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    Mein Name ist Allan Joel Stark.


    Ich wurde am 25 Januar 1968 in New York geboren und lebe seit 1988 in München.


    Als Designer und Illustrator habe ich bereits für mehrere Verlage gearbeitet.


    Seit 1983 Schreibe ich Geschichten, die in Fantasy oder Scifi – Welten spielen. Im Jahre 1985 begann ich Geschichten um eine Gruppe von Schrotthändlern zu schreiben, die durch die Galaxis reisen und allerlei Abenteuer erleben. Ursprünglich war Nea nur eine Nebenfigur, die die Mannschaft um Zebulon Greenwood begleitete, um ihnen in brenzligen Situationen beizustehen.


    Im Laufe der Zeit begann ich diese Nebenfigur mehr in die Haupthandlung einzubinden und bald fand ich größeren Gefallen daran, ihre Geschichte zu erzählen, als die Geschichte der Schrotthändler.


    Anfangs wollte ich einfache Abenteuergeschichten schreiben, aber mehr und mehr entwickelte sich ein ganzer epischer Kosmos um Nea, den ich dann auch in die ferne Zukunft verlegt habe, um all das unterzubringen, was mir eingefallen ist. Jetzt hat Nea einen plausiblen und vielschichtigen Hintergrund, vor dem ich ihre Geschichte in Asgaroon erzählen kann. Gerade rechtzeitig, um zu erzählen, welche Mächte ein Spiel mit ihr treiben, da sie verhindern wollen, dass sie ein göttliches Erbe antritt …


    

    



    

    
 Wie bei den meisten Künstlern gab es auch bei mir viele inspirierende Momente, die mich schließlich zur Kunst gebracht haben. Angefangen von Büchern, wie “Der Herr der Ringe“ oder “Dune“, die in meinem Kopf Bilder entstehen ließen, bis hin zu großartigen visuellen Kinoerlebnissen wie Star Wars.


    Irgendwann aber verspürte ich den Drang, selber etwas zu erschaffen - Welten zu errichten, deren Geschichte und Aufbau ich selbst gestalten konnte. Bei manch einem mag sich das darin zeigen, dass er eigene Musikstücke oder Songs komponiert. Andere fangen an zu malen oder sie schreiben Romane. Ich habe mich für malen und schreiben entschieden. So hat das Eine das Andere beeinflusst und darum konnte ich den Asgaroon-Kosmos beschreiben und illustrieren.


    Schon früh in der Kindheit haben mich meine Lehrer ermuntert meine künstlerischen Talente auszubauen, was dazu führte das ich im Fach Kunst nur Bestnoten hatte - doch das traf leider nicht auf die anderen Fächer zu.


    Nachdem ich 1987 zum ersten mal den Herr der Ringe und den Dune-Zyklus gelesen hatte, wuchs in mir der Wunsch selbst einen Roman zu schreiben. Aber erst seit vier Jahren hat alles ein konkretes Gesicht bekommen. Es gab ständig neue Einflüsse und Strömungen, die sowohl die Art der Erzählung, als auch die Beschreibung der Welten beeinflussten.


    In den letzten Jahren habe ich immer wieder als Illustrator und Designer gearbeitet. Zuletzt gestaltete ich Design Schutzfolien für alle gängigen i-pod Modelle. Zwischendurch hatte ich Gelegenheiten Comics zu zeichnen und mich in die Sicht und und Denkweise verschiedenster Genrekünstler einzufühlen. Ganz besonders liebe ich japanische Science-Fiction-Designs. Sie wirken funktionell und sind dennoch schön. So hat jeder Comic, jeder Film, einen speziellen Look, der ihn unverwechselbar macht. Ganz besonders einschneidend war das Star Wars Design, das zum ersten Mal den Eindruck vermitteln konnte, dass diese Welt in Gebrauch war und dementsprechend abgenutzt wirkte. Oder nehmen wir das Gigerdesign aus Alien. Niemals zuvor war ein außerirdisches Wesen so fremdartig und erschreckend. Davor beschränkte sich das Design doch nur auf Echsen und Insekten. Bei meinen Geschichten lege ich daher auch viel Wert auf ein gutes Design.


    Ein anderer, sehr wesentlicher Aspekt sind Sagen und Legenden. Jedes Volk hat da so seine eigenen Vorstellungen und Ideen, die die jeweilige Kultur geprägt haben. Nun ist unsere Welt ein Dorf geworden und jeder interessierte Mensch erfährt Interessantes, Seltsames und Erstaunliches über die Völker unserer Erde. Als Künstler muss ich all das in mich aufnehmen und etwas Neues daraus schaffen.


    Vor diesem Hintergrund sollte man das Asgaroon Universum sehen. Es ist eine Collage aus Teilen unserer Welt, in der Kulisse einer unbegrenzt wuchernden Technologie - auch hierin wird man eine Parallele finden können. Der Mensch, mit all seinen berechtigten Wünschen und seinen verrückten Begierden, bildet auch in Asgaroon die einzige, berechenbare Konstante.


    

    


  


  
    

    



    

    



    

    



    

    



    

    



    

    
 



Wer Erleuchtung will, muss erst durch das Dunkel gehen.
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    Kapitel 1


    

    
 Nach einem kurzen goldenen Sonnenaufgang zog ein Sturm auf. Ohne Pause hatte er heftige Schauer auf die Dschungelwelt hinunter geschickt und noch immer türmten sich schwarze Gewitterwolken über dem grünen Bergkamm, hinter den Gebäuden der Shin Bun Schule. Aus dem Urwald, der sich über die Flanken des Berges erstreckte, stiegen Nebelschwaden auf. Vom nahen Meer wehte ein stetiger, lauer Wind und trieb weiße Wolken vor sich her. Das Blau des Himmels kehrte nach und nach zurück und die Sonne stach inzwischen wieder heiß auf den Sandplatz herab, auf dem Taya stand. Die Trainingsmaschine mit ihrem beträchtlichenSortiment an Übungswaffen, Keulen, Klingen Projektilschleudern, schwebte reglos vor dem Mädchen über dem roten Staub. Die Maschine summte im Bereitschaftsmodus, während die ölig glänzenden Linsen auf Taya gerichtet waren.


    »Trainingseinheiten beenden«, befahl das Mädchen, und der silbrig glänzende Zylinder klappte seine Greifarme und Waffen ein. Danach sauste er davon und verschwand in einem der Gebäude am Rande des Sportgeländes. Taya rieb sich nachdenklich die schmerzende Schulter, an der sie von einem der Gummigeschosse getroffen worden war, die der Kampfautomat abgefeuert hatte. Das war nicht der einzige Treffer, den Taya an diesem Tag hatte hinnehmen müssen. Die stumpfen Klingen hatten sie an Beinen, Hüften und Bauch erwischt, und die Stellen würden ihr noch einige Tage Schmerzen bereiten. Weitaus schlimmer verletzt jedoch war Tayas Stolz. Erst wenige Tage zuvor war sie vierzehn Jahre alt geworden und konnte sich rühmen die begabteste Schülerin des Shin Bun zu sein. Und gerade was ihre Fähigkeiten auf dem Kampfplatz anging, konnte es niemand mit ihr aufnehmen. Selbst den Trainingsdrohnen gelang es nur selten, sie zu treffen oder zu entwaffnen, selbst wenn sie von Meister Brack persönlich programmiert worden waren. Umso schwerwiegender war die Tatsache, dass sie diesmal gleich vier Treffer hatte wegstecken müssen. All das musste ein Ausdruck des Zwiespalts sein, in dem sie sich befand und in den sie dieser obskure Graf gebracht hatte, der vor ein paar Minuten in Begleitung der Schulwache in ihrer Unterkunft aufgetaucht war.


    Taya war eines der unzähligen Waisenkinder, die der ewige Krieg gegen die Diener des Alten Reiches hervorgebracht hatte. Und wie viele dieser Unglücklichen, hatte man auch sie in die Schule des Shin Bun aufgenommen, um sie dort zu einer Zofe und Dienerin auszubilden. Alle Schüler des Shin Bun betrachteten sich als die Kinder des Laioon, der diese Einrichtung ins Leben gerufen hatte und dem sie absoluten Gehorsam schuldeten. Aber sie dienten ebenso den Häusern, denen man sie zuteilte und die zu den angesehensten Kreisen Kimaths gehörten. Verrat konnte niemals eine Option sein, unter der man in den Dienst einer dieser Familien trat. Die Etikette des Shin Bun sah nicht vor, jemanden ans Messer zu liefern, selbst wenn es sich im Laufe der Zeit herausstellte, dass derjenige in seiner Treue zum Herrscherhaus wankte. Sie bot lediglich die Möglichkeit, diese Familie zu verlassen und sich einer anderen anzuschließen. Die Personen zu hintergehen, unter deren Dach man Gastrecht genossen hatte, fand in der Philosophie der Schulekeinen Platz. Doch genau das schien der Graf von ihr zu verlangen.


    Erneut betastete Taya die schmerzenden Stellen an ihrem Körper und schob sich das Hemd über den Bauch, wo sich, knapp über ihrem Bauchnabel, ein dunkelblauer Bluterguss bildete. Sie war froh, dass sie sich gerade alleine auf dem Sportgelände befand und ihr Versagen vor fremden Blicken verborgen geblieben war. Der Nachmittagsunterricht der unteren Klassen hatte gerade begonnen und durch die geöffneten Fenster konnte sie den Gesang der Kinder aus den ersten Lernstufen hören. In den Klassenzimmern wurde unterrichtet, und keiner der disziplinierten Schüler würde es wagen, dabei aus einem der Fenster zu blicken.


    Mit dem Handrücken wischte sich Taya den Schweiß von der Stirn und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Die Befehle des Grafen widersprachen so ziemlich allem, was sie auf der Schule für Diener und Zofen gelernt hatte. Aber sie hatten sich klar und deutlich ausgedrückt, und sie ließen keinen Zweifel daran, wie man sie zu verstehen hatte. Der Graf hatte nicht mehr Worte als nötig dafür aufgewendet und jeglichen Spielraum für Interpretationen zerstört. Ob Leiterin Sonaya davon wusste, fragte sie sich? Er musste sie zumindest kontaktiert haben, denn Taya galt offiziell noch nicht als mündig. Erst mit sechzehn würde man sie einem Haus zuweisen können, ohne dafür die Leiter und Meister um Erlaubnis fragen zu müssen. Allerdings galten für Taya, wegen ihres Talentes und ihrer Fähigkeiten viele Ausnahmeregelungen. Ihr Abschluss lag schon ein Jahr zurück und sie war nur deswegen an diesem Ort, um die Zeit bis zu ihrer Mündigkeit zu überbrücken. Offensichtlich hatte sich die Schulleitung kompromissbereit gezeigt und es dem Grafen gestattet, Taya vorzeitig von der Schule zu nehmen. Immerhin war Graf Fachet Faday der Befehlshaber von Anadyr, der Palastwelt des Laioon vonKimath. Und wer würde sich trauen, ihm Steine in den Weg zu legen? Wie auch immer. Sie würde bestimmt bald Näheres über seine Motive erfahren, und das womöglich schneller, als es ihr lieb sein konnte.


    Kurze Zeit später wurde Taya in das Rektorat gerufen, wo sie Leiterin Sonaya erwartete. Die schlanke Frau mit den kurz geschnittenen, schwarzen Haaren saß mit ernstem Gesicht hinter ihrem hölzernen Schreibtisch. In ihren Händen drehte sie einen Stift, den sie jetzt beiseitelegte. Sie deutete mit einer einladenden Geste auf den Stuhl ihr gegenüber und Taya setzte sich.


    »Es kommt selten vor, dass sich einer der Würdenträger des Palastes hierher verirrt«, begann die Rektorin und ihre Mine verriet, dass sie dieser Umstand ebenso irritierte wie Taya. »Selbst wenn man Bedienstete für die silberne Stadt sucht, lässt sich keiner dazu herab, eine Reise zu unternehmen, um persönlich eine Auswahl zu treffen.«


    Taya wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Was sollte sie überhaupt über diese Angelegenheiten wissen? Sie war mit den Gepflogenheiten der Mächtigen nicht vertraut, auch wenn sie einige skurrile und interessante Begebenheiten aus dem Unterricht und aus ihren Büchern kannte.


    »Viele unserer Schüler dienen auf den Welten von Anadyr«, fuhr die Rektorin fort. »Und der Palast schwört auf die Qualität unserer Ausbildung.«


    Taya wusste das bereits. Mehrere von ihren engen Freunden waren inzwischen dort und dienten bekannten Familien. Die Rektorin erzählte ihr nichts Neues. Diese floskelhafte Einleitung machte nur deutlich, dass Graf Faday Sonaya ebenfalls in Verlegenheit gebracht haben musste.


    »Du musst dein Zimmer heute noch räumen und dich reisefertig machen«, erklärte die Rektorin weiter. »Der Graf lässt dich in ein paar Stunden abholen.«


    Taya schluckte. Trotz aller Lektionen in Sachen Disziplin konnte sie ein Gefühl des Bedauerns und des Verlustes nicht unterdrücken. Es war sogar schmerzhafter, als sie befürchtet hatte. Schließlich waren der Planet Zest und die Shin Bun Schule bis jetzt ihre Heimat gewesen. Mitschüler und Lehrer waren im Grunde ihre Familie. »Seid Ihr über Einzelheiten informiert, die meine Berufung betreffen?“


    Sonaya legte den Kopf schief. »Erläutere mir, was du mit Einzelheiten meinst.«


    »Wie Ihr schon gesagt habt, ist es ungewöhnlich, dass eine so hochgestellte Persönlichkeit wie Graf Faday hier herkommt, um eine Zofe zu holen. Sei es für sich oder für jemand anderen. Ist das wirklich das Einzige, was Euch nachdenklich stimmt? Oder gibt es noch mehr, das Euch zu schaffen macht?«


    Es war schwer zu sagen, was die Rektorin alles wusste. Hatte der Graf Sonaya gegenüber den gleichen Freimut an den Tag gelegt wie bei ihr? Wenn ja, würde sie es bestimmt ansprechen. Doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen schien die Rektorin darauf zu warten, dass Taya ihr Auskunft über das Gespräch mit Faday geben würde.


    Aber das Mädchen hatte nicht vor, ihr davon zu berichten. Irgendwie beschlich sie die Furcht, Sonaya könne vom Inhalt des Gespräches wissen und die Befehle des Grafen bestätigen. In diesem Fall würde für Taya eine Welt zusammenbrechen.


    Sie musste ganz einfach erfahren, wie ihre Lehrerin darüber dachte. »Ich habe die Schulung durch Euch und Meister Loris immer so verstanden«, sagte sie, »dass es mein höchstes Ziel sein müsste, mich durch Loyalität und Treue auszuzeichnen, die ich dem Laioon und seinen Gefolgsleuten entgegenbringe.«


    Sonaya nickte und sah zufrieden aus. Eine Zufriedenheit, wie man sie zum Ausdruck brachte, wenn jemand eine schlichte, korrekte Antwort auf einen weit komplexeren Sachverhalt gegeben hatte, der eigentlich nicht zu beschreiben war. Insofern unterschied sich ihr Gesichtsausdruck nicht von der Zufriedenheit, die man an den Tag legen würde, wenn ein Hündchen brav sein Stöckchen apportierte. »Du beleidigst mich, wenn dir dies als Antwort genügt. Du hättest mit weniger Worten besser differenzieren können, wie wir diese Aspekte unseres Dienstes definieren.«


    Taya gefiel der Verlauf des Gespräches nicht. »Ich wollte meine Empfindungen nicht in allen Schattierungen darlegen«, verteidigte sie sich. »Dazu fehlen mir jetzt die Zeit und zugegebenermaßen auch die Ruhe.« In diesem Moment begann eine Augenbraue bei Sonaya zu zucken. »Aber natürlich sind mir die diversen Auslegungen über die Begriffe Loyalität und Treue geläufig.«


    Die Rektorin hob die Hand. »Ich hatte nicht vor, dich auf die Probe zu stellen. Im Übrigen hast du recht. Ich bin ebenfalls der Ansicht, dass uns einfache Schemata nicht gerecht werden. Die Zusammenhänge sind zu komplex. Auch wenn wir uns mit einfachen Antworten begnügen müssen. Es sind Ausreden, um sich ein reines Gewissen zu verschaffen.« Sie nahm den Stift wieder in die Hand, den sie zuvor weggelegt hatte, und drehte ihn zwischen den Fingern. »Die Begriffe, die sich die Gelehrten dafür gewählt haben, kommen mir vor wie Gefäße, die immer zu klein sind, um sie mit der Vielfalt menschlicher Gefühle zu füllen.«


    Hatte ihr der Graf doch mehr gesagt? Wusste sie von der Ungeheuerlichkeit, die er von ihr verlangte? Für einen Moment drängte es Taya, Sonaya ihr Herz zu offenbaren, aber dann zog ihre Lehrerin einen glänzenden Stab aus braunem Bambus aus einem Fach unter der Tischplatte hervor. Er war mit schwarzen Schriftzeichen übersät. Eine goldene Verschlussklappe, die das Siegel der Shin-Bun-Schule zierte, verschloss das Rohr an einem Ende. In einer seltsam beiläufigen, beinahe verächtlichen Geste schob Sonaya das Rohr von sich und es rollte über die polierte, hölzerne Tischplatte zu Taya hinüber. Das Mädchen griff danach, bevor es über die Kante kullerte.


    »Das Dokument deiner Mündigkeit«, erklärte die Rektorin ungerührt und drehte den Stift weiter zwischen ihren Fingern. Gelegentlich tippte sie damit so laut auf die Tischplatte, dass es wie Peitschenhiebe knallte. Taya bemerkte die Anspannung in Sonayas Gesicht, wie sie die Zähne zusammenpresste und wie ihre Kiefermuskeln angestrengt arbeiteten. Ihregrünen Augen sahen an Taya vorbei ins Leere.Es war schwer zu sagen, was gerade in dieser Frau vorging, die für das Mädchen so etwas wie eine Mutter geworden war. Eine strenge und gerechte Mutter, die nichts davon hielt Taya zu verwöhnen. Hatte Sonaya Angst um sie, oder empfand sie lediglich Ärger über den Grafen, der bestimmt von ihr gefordert hatte, Tayas Mündigkeit vorzeitig zu bestätigen? Vielleicht bewegte die Rektorin auch beides – Sorge und Zorn. Sonaya war für ihre ausgesprochene Dominanz bekannt, und sie hasste es, wenn man versuchte, ihr Vorschriften zu machen. Die anderen Lehrer und Meister gingen für gewöhnlich mit Behutsamkeit vor, wenn es darum ging, ihr Vorschläge zu unterbreiten.


    Taya betrachtet das Rohr und las den Text, der darüber Aufschluss gab, wer sie war und welche Fähigkeiten sie sich über welchen Zeitraum hinweg angeeignet hatte. Darauf waren auch Anmerkungen über ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten zu finden. Nur wenige Schüler wurden mit derartigen Aufmerksamkeiten bedacht, die über die üblichen Formulierungen hinausgingen. Sie bemerkte, wie Stolz ihre Brust erfüllte.


    »Das einfache Leben auf der Schule ist nun beendet«, merkte die Lehrerin an und sah Taya tief in die Augen. »Von nun an wird es Zweifel und Furcht geben.«


    Taya war über diese Bemerkung gleichermaßen erstaunt wie beunruhigt. Aber noch ehe sie eine Frage formulieren konnte, fuhr Sonaya fort und verwirrte Taya noch mehr.


    »Kimath ist voller schrecklicher Geheimnisse und es gibt unzählige Organisationen, die untereinander verfeindet sind«, sagte die Rektorin und auch das war Taya nicht neu. »Es ist schwer, herauszufinden, wem oder was sie dienen. Egal was sie vorgeben, ich glaube ihnen nicht. Aber wir dienen Kimath. Ist damit deine Frage beantwortet, wem unsere Loyalität gilt?«


    Taya überlegte. Hätte sie übereilt geantwortet, würde sie gesagt haben, dass es der Laioon sei, dem sie ihre Loyalität schuldete. Ihr lag die platte Floskel auf der Zunge, dass Kimath der Laioon sei, und der Laioon Kimath, so wie sie das in den vielen Lektionen gelernt hatte. Aber irgendwie beschlich Taya das Gefühl, Sonaya erwarte eine andere Antwort. Und mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass die Loyalität gegenüber Kimath auch den Verrat an Vadoorian persönlich bedeuten konnte. Ein Schauer lief über Tayas Rücken. War schon der Gedanke daran ungeheuerlich, seine Dienstherren zu hintergehen, so war diese Schlussfolgerung eine Abscheulichkeit.


    »Alle geben sie vor, nur das Wohl Kimaths im Sinn zu haben«, fuhr Sonaya fort, die Tayas Gedanken zu lesen schien. »Aber wie weit würden sie gehen, um diesem Ziel zu dienen.«


    Taya war außerstande einen klaren Gedanken zu fassen. »Die Prinzipien unserer Schule sind …«


    »Die Prinzipien unserer Schule stehen nicht zur Diskussion. Sie sind gut und fördern den Frieden«, fiel ihr die Rektorin ins Wort. »Wir halten an ihnen fest, um die Ordnung zu gewährleisten. Aber es gibt noch andere Wege, die wir beschreiten müssen und die letztendlich eine Frage der Loyalität sind. Womit wir wieder am Anfang wären.«


    Entschuldigungen, Ausreden. Große Begriffe, kleine Gefäße. Die Worte der Rektorin kamen Taya in den Sinn. »Das klingt so, als würden wir den Familien, denen wir dienen, nur relative Treue entgegenbringen, einschließlich des Laioon. Wenn ich es definieren sollte«, Taya überlegte angestrengt und suchte nach den richtigen Worten, »so würde ich es als relativen Gehorsam bezeichnen.«


    Sonayas Miene war nicht zu deuten. »Es ist Sache der Gelehrten und Philosophen, die Begriffe auseinanderzulegen. Mir persönlich kommen die Debatten darüber kleinlich und haarspalterisch vor. Wenn ich sie lehren muss, tue ich das immer mit gemischten Gefühlen und versuche meine Zweifel mit einem Augenzwinkern zu überspielen.«


    Taya hatte das Gefühl, in diesem Moment zum ersten Mal mit ihrer Lehrerin zu sprechen. Sie verhielt sich ganz anders als zu jedem anderen Zeitpunkt in der Vergangenheit. Ihre Worte, ihre Ansichten, ihre Zweifel. Sie hatte ihre Maske abgelegt. Beinahe hätte Taya es gewagt, Sonaya eine Lügnerin zu nennen, aber das wäre zu einfach gewesen und sie hätte der Lehrerin damit unrecht getan. Die Vielfalt menschlicher Gefühle. Zu große Begriffe. Zu kleine Gefäße. Niemand kann vollständig einem Ideal entsprechen.


    Die Lehrerin schien Tayas Gedanken zu erraten. »Menschen haben Motive und Wertvorstellungen«, sagte sie. »Die Gesellschaften und Zivilisationen in denen sie sich bewegten ebenfalls und die verschiedenen Philosophien sind nicht immer kompatibel. Viele befinden sich auf ideologischem Konfrontationskurs. Konflikte gehörten zum Alltag, besonders an Schulen und Universitäten.« Sonaya machte eine lange Pause – so lange, dass Taya in Verlegenheit geriet. »Wenn man es darauf anlegte«, fuhr sie endlich fort, »würde man genug Gelegenheiten haben, bis aufs Blut zu streiten und sich dabei aufzureiben. Man muss sich den Umständen beugen, oder geschickt lavieren, um nicht dabei zu zerbrechen.«


    Taya konnte Sonayas Worte kaum glauben. Feigheit war die einfache Schlussfolgerung. Doch auch damit würde sie der Frau unrecht tun. Tief in ihrem Inneren wusste Taya, dass auch sie eines Tages vor der Entscheidung stehen würde, einen Kompromiss einzugehen, um früheren Denkweisen den Rücken zu kehren. Sie hoffte, dass es noch lange dauern mochte, bis es so weit wäre. Es würde Mut und Erfahrung erfordern mit alten Überzeugungen zu brechen und das Nötige zu tun. Und trotz aller guten Bewertungen war Taya dennoch ein Kind. Es mangelte ihr schlichtweg an Erfahrungen mit Menschen und den Gesellschaften, die sie bildeten, um sich jetzt schon mit schwerwiegenden Entscheidungen herumzuschlagen.


    »Kimath ist ewig«, sagte Sonaya in die Stille hinein. »Menschen sind ersetzbar. Egal wie hoch ihr Rang auch ist, es gibt immer einen Besseren. Also bedeutet es keinen großen Verlust.« Sie legte den Stift beiseite. »Gehorsam kann man einfordern. Und wir schulden ihn den Familien, denen wir zugeteilt werden. Auch der Laioon kann unseres Gehorsams gewiss sein. Aber Loyalität und Treue gebühren nur der Heimat.«


    »Hat Euch der Graf mitgeteilt, welche Befehle er mir gegeben hat?«


    Sonaya zeigte sich überrascht. »Niemand hat das Recht dir Befehle zu erteilen. Das kann nur die Person, der du zugeteilt wurdest. Und selbst dann nur, wenn sie nicht im Widerspruch zu unserer Philosophie stehen.«


    Philosophie, dachte Taya. Gerade hatte sie gelernt Philosophien infrage zu stellen. »Seine Argumente waren die Euren«, entgegnete Taya. »Der Graf sieht eine Gefahr für Kimath.« Mehr wollte Taya darüber nicht sagen. Und da sie jetzt das Zeichen ihrer Mündigkeit erhalten hatte, war sie dazu auch nicht mehr verpflichtet. Als wäre sich Leiterin Sonaya dessen gerade bewusst geworden, richtete sich ihr Blick auf das glänzende Bambusrohr, das das Mädchen in Händen hielt. Da Taya konkreter geworden war, schien es sie sehr zu interessieren, was Graf Fachet Faday ihr gesagt hatte. Aber Taya würde ihr nichts darüber sagen.


    »Nun wenn dem so ist«, fuhr Sonaya fort, »dann hat er es dir nicht befohlen, sondern an deine Vernunft appelliert und du empfindest es als deine Pflicht, seinen Argumenten zu entsprechen. Es ist die Summe deiner Lektionen, die zu einer Stimme in deinem Herzen geworden ist.«


    Taya nickte und Sonaya lächelte geheimnisvoll.


    »Ich denke, es hat mit den Neuankömmlingen zu tun, von denen man spricht.« Sonayas Blick wurde durchdringend. Grüne Klingen, scharf wie Obsidian.


    Taya hatte davon gehört, dass Menschen aus Asgaroon nach Kimath gekommen waren, aber erst der Graf war diesbezüglich konkreter geworden. Sie nahm sich vor, durch keine Regung anzudeuten, dass Sonaya auf der richtigen Spur war. Immerhin war ihr inzwischen klar geworden, dass der Graf Sonaya nicht gesagt hatte, was Tayas Aufgabe in dieser Sache sein würde und wem er sie als Zofe zugeteilt hatte.


    »Ich kann die Tatsachen erkennen«, erklärte die Rektorin. »Und auch die Konsequenzen, die sich daraus ergeben. Es ist nicht leicht, mir etwas zu verheimlichen. Du weißt das.«


    Eine Spannung baute sich zwischen der Lehrerin und ihrer ehemaligen Schülerin auf. Taya fühlte einen Widerwillen in sich aufsteigen, den sie so zuvor noch nicht gekannt hatte. Sie wollte sich nicht ausfragen lassen, aber Sonaya tat genau das. Sie tat das durch subtile Anmerkungen, als wisse sie ohnehin schon alles und Taya brauche es lediglich zu bestätigen. Das Mädchen wusste, dass die Rektorin aus jeder ihrer Regungen eine Schlussfolgerung ziehen konnte. Aus einem unwillkürlichen Zucken der Mundwinkel, einer Bewegung ihrer Finger, einer Veränderung in ihrer Haltung, einem Zwinkern. Selbst wenn Taya starr wie eine Statue vor ihr sitzen würde, Sonaya hätte ihre innersten Gefühle auch daran deuten können.


    »Die letzten Besucher aus Asgaroon haben ziemlichen Wirbel verursacht«, erklärte die Rektorin weiter. »Warum sollte es diesmal anders sein. Der Graf wird wissen, was zu tun ist. Auch er dient der Heimat. Ich vertraue ihm.«


    Taya schluckte und versuchte krampfhaft, dem forschenden Blick der Rektorin standzuhalten, über deren Gesicht ein abschätziges Lächeln huschte. War sie in die Gemeinschaft von Verrätern geraten? Diese Frage war so fundamental, dass es ihr nicht gelingen konnte, dabei ungerührt zu bleiben. Sie musste all ihr Können aufbringen, um sich ihre Verunsicherung nicht anmerken zu lassen.


    »Es sollen gut zweihundert Personen sein«, informierte Sonaya weiter. Ihre Augen studierten Tayas Gesicht und jede Empfindung, die sich darin zeigen mochte. »Aber eine bestimmte Person scheint für Faday in den Focus gerückt zu sein. Jemand von immenser Bedeutung. Zumindest in den Augen des Grafen. Aber vielleicht irrt er sich auch. Irrt er sich?«


    Taya beruhigte ihren Atem und konzentrierte sich auf einen Gedanken, der mit ihrem Gespräch nichts zu tun hatte. Diesmal gelang es Taya besser, Gelassenheit zu simulieren. »Ich kann darüber nichts sagen. Ich kenne zu wenige Fakten über die Fremden und den Grafen habe ich heute zum ersten Mal gesehen.«


    Die Leiterin lachte. Und für einen Moment war alle Strenge aus ihrem Gesicht verschwunden. Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und legte die Fingerspitzen aneinander, während sie Taya betrachtete. Ihr Blick wurde sanft und mitfühlend. »Du hast noch viel zu lernen«, sagte sie nachsichtig. »Aber du machst deine Sache gut. So wie du bisher alles gut gemacht hast. Ich bin sehr stolz auf dich.«


    Der Tonfall ihrer Lehrerin verriet, dass es offenbar noch einen Punkt gab, der ihr Kopfzerbrechen bereitete. »Aber …?!«, rutschte es dem Mädchen über die Lippen.


    Sonaya verharrte zurückgelehnt in ihrem Sessel. Sie schien in ihrer Entscheidung zu schwanken, Taya endlich zu entlassen oder ihr noch etwas Wichtiges mitteilen zu wollen. Lange Zeit sagten die Beiden kein Wort und das Gefühl des Unwohlseins in Tayas Magengrube verstärkte sich. Es wäre das Beste, überlegte sie, einfach aufzustehen, sich mit der oft geübten Verbeugung und den rituellen Worten »Dienst und Gehorsam« von Sonaya zu verabschieden.


    »Ich hätte dir noch gerne die verbleibenden Monate gegönnt«, sagte die Rektorin mit Bedauern, »um dich mit einem Geheimnis vertraut zu machen, das nur unsere besten Schüler erfahren.«


    Taya gab es auf, Sonaya Gelassenheit vorzuspielen. Sie war es nicht und es gab auch keinen Grund dafür, weiterhin eine Fassade aufrechtzuerhalten. Die vergangenen Minuten hatten ein paar Säulen ihres Glaubensgebäudes niedergerissen, und Sonaya würde gewiss nicht erwarten, Taya könne diese Tatsache leidenschaftslos hinnehmen. Insofern war jeder Versuch, Gleichgültigkeit vorzugeben, eine leicht durchschaubare Lüge.


    »Dir ist bestimmt aufgefallen, dass wir die Intensität deines Kampftrainings gesteigert haben.« Sonaya beobachtete Taya weiterhin über den Giebel hinweg, den ihre Finger bildeten. »Einen Teil unserer Schüler konfrontieren wir im verbleibenden Jahr vor ihrer Mündigkeit mit einem Geheimnis. Einem Geheimnis, dass ihren weiteren Lebensweg und die Art und Weise, wie sie ihre zukünftigen Aufgaben erfüllen werden, stark beeinflusst.« Das Grün ihrer Augen leuchtete kalt. »Vielleicht hast du schon diese unschönen Gerüchte über unsere Schule gehört.«


    Taya hatte sie gehört. Die älteren Schüler und jene, die zurückgekehrt waren, um als Lehrer zu fungieren oder anderweitige Aufgaben zu übernehmen, waren bekannt dafür, Geschwätz zu verbreiten. Tamira, die die Verantwortung für Meister Bracks Trainingsmaschinen trug, war eine der Zurückgekehrten, und sie schwatzte allerlei seltsames Zeug, das außer ihr keiner zu glauben schien. Ebenso Dorren Maes, der in den oberen Semestern Hofetikette lehrte, war ein Hort eigenartiger und befremdlicher Geschichten, die Taya bisher als dummes Gerede abgetan hatte. Oft hatte sie sich gefragt, warum die Rektorin derartiges Geschwätz nicht sofort unterband und diejenigen bestrafte, die es verbreiteten. In diesem Moment aber beschlicht sie das Gefühl, das Sonayas Toleranz und Zurückhaltung Methode hatte. Sie ließen die Vorwürfe unkommentiert, wie die dummen Äußerungen von albernen Kindern.


    »Du weißt, dass man uns die Doppelgesichtigen nennt.« Sonayas Mine blieb unbewegt und unergründlich, während sie das sagte. »Janusschüler, Judasjünger, Dolchleute, Giftschlangen.«


    »Ja«, antwortete Taya zögernd. »Das ist mir bekannt.« Bösartige Lügen, hätte sie beinahe hinzugefügt, aber sie schluckte die Worte hinunter und studierte das Sphinxgesicht ihrer Lehrerin.


    »Ich hätte dich in den nächsten Tagen die Geheimnisse der verborgenen Klingen eingewiesen«, enthüllte Sonaya lakonisch. »Aber dieser Graf hat Fakten geschaffen und nun musste ich dich auf die Reise schicken, ohne deinen Sinn vorbereiten zu können. Ich bin mir sicher, dass der Graf dich aufgefordert hat, als eine verborgene Klinge zu dienen. Irre ich mich?«


    »Ihr irrt Euch nicht«, gab Taya zu. Der Graf hatte diese Worte tatsächlich gebraucht.


    »Ich habe dir nur mitgeteilt, wem wir dienen«, fuhr Sonaya mit ihren Erklärungen fort. »Ich muss es dir nun alleine überlassen, wann du den Zeitpunkt gekommen siehst, um zu handeln. Oder mit anderen Worten; um deiner Stimme zu folgen.« Sie seufzte und schlug die Augen nieder. »Es gäbe noch Vieles zu lernen, in besagtem Jahr, vor der Mündigkeit.«


    Beschwichtigungen?, überlegte Taya. Beschwichtigungen, um all das Gute zu zerstören, dass ich in den Jahren gelernt habe? Entschuldigungen, nichts weiter. Ihr Inneres war in Aufruhr.


    »Behalte das Wohl Kimaths im Sinn«, belehrte die Rektorin weiter. Kalt und ungerührt vom inneren Aufruhr, in dem sich ihre ehemalige Schülerinnen befand und von dem sie wissen musste. »Das steht vor allen anderen Belangen. Nur das Land ist ewig.«


    

    Rückblende:


    Scutra. Kurz vor der Flucht Zeelonas.


    Tamien Magua saß schon eine Weile auf einer kleinen Kiste und sah den Soldaten zu, wie sie sich bereit machten, den Hangar zu verlassen. Sie schleppten alles, was sie noch gebrauchen konnten, in das Fluchtschiff. Ein klobiger Transporter, mit mächtigen Triebwerken, der eine Menge Material und kleines Gerät an Bord nehmen konnte. Mortimer Keen, einer der leitenden Offiziere, die damit betraut waren, den imperialen Sprungpunkt von Sculpa Trax zu räumen, kam auf Magua zu.


    »Sie wollen wirklich hier warten?«, fragte er den Agenten und legte den Kopf schief, als könne er nicht glauben, wie jemand so verrückt sein konnte. »Sie werden bald ganz alleine sein, und wenn der Sprungpunkt angegriffen wird, kann Ihnen niemand mehr helfen. Man wird ihn in Stücke schießen.«


    Magua wusste, dass der Sprungpunkt nicht zerstört werden würde. Er war zu gewaltig und zu wichtig. Allein die Gerätschaften, die man erbeuten konnte, waren ein Vermögen wert. Ghost wusste das und Zeelona Bonathoo ebenfalls. Davon abgesehen, war es Teil der Vereinbarung mit der Piratenkönigin, dass der Sprungpunkt erhalten bleiben sollte. Er war für den weiteren Verlauf der ganzen Operation notwendig. Umso mehr wunderte es Magua, dass man ihn jetzt so eilig aufgab.


    »Sie lassen keine Staffel hier, um den Stützpunkt wenigstens gegen kleinere Attacken zu sichern?« Magua konnte es nicht glauben. Er sah zu, wie gerade ein Container mit Energiepatronen für die großen Geschütze in den Transporter geladen wurde. Die Station verfügte über genügend Verteidigungsanlagen und ein zwei Zerstörer würden ausreichen, um im Feuerschutz der Kanonen jeden Angriff zurückzuschlagen. »Sie haben alle Einheiten abgezogen?«, erkundigte sich Magua erneut. »Ich verstehe das nicht.«


    »Ich habe Befehl, alles von hier abzuziehen.« Der kleine Offizier blickte sich ein wenig hilflos um. Er schien es selbst nicht ganz zu begreifen. Schließlich war Sculpa Trax nicht weniger wichtig als andere Alphawelten. Im Gegenteil.


    »Was vermuten Sie?«


    Mortimer Keen sah Magua fragend an. Er sah so aus, als hätte er die Worte nicht richtige verstanden.


    »Was denken Sie, steckt dahinter?«, fragte Magua nachdrücklicher.


    »Es steht mir nicht zu, diese Aktion infrage zu stellen.«


    Magua lachte abfällig. Das war die typische Antwort eines Befehlsempfängers. Oder die eines Mannes, der sich seine Gedanken gemacht hatte und sich nicht in Schwierigkeiten bringen wollte »Das habe ich auch nicht gemeint«, winkte er ab.


    In diesem Augenblick flog ein kleines schwarzes Schiff in den Hangar. Es war kaum größer als ein Einmannjäger. Das musste der Verbindungsoffizier sein, auf den Magua wartete und er kam in einem der geheimen Fahrzeugtypen an, die nur selten eingesetzt wurden. Es glänzte matt, und anders als die gewöhnlichen Schiffe, gaben seine Maschinen nicht den leisesten Ton von sich. Lautlos glitt es heran.


    Keen wunderte sich ganz offensichtlich über das fremdartige Schiff. Würde es nicht mit imperialen Symbolen verziert gewesen sein, hätte er es bestimmt für ein feindliches Fahrzeug gehalten und Alarm gegeben. Offenbar war es nicht mehr notwendig, die Geheimhaltung aufrecht zu erhalten. Magua vermutete, dass man sie gerade überall in Asgaroon zum Einsatz brachte. Die Lage musste mehr als schwierig sein, wenn sich der Kaiser zu diesem Schritt entschieden hatte.


    »Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet«, hakte Magua nach. »Ich will nur ihre Einschätzung wissen. Sie müssen den Befehl nicht nach seinem Sinn beurteilen. Warum diese Flucht?«


    »Ich weiß wirklich nicht viel darüber.« Es hörte sich wie eine Entschuldigung an. »Ich habe allerdings erfahren, dass wir einer Flotteneinheit zugeteilt werden, die Astorat verteidigen soll. Astorat ist eines der bedeutenden Industriesysteme, wie Sie bestimmt wissen.«


    Magua nickte. Diese Fakten waren jedem Offizier bekannt.


    »Eigentlich gibt es dort genügend Schiffe, um einen großen Angriff zurückzuschlagen. Die Unternehmen beschäftigten zudem Söldner, um die Anlagen zu sichern. Daher nehme ich an, dass wir dort auf mächtige Feindverbände treffen werden.«


    Mächtige Feindverbände, wiederholte Magua im Gedanken. Konnte es sein, dass man Ghost und seine Möglichkeiten unterschätzt hatte? Oder spielten die Piraten eine Rolle dabei? Hatten sie den Kaiser irgendwie hintergangen? An Sargon wollte er nicht glauben. Er hielt das Ganze für Humbug und für einen großen Schwindel, den ein paar Sektierer inszenierten.


    »Sie können sich uns anschließen«, erklärte Keen. »Mit ihrem Schiff werden sie nicht weit kommen. Aber unser Transporter hat noch Platz.«


    »Ich bleibe.«


    Keen schien zu begreifen, und warf einen Blick auf das kleine, fremdartige Raumschiff, das gerade aufsetzte. Er legte die Finger an seine Schläfe. »So hat jeder seine Befehle. Ich wünsche Ihnen Glück.«


    Fast im gleichen Moment zündeten die Triebwerke des Transporters. Keen eilte eine kurze Rampe hinauf und verschwand im Inneren des Schiffes. Die letzten Container wurden verladen und die Luken verschlossen.


    Christanna Taroo war aus dem schwarzen Raumschiff gestiegen. Die Frau trug eine makellose, schwarze Uniform mit goldenen Abzeichen, die über ihren hohen Rang Auskunft gaben. Magua kannte sie seit Jahren. Früher war er ihr Vorgesetzter gewesen, aber ihm war schon sehr bald klar geworden, dass dieses ehrgeizige Mädchen ihn bald überholt haben würde. Sie war intelligent und kannte keine Skrupel. Sie besaß einen freizügigen Charakter, hatte einen Hang zum Sadismus und die Bereitschaft, ihre moralische Unempfindlichkeit zum Wohl ihrer Karriere einzusetzen. Mit aufreizendem Gang kam sie näher, baute sich breitbeinig vor Magua auf und legte die Hände auf die Hüften.


    »Christanna«, sagte Magua und erhob sich von der Kiste, auf der er saß. »Schön dich zu sehen.«


    »Ich bezweifle deine Aufrichtigkeit, Tam.« Sie sah zu, wie der Transporter seine Hebefelder aktivierte und zu schweben begann. Das Dröhnen der Motoren war ohrenbetäubend, als er aus dem Hangar flog, vor den leuchtenden Sternen eine Kurve beschrieb und aus ihrem Blickfeld verschwand.


    »Was gibt es für neue Befehle?« Magua wunderte sich darüber, warum sie darauf bestanden hatte, ihn persönlich zu treffen. Die Funkverbindungen, die der ISD, benutzte waren sehr sicher. Christanna hätte ihn gefahrlos kontaktieren können.


    »Es gibt unzählige neue Befehle«, meinte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Weil sich gerade alles auf den Kopf stellt.«


    »Der Transporter.« Er deutete hinaus. »Er ist unterwegs nach Astorat. Dort scheint es massive Probleme zu geben. Wie ist das möglich? Oder sollte ich fragen: Warum ist das nötig?« Christanna war mit Sicherheit bestens informiert. Er kannte sie sehr gut und wusste, dass keine noch so schlechte Nachricht sie aus der Ruhe zu bringen vermochte.


    »Hast du geahnt, dass die verdammten Fayroo Garnisonen sind?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Garnisonen?« Magua war tatsächlich überrascht.


    »Sie sind voll einsatzfähig und spucken eine Menge seltsames Zeug aus, das äußerst aggressiv ist.«


    »Scutra hat neun Tore.«


    »Deswegen geben wir dieses System auf. Wir müssen Vanetha sichern.« Sie holte etwas aus ihrer Brusttasche hervor. Es handelte sich um drei kleine Kugeln, die vielfarbig auf ihrer Handfläche schimmerten. »Sie sollen dafür sorgen, dass Zeelona den Planeten nicht verlässt. Du bleibst so lange bei ihr, bis andere Befehle eintreffen.«


    »Wie soll ich Zeelona davon abhalten?«


    »Du fängst mit der Sacura an«, befahl Christanna und steckte die Hand aus. Winzige Insektenbeine und durchscheinende, filigrane Flügel schoben sich aus den kleinen Kugeln. »Die Babys hier haben es wirklich in sich«, bemerkte sie amüsiert, als sich die kleinen Maschinen summend in die Luft erhoben. Sie vollzogen ein paar rasante Flugmanöver, kehrten schließlich auf ihre Hand zurück und verwandelten sich wieder in schillernde Kugeln. »Witzig, aber das ist nichts Besonderes. Spielzeuge aus den Werkstätten der Technopriester. Jedes der Dinger ist so teuer wie ein komplett ausgerüstete Fregatte.«


    Magua staunte. Der Preis konnte sich jedoch nicht auf die faszinierende, aber dennoch nicht ungewöhnliche Käferbionik beziehen. Solche Spielereien gab es zur Genüge, wenn auch nicht unbedingt in diesem winzigen Format.


    »Was sie so teuer macht«, erklärte Christanna Taroo, »ist ihr explosiver Inhalt. Der Sprengstoff ist etwas Besonderes. Eines der kleinen Käferchen genügt, um ein gutes Drittel dieses Hangars hier zu zerstören. Für einen Spezialisten wie dich dürfte es ein Leichtes sein, die Ladungen so zu platzieren, dass die Sacura am Boden bleibt.« Sie reichte ihm die kleinen Sprengsätze.


    Magua wog sie in der Hand. Sie hatten fast kein Gewicht. Es war schwer, sich vorzustellen, dass sie überhaupt Schaden anrichten konnten. Allerdings behagte es ihm nicht, Zeelona in den Rücken zu fallen. »Warum das Ganze?«, wollte er wissen. »Warum hat sich der Kaiser entschlossen, unsere Verbündeten zu verraten?«


    »Der Kaiser hatte diese Option schon immer im Hinterkopf.« Christanna hatte ihre Eiseskälte zurückgewonnen. »Warum sich die Gelegenheit entgehen lassen, wenn der ganze Abschaum so dicht beisammenhockt.«


    »Und Sargon soll ihnen der Rest geben.«


    »Wenn dann überhaupt noch etwas von den Piraten übrig ist. Nach deiner letzten Meldung zu urteilen, gibt es erhebliche Reibereien unter dem Gesindel. Wenn du dich nicht beeilst, hast du womöglich bald kein Angriffsziel mehr, um die kleinen Dinger auszuprobieren.« Ihr Blick richtete sich auf die Kugeln, die er nachdenklich in seiner Hand wog. »Es interessiert dich doch bestimmt, zu sehen, wie diese Winzlinge ihre Arbeit machen, oder nicht?«


    Es interessierte ihn tatsächlich sehr. »Wie setzt man sie ein?«


    »Das ist sehr einfach«, sagte sie. »Steck die Dinger in das Torpedorohr deines Jägers. Sobald du die Zieloptik aktiviert hast, sind die Käfer in Bereitschaft. Du markierst die Stellen an der Sacura und öffnest anschließend die Verschlusskappe des Torpedowerfers. Die Babys machen sich dann sofort auf den Weg. Um den Zeitpunkt der Detonationen musst du dir keine Gedanken machen. Die ist voreingestellt.«


    »Darf ich erfahren, wann die Sprengsätze hochgehen?«


    »Nein!«, widersprach die Agentin. »Deine Überraschung soll echt wirken.« Sie grinste sardonisch.


    Die attraktive Frau war eine Teufelin: schön und gefährlich wie eine vergiftete Libeaner-Klinge. Magua lächelte gequält. »Das sind genau die Spielchen, für die unser guter Fedor so bekannt ist.«


    »In mir hat er eine perfekte Partnerin und Quelle der Inspiration gefunden. Wir haben viel Spaß miteinander.«


    Magua zweifelte keine Sekunde daran, dass sich in Fedor Bolando und Christanna Taroo zwei ebenbürtige Charaktere gefunden hatten.


    »Sie haben Ihre Befehle, Soldat«, sagte Christanna knapp, kehrte in das Cockpit ihres Schiffes zurück und flog davon.


    

    Magua gelang es, unbehelligt nach Sculpa Trax zurückzukehren. Er steuerte auf die Sacura zu, die wie ein Berg aus Metall über die Landefelder nahe des Turmes im Falthurea-Sektor emporragte. Seine Hände schwitzten, während er den Steuerknüppel hielt und das Visiersystem aktivierte. Er flog eine weite Schleife um das Piratenschiff, markierte drei Stellen an dessen Rumpf und öffnete die Verschlusskappe des Torpedorohres. Er sah, wie die winzigen bionischen Maschinen davonschwebten. Für einen Moment glitzerten ihre Flügel im Sonnenlicht, dann waren sie verschwunden.

  


  
    Kapitel 2


    

    Reihmann und Nea erwarteten die Kinder an Bord der Midian. Das Schiff umkreiste Sirkavah mit seinen Begleitfahrzeugen. Ein Schwarm von fünf Korvetten und drei Zerstörern, die in einer Diamantformation um die Midian gestaffelt waren.


    Nea freute sich, Eric und seine Schwestern schon so bald wieder zu sehen. »Ich begrüße euch an Bord der Midian«, sagte sie mit gespielt offiziellem Ton. »Ich hoffe, es geht euch gut.«


    Eric nickte, während seine Schwestern neben ihm standen und die Umgebung bestaunten. »Ja, es geht schon«, antwortete der Junge. »Sie haben uns gestern noch toll eingekleidet. Sieh mal.« Er blickte an sich hinunter und drehte sich ein wenig zur Seite.


    Nea war gleich aufgefallen, dass man sie in silbergraue Uniformen gesteckt hatte, die elegant wirkten und mit dezenten Verzierungen versehen waren.


    »Die wollen, dass wir zur Schule gehen«, sagte Salaya entrüstet.


    »Wobei wir bei einem wichtigen Punkt angekommen wären«, sagte Nea freudig. »Ich kann euch gleich mal zeigen, was ich gelernt habe.« Sie breitete die Arme aus. »Dieses Schiff gehört zum Kampfverband um die Lagon, die derzeit repariert wird. Sie deutete auf die Reihe von Sitzen, angeordnet um einen erhöhten Sessel, der für den Kommandanten gedacht war. »Ich bitte euch, Platz zu nehmen.«


    Eric und Salaya setzten sich auf die Sessel. Eynie kletterte mühsam darauf und ließ anschließend die Beine baumeln. Sie sah sich interessiert um und streichelte ihr Stofftier.


    »Wir sind schon mitten in eurer Ausbildung«, fuhr Nea fort, während sie nach dem Großadmiral ebenfalls Platz nahm. »Als Erstes zur Anordnung der Brücke. Sie folgt einem System, dass sich als das Effektivste herausgestellt hat. Zufälligerweise ist es identisch mit dem Schema, das sich auch in Asgaroon bewährt hat.«


    »Was ist ein Schema«, fragte Salaya.


    »Ein Muster«, antwortete Eric herblassend.


    »Die Anordnung der Konsole ist hufeisenförmig«, erklärte Nea weiter. »Obwohl es hierbei auch Abweichungen gibt.« Sie sah zu Reihmann hinüber, der keinen Ton sagte. »Jedes Schiff hat Sichtfenster. Davor sind die Plätze der Funker und Kanoniere angelegt. Dann folgt das runde Projektorfeld für die taktische, holografische Darstellung.« Sie deutete auf einen flachen Sockel, von etwa drei Metern Durchmesser, ringförmig eingefasst von einigen Apparaturen mit zahlreichen Monitoren und Displays. »Schließlich die Sitzreihe der Offiziere und des Kapitäns.« Dabei legte sie die Hände auf die Armlehnen. »Ende der ersten Lektion.«


    »Und wann kommt die Zweite?«, wollte Eric wissen.


    »Sofort«, antwortete Reihmann für Nea und schmunzelte. »Für dich und deine Schwestern gibt es auf vielen Gebieten noch viel zu lernen. Unser Laioon möchte, dass ihr in den grundlegenden navigatorischen Fertigkeiten ausgebildet werdet. Ihr werdet fähig sein, Schiffe aller Arten zu steuern und sogar Kampfverbände zu koordinieren.«


    Erics Augen leuchteten. Salaya hingegen sah eher schockiert aus, und Eynie schien nicht zugehört zu haben.


    »Was ist das für eine goldene Platte vor den Fenstern?«, fragte Salaya.


    Nea hatte das Ding in ihrer Erklärung nicht erwähnt, aber sie wusste, wofür man sie brauchte. »Damit kann man ein Fayroo kontaktieren.« In Kimath benutzte man für gewöhnlich keinen Kawi – so nannte man die Vorrichtung – um den Kontakt zu einem Torlenker herzustellen. Nea hatte dieses Detail unbewusst ausgelassen. Ihr graute vor dem Gedanken, mit einem der Kiray auf diese Weise in Verbindung zu treten. Sie beschloss, das Thema zu wechseln, während Eynie von ihrem Sessel rutschte, den Holoprojektor umrundete und die goldene Platte betrachtete.


    Nea sah Reihmann an, der Eynie hinterhergeblickte. »Was werde ich in den nächsten Wochen tun, außer mich auf dieses Phantom zu konzentrieren? Diesen Gothrek-Befehlshaber.«


    »Flottenführung«, entgegnete Reihmann knapp. »Ich veranschlage dafür nicht viel Zeit, zumal sie bereits mit den grundlegenden Fähigkeiten ausgestattet sind, ein Raumschiff zu fliegen. Wie ich erfahren habe, hatten sie sogar einmal den Befehl über einen kleinen Flottenverband?«


    Sam Blumfeldt war der Einzige, der davon wusste. Irgendwer musste ihn ausgefragt haben. »Es waren nur Transporter. Nicht der Rede wert.«


    Reihmann nickte wissend. »Dreißig Stück. Bewaffnet. Die Nova war das mit Abstand kleinste Schiff in der Formation.«


    Offenbar war Sam in Plauderlaune gewesen. Es würde Nea interessieren, was er den Männern des Laioon noch alles erzählt hatte und wie sie es geschafft hatten, ihn zum Reden zu bringen. Allerdings, überlegte sie, war es das Einfachste, wenn man es nur richtig machte. Sam konnte ein sturer Hund sein, wenn man ihm die Pistole auf die Brust setzte. Doch etwas Alkohol, eine vertraute Atmosphäre und schon sprudelte alles aus ihm raus. Sie hatte Oleg Namar in Verdacht. Ein Abendessen in geselliger Atmosphäre, guter, schwerer Wein, danach ein hochprozentiger Brand und Sam war ein offenes Buch. »Eine Flotte von Kriegsschiffen ist etwas anderes.«


    »Gewiss«, gab er zu. »Und die diversen Unterschiede werde ich Ihnen zeigen. Hat man das Prinzip einmal erfasst und verfügt über eine gute Mannschaft, könnte sogar Eynie einen Kampfverband anführen.«


    Die Kleine hatte sich inzwischen auf die schimmernde Platte gesetzt und starrte aus dem Fenster.


    »Sie machen mir einen klugen Eindruck«, lobte Reihmann. »Sie werden schnell lernen.« Er deutete zum Bugschott hinaus. »Sehen Sie? Wir tauchen in die oberen Atmosphärenschichten Sirkavahs ein. Wir werden Jagdgeschwader losschicken, um Wolkenbiester zu jagen. Sie stellen eine exzellente Übungsmöglichkeit dar. Sie sind schnell und machen es einem Verfolger nicht einfach.«


    Nea beobachtete, wie die Krümmung des Planeten in Sicht kam. Gigantische Wolkenberge türmten sich hier und da auf, die bis weit in die Stratosphäre reichten. »Sirkavah ist kein Gasplanet, dafür ist er zu klein«, stellte sie fest. »Diese vielen Wolken sind ungewöhnlich. Ich habe bisher noch keinen einzigen Berggipfel oder gar Land gesehen.«


    »Die Geologie und der atmosphärische Aufbau des Planeten sind kompliziert«, teilte der Großadmiral mit. »Eine Erforschung könnte zwar spannend sein, aber wir haben dringlichere Probleme auf Sirkavah.«


    »Probleme?«


    »Die Städte Sirkavahs bewegen sich über ruhigeren Regionen des Wolkenmeeres.« Reihmann sah auf den gekrümmten Horizont des Planeten. »Die Wolkenbiester hingegen leben in stürmischen Gebieten. Doch ab und an verirrt sich das eine oder andere Tier und stellt dann ein Risiko für die fliegenden Städte dar. Es schadet nichts, die Biester zu dezimieren oder ihnen einen Denkzettel zu verpassen.«


    Die Midian stoppte und die Begleitschiffe schwärmten in einem Umkreis von gut fünfzig Kilometern aus. Der Holoprojektor erzeugte ein diffuses Bild des Planeten, das nach und nach Konturen annahm, je mehr Daten eintrafen. Es zeigte einen Teil des Wolkenmeeres unter dem Schiff. Die Dämmerung zog gerade herauf und tiefe violette Schatten zeichneten sich in den Wolkentälern ab.


    »In der Dämmerung tauchen die Biester auf«, erklärte Reihmann und erhob sich aus seinem Sessel. »Sie meiden das Tageslicht. , Sie werden von den Bewohnern Sirkavahs Skitjer oder einfach nur Skit genannt, was man auch als Beißer übersetzen kann.« Er wandte sich an die Kinder. »Wir können jetzt ein Spiel spielen«, rief er.


    Eynie war die Erste, die auf seine Worte reagierte und sich erhob. Sie eilte an den Ring von Apparaturen um den Holoprojektor und studierte die vielen Symbole und Zahlen, die in der Abbildung des Wolkenmeeres entstanden waren und irgendwelche Bezugspunkte oder Besonderheiten markierten.


    Eric folgte seiner Schwester und stelle sich neben sie. Lediglich Salaya zögerte.


    »Was ist?« Reihmann wartete darauf, dass Salaya ihren Geschwistern folgte.


    Ihr säuerlich schmollendes Gesicht war Antwort genug. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist langweilig.«


    Der Großmarschall ließ Salaya mit ihrer schlechten Laune alleine und widmete sich Eric und Eynie, als eine rote Markierung in den Wolken erschien. Gleichzeitig ertönte eine kurze Abfolge von Alarmsignalen.


    Eric deutete auf die Markierung. »Das ist eines der Biester?«


    Der Großadmiral nickte und kurz darauf tauchten weitere Symbole auf. Blaue Dreiecke, die sich auf das Ziel zubewegten.


    Eric zählte die kleinen Pfeile mit den Fingern ab. »Unsere Schiffe?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


    Über den Symbolen erschienen jetzt kurze Zahlenreihen.


    »Dreißig«, sagte Eynie, die an einigen Schaltern hantierte und ein paar Knöpfe drückte.


    Nea hatte schon ganz vergessen, wie Eynies Stimme klang. Es war das erste Mal seit Tagen, dass die Kleine etwas von sich gegeben hatte. Scheinbar in sich selbst zurückgezogen, beschränkte sie sich auf zuhören und beobachten. Die bunte holografische Projektion und die Apparate mit ihren leuchtenden Displays schienen sie in den Bann zu ziehen und irgendwie begriff sie die Funktion der Schalter und Regler. Der Bildausschnitt vergrößerte sich und das Wolkenbiest wurde sichtbar. »Monster, Monster!«, rief Eynie aus und grinste grimmig, während sie den Focus der optischen Systeme auf das riesenhafte Tier ausrichtete. Es war schwer, zu sagen, wie groß es sein mochte, aber seine Hässlichkeit war klar erkennbar. Das Wesen sah wie ein riesiger fleischfressender Fisch aus, mit Reihen spitzer Zähne und breiten Flossen, mit denen es durch die Wolken ruderte. Winzige rote Augen schienen Nea direkt anzustarren.


    Reihmann warf Nea, die noch immer neben Taya und Salaya saß, einen anerkennenden Blick zu. »Der kleine Rotschopf ist bemerkenswert.«


    »Ich habe nicht daran gezweifelt«, antwortete Nea und betrachtete das gigantische Tier, das sich durch den wirbelnden Himmelsozean schob. Unvermittelt tauchte die Kreatur wieder in die dichte Wolkendecke ab.


    »Feuer!«, befahl Reihmann und eine Salve heller Energiebündel jagte in die Atmosphäre Sikavahs hinunter.


    »Wird bald nicht mehr viele von denen geben«, bemerkte Nea. »Ich jage hin und wieder zwar auch echt hässliche Biester, aber mit Kanonen bin ich noch nie auf Jagd gegangen.«


    »Wir töten sie nicht, wie ich schon zu bemerken gab«, beeilte sich Reihmann zu sagen. »Jedenfalls nicht immer. Wir scheuchen sie nur wieder zurück in die turbulenten Zonen. Weg von den Städten.«


    Weitere Geschosse wurden abgefeuert und verschwanden in den Wolken. Auch die Jäger hatten inzwischen zu ihrem Ziel aufgeschlossen und eröffneten das Feuer. Die großen Schiffe begannen den kleinen Maschinen in mehreren Kilometern Abstand zu folgen, tauchten aber nicht unter die Wolkenschichten, in denen die Energiesalven flackerten, die von den Jägern abgefeuert wurden. Nea sah aus dem Fenster und beobachtete die Jagd. Ein, zwei Mal kam das Monster wieder in Sichtweite, um dann erneut in der Tiefe des Wolkenmeeres zu verschwinden.


    Nach einigen Minuten kehrten die Jäger zurück und Reihmann legte seine Hände auf Erics Schultern. »Hat es Spaß gemacht?«


    Eric wusste nicht, was er sagen sollte. Eynie jedoch grinste breit, gab aber keinen Ton von sich.


    »Es ist gemein«, sagte Salaya, noch immer genervt und gelangweilt. »Auch wenn sie hässlich sind. Ich mag das nicht.«


    »Es ist notwendig, um zu üben«, antwortete Reihmann. »Aber du kannst natürlich auch die Simulationsprogramme benutzen. So wird niemand verletzt.«


    »Ich will überhaupt nicht schießen und kämpfen.«


    »Alle Kinder der Sterneninsel lernen das Kämpfen, sobald sie laufen können.«


    »Ich bin kein Kind der Sterneninsel.«


    Nea imponierte der Widerstand, den Salaya dem Großmarschall entgegensetzte. Auch wenn ihr Mut lediglich einer gereizten Gemütsverfassung entsprang. »Wir werden andere Beschäftigungen für dich finden.«


    David Reihmann überlegte einen Moment, dann stimmte er zu. »Mit Sicherheit. Es gibt eine Vielzahl von Aufgaben zu erfüllen.«


    Die Flotte folgte der Dämmerung, die über den Planeten zog. Und noch zwei weitere Male begaben sich die Flugstaffeln auf die Jagd nach den Wolkenbestien. Danach setzte die Flotte erneut Kurs auf Askar, wo die Kinder von Bord gingen, und flog weiter nach Bastiona.


    Die nächsten Tage und Wochen liefen nach dem gleichen Muster ab. Salaya jedoch blieb meist auf Askar und wurde von ihren Lehrern in Naturwissenschaftlichen und gesellschaftlichen Bereichen unterrichtet. Für diese Themen konnte sich das Mädchen eher begeistern, als für das Manövrieren von Flotten und dem Studium technischer Aspekte von Raumschiffen. Irgendwann war sie allerdings wieder dabei, als die Midian auf Jagd ging, und vertiefte sich in ihr Datenpad, während sie in ihrem Sessel auf der Brücke saß. Taya saß neben ihr, um die Lektionen fortzusetzen, die Salayas Lehrer für wichtig hielten.


    Nea, Eric und Eynie übten sich darin, die Bewegungen der Flotte zu studieren und das Jagdgeschehen zu analysieren. Im Augenblick hatten sie es mit einem ganzen Schwarm von Wolkenbestien zu tun, den sie einmal auseinander- und danach wieder zusammentrieben. Nea hatte den Kindern natürlich viel Erfahrung voraus, aber die Kleinen stellten sich sehr geschickt an, und sie zeigten sich lernbereit und willig, Neues zu erfahren. Gemeinsam lernten sie bestimmte Flottenmanöver, die unterschiedlichen Schiffstypen, sowie deren Einsatzmöglichkeiten kennen. Alles in allem unterschieden sich die Schiffe und die Art, sie einzusetzen, kaum von den Verfahrensweisen, die Nea aus ihrer Erfahrung kannte. Allerdings stellte sich für Eric und seine kleine Schwester schnell eine gewisse Routine ein, da sie allen Anforderungen des Lehrplans, den Reihmann für sie aufgestellt hatte, mehr als gewachsen waren. Der Großadmiral hatte die Kinder gehörig unterschätzt und sie begannen sich bald zu langweilen. Die gelangweilten Kinder schienen für den Großadmiral eine Herausforderung zu sein, mit der er kaum zurechtkam.


    »Ihr seid verdammt gut«, bemerkte Nea anerkennend.


    »Mama hat viel Wert darauf gelegt, dass wir immer fleißig lernen«, antwortete Eric. »Aber nichts war so interessant wie das hier. Können wir nicht mal mit den Jägern mitfliegen?«, erkundigte sich Eric bei Reihmann, der zunächst zögerte.


    Kapitän Ossik wechselte Blicke mit dem Großmarschall. Offenbar hatte der Kapitän dies schon angeregt. Zumindest hatte er Nea gegenüber erwähnt, dass er in Eric einen guten Jagdpiloten sah. Er besitzt gute Instinkte und eine schnelle Auffassungsgabe, hatte er gesagt. Aber Reihmann hegte offenbar Bedenken.


    »Ich wäre dafür«, sagte Nea. »Mit Taya am Steuer und mir als Kopilotin kann nichts passieren.«


    Erics Augen leuchteten erwartungsvoll. Eynie starrte gespannt auf die Reaktion des Großmarschalls, während sie ihren Stofftintenfisch streichelte.


    Schließlich rang sich Reihmann zu einer Entscheidung durch. »Einverstanden.« Die Bedenken konnte er nur schwer aus dem Klang seiner Worte verscheuchen. »Aber lassen Sie sich auf kein Risiko ein. Bleiben Sie hinter der Hautgruppe zurück. Und es wird nur ein Tier verfolgt. Meiden sie Gruppen oder Herden.«


    »Ich will mitkommen«, ließ sich Salaya hören und legte ihr Datenpad beiseite.


    Eric schien Salaya nicht dabeihaben zu wollen. »Die Biester sind noch hässlicher, wenn man sie aus der Nähe sieht.«


    »Na und?«


    »Ich will nicht, dass du zu schreien anfängst. Kann keinen Kreischer gebrauchen.«


    »Selber Kreischer.«


    

    Taya steuerte ein kleines Kanonenboot. Das Cockpit war eng, bot aber für sechs Personen Platz und hatte ein großes Kanzelfenster, das der Besatzung einen weiten Blickwinkel ermöglichte. Die kleine Eynie saß etwas verloren in ihrem großen Sitz hinter Nea, die sich im Sessel des Kopiloten angeschnallt hatte. Sie sah hinaus und streichelte und küsste ihr Stofftier.


    Heftige Turbulenzen schüttelten die Maschine durch. Immer wieder hüpfte das Fahrzeug auf und ab, rüttelte sich und schaukelte wie ein Boot in stürmischer See.


    »Mir ist schlecht«, klagte Salaya.


    »Oh Mann!«, knirschte Eric durch die zusammengepressten Zähne. »Ich hab‘s doch gewusst.«


    Taya versuchte ihr Bestes, um das Schiff ruhig durch die wirbelnden Wolkenmassen zu steuern, aber es gelang ihr nicht. Immer wieder wurde es von Windböen erfasst und aus der Flugbahn gedrängt. Plötzlich flackerten die Bildschirme und Displays. Sie erloschen und auch das Triebwerk stotterte.


    »Umgehe die Elektronik«, informierte Taya. »Triebwerksteuerung und Versorgung wird manuell vorgenommen, bis die elektronischen Systeme wieder in Betrieb sind. Der Computerkern wird einen Ausgleich etablieren.«


    Nea wurde flau im Magen. Es gab viele Sicherungssysteme, die den Ausfall der Elektrik oder des Computers kompensieren konnten. Aber diese Störung schien ihr eine ordentliche Nummer zu groß. Das Schiff sackte etliche Meter ab. Taya drückte die Schubpedale bis zum Anschlag durch und das Fahrzeug gewann erneut an Höhe.


    »Ich muss kotzen«, wimmerte Salaya und selbst Eric war so angespannt, dass er sich einen bösen Kommentar ersparte.


    »Dauert es noch lange Taya?«, fragte Nea. Unvermittelt wurden Beleuchtung und die Bildschirme wieder aktiv und Nea atmete erleichtert auf.


    Die Stimme des Staffelführers war im Lautsprecher zu hören. »Bleiben Sie in der Gruppe«, befahl er. »Sie verlassen gerade die Formation.«


    Kaum hatte er das gesagt, schrillte der Alarm auf. Nea sah auf den Umgebungsmonitor. Ein roter Punkt blinkte unter der Silhouette des Kanonenbootes in der Mitte des Schirms. Eines der Biester schoss von unten auf sie zu. Taya riss das Steuer herum und das riesige Maul mit seinen spitzen Zähnen schnappte ins Leere. Taya konnte gerade noch einer der mächtigen Brustflossen ausweichen und ließ das Boot in die Tiefe fallen.


    Salaya übergab sich und fing an zu weinen.


    Eric krallte sich in die Armlehnen seines Sessels und starrte voller Spannung nach draußen. Eynie hingegen schien völlig ruhig und gefasst zu sein. Beinahe hätte man glauben können, ein Lächeln würde ihre Mundwinkel umspielen.


    Taya deutete auf den Monitor, der die Sicht in Richtung Achtern zeigte. »Es kommt uns hinterher.«


    Nea sah das Biest mit geöffnetem Rachen auf sie zustürzen, wie ein Berg, der durch die Wolken fiel. Taya riss das Steuer an sich und das Fahrzeug stieg in einer steilen Kurve in die Höhe. Abermals verfehlte das Wolkenbiest seine Beute und die Zähne bissen in die Luft.


    Salaya würgte, übergab sich ein weiteres Mal und Eric brummte ärgerlich. »Kotz mir nicht in den Nacken.«


    »Versuchen Sie, zur Gruppe zurückzukehren«, schnarrte es verzerrt aus dem Lautsprecher.


    Aber Taya beschleunigte das Schiff, während die riesige Kreatur abermals die Verfolgung aufnahm. »Achtung! Ich feuere Heckraketen.«


    Das Boot zitterte, als sich die Raketen lösten und dem Monster entgegenjagten. Doch das Biest wich aus und nur eines der Geschosse traf es an der Seite, woraufhin sich ein gelber Feuerball aufblähte. Die Kreatur schien davon unbeeindruckt und holte wieder auf.


    »Öffne einen Kanal zur Midian«, befahl Nea. »Die sollen mit den Kanonen eingreifen.«


    »Kanal ist offen«, informierte Taya. »Aber wir haben keinen Kontakt.«


    »Das Wetter?«


    »Nein, die Biester.« Taya ließ das Boot wieder steigen. »Sie erzeugen Interferenzen. Sie waren bestimmt schuld am Ausfall der Elektronik.«


    »Ach!« Nea entsicherte den Bedienhebel für die Bordkanonen und die Ansicht auf ihrem Monitor wechselte in den Gefechtsmodus. Sie richtete das Geschütz aus und das Skit kam in Sichtweite. Der zähnefletschende Schädel mit den funkelnden Augen nahm den ganzen Bildschirm ein. Nea gab einen Feuerstoß ab und traf das Tier an der Stirn. Funken und Rauch stoben auf, wo das Fleisch verbrannte und für einen Augenblick fiel das Biest hinter dem Boot zurück. Wolken und Nebelfetzen schoben sich zwischen das Schiff und seinen riesigen Verfolger.


    »Es folgt uns immer noch«, sagte Taya gehetzt. »Es ist verdammt schnell. Kontakt zur Gruppe verloren.«


    »Ich habe die Midian auf dem optischen Display«, verkündete Eric Stolz. »Drei Grad über dem Horizont. Sie ist kaum zu sehen. Hat uns das Heck zugewandt. Wir entfernen uns zu schnell voneinander.«


    Ein Schatten senkte sich über das Kanonenboot und hüllte auch die Wolken um sie herum ein. Abermals schlossen sich Reihen riesiger Zähne um das kleine Fahrzeug. Der gewaltige Rachen des Skit klappte über Nea und ihren Begleitern zusammen. Taya zündete die Fluchttriebwerke. Die plötzliche Beschleunigung drückte Nea, ihre Zofe und die Korren-Kinder in die Sitze. Das Boot schoss zwischen zwei Zähnen hindurch, streifte einen davon und raste in das dunkle Wolkenmeer hinein.


    »Es ist immer noch hinter uns.« Selbst Taya, die immer beherrscht wirkte, klang so, als würde sie im nächsten Moment die Nerven verlieren. »Es kann die Wirbel spüren, die wir erzeugen. Es wird unserer Spur weiter folgen, bis es uns erwischt hat.«


    Nea deutete auf eine Reihe von Symbolen auf dem Waffendisplay. Soviel sie wusste, mussten das Minen sein. »Ich werfe ein paar von denen ab«, sagte sie. »Detonation drei Sekunden nach Abwurf.«


    Taya betätigte ein paar Schalter. »Bereit.«


    »Abwurf!«


    Es lösten sich fünf Minen und kurz darauf folgte eine Serie heftiger Explosionen. Die Druckwellen rissen das Boot fast auseinander. Taya hatte alle Mühe, es abzufangen. Eine Weile schlingerten sie in tiefere Wolkenschichten hinab, bis das Mädchen endlich wieder die Kontrolle über das Fahrzeug erlangte. Sie ließ es höher und höher steigen, bis es endlich die Wolkendecke durchbrach. Erst danach glitt das Boot sanft über das dunkle Wolkenmeer dahin. Sie hatten eine ruhigere Zone erreicht. Darüber die Sterne, glitzernd in einem dunkelblauen Himmel.


    »Ich kann die Midian nicht finden.« Eric wurde blass. »Wenn jetzt noch so ein Monster angreift …«


    »Ich musste einige Haken schlagen«, entschuldigte sich Taya. »Wenn die Flotte ihren Kurs beibehalten hat, kann es sein, dass gut zweihundert Kilometer zwischen uns liegen.«


    »Die werden uns schon finden«, beruhigte Nea, löste die Gurte und widmete sich Salaya, die schluchzend hinter Eric saß und voller Scham an sich heruntersah.


    Nea fand einen kleinen Sauger und andere Utensilien auf der Rückseite von Erics Sessel, mit der sie das Mädchen säubern konnte.


    »Ich kann das alleine.« Salayas Stimme klang tränenerstickt, als sie Nea den Sauger und die Tücher aus der Hand nahm.


    »Was ist das?«, fragte Eric und deutete nach draußen auf ein Gebilde, das schlank und spitz wie eine Schwertklinge in den Himmel stach. Gegen das dunkle Firmament war es kaum zu erkennen.


    Nea setzte sich wieder auf ihren Platz und rief die Daten des Scanners ab. Noch immer waren die Informationen schadhaft. »Sind noch Skits in der Nähe?«


    Taya studierte ihre Instrumente. »Ich nehme es an. Aber sie sind schwer zu orten.«


    »Was ist das für ein Gebäude?«


    »Ich weiß es nicht«, gab Taya zu und beschleunigte das Gefährt.


    Das Bauwerk ragte gut zwei Kilometer über die höchsten Wolkengipfel hinaus und glänzte matt im Licht der zwei Mondsicheln und der vielen Sterne, die am Himmel glitzerten. Es bestand offenbar aus einem grauen Metall und wirkte selbst von weitem verwahrlost. Die zahllosen Fenster waren dunkel und erschienen wie willkürlich gesetzte Einstiche. Nea erkannte Terrassen und Ebenen, auf denen sich kleinere Gebäude erhoben. »Sieht wie Askar aus. Nur um einiges größer.«


    »Ob die Türme bis zum Grund reichen, oder auf Schwebekörpern ruhen?«, fragte Taya.


    »Wenn sie auf Schwebekörpern stehen, wäre das Gebäude längst abgesackt«, entgegnete Nea. »Sieht nicht aus, als ob die Energiesysteme noch laufen. Es muss auf der Oberfläche verankert sein.« Nea nahm an, dass dies auch auf Askar zutreffen musste.


    »Ein Spukschloss«, sagte Salaya mit matter Stimme. Sie war noch immer totenbleich.


    »Drehe ein paar Runden«, befahl Nea ihrer jungen Zofe.


    »Muss das sein?«, beklagte sich Salaya. »Fliegen wir lieber wieder heim.«


    Ihr Bruder konnte sich einen Kommentar nicht verkneifen. »Musst du gleich wieder kotzen?«


    »Eric!« Nea sah den Jungen ernst an. Sie musste sich zusammennehmen, um ihn nicht anzuschreien, und bemerkte dabei, wie aufgeregt sie selber war. Eynie spähte von ihrer erhöhten Stellung, auf dem Sitz hinter Nea, hinaus auf den unheimlichen Turm. In ihrer Miene lag etwas Unergründliches, das Nea Angst einjagte.


    Eric schien gleichermaßen fasziniert wie ängstlich. Aber er hatte seine Furcht gut unter Kontrolle. »Ich denke, wir sollten es mit einer größeren Erkundungseinheit erforschen.« Er suchte einen Blickwechsel mit Nea. Aber die widmete ihre ganze Aufmerksamkeit dem »Spukschloss«, wie Salaya es genannt hatte.


    »Wir sollten das für uns behalten und abwarten, ob uns der Großmarschall von selbst darauf stößt.« Sie machte eine Pause, während das Kanonenboot die Turmspitze umrundete. »Wenn nicht, dann wissen wir, dass wir hier ein spannendes Geheimnis entdeckt haben.«


    Nach diesen Ereignissen vergingen die Wochen schnell. Schneller als Nea befürchtet hatte. Die Zeit mit den Kindern hatte sich spannend und angenehm angefühlt und es war seit ihrem Abenteuer mit dem Wolkenbiest nicht wieder zu ernsten Zwischenfällen gekommen. Den Vorfall mit Neas ungewolltem Ausflug, der sie zu dem verlassenen Gebäude geführt hatte, sprach Reihmann nicht an. Es war schwer zu sagen, ob er etwas herausgefunden hatte oder ob es ihn nicht interessierte. Letztlich war ja alles gut ausgegangen. Die Lagon war alsbald wieder einsatzbereit und der Großadmiral drängte auf einen zeitnahen Aufbruch.


    Dann stand Nea etwas hilflos in der Unterkunft der Kinder auf Askar und versuchte, passende Worte zum Abschied zu finden, was ihr jedoch nicht gelang. Salaya weinte, Eynie starrte vor sich hin und Eric gab sich Mühe, gegen seine Tränen anzukämpfen.


    »Im Grunde genommen bin ich nur eine Fay-Passage entfernt«, meinte Nea beschwichtigend. »Ich kann in ein paar Stunden bei euch sein. Jederzeit.«


    Eric war alt und intelligent genug um zu wissen, dass man Nea nicht einfach gehen lassen würde, weil ein paar Kinder Sehnsucht nach ihr hatten. »Das wäre schön«, antwortete der Junge matt. »Aber jederzeit? Ich denke, das wird nicht passieren.«


    Nea berührte den Jungen an der Wange und sah in seine hellen blauen Augen. Der strenge Blick darin war das Erbe seiner Mutter. Mit leichtem Unbehagen dachte Nea an die Begegnung mit ihr zurück. »Ich werde versuchen …«, begann sie und brach dann mitten im Satz ab.


    »Wir verstehen das«, sagte Eric, aber Salaya schien anderer Meinung zu sein.


    »Ich nicht«, sagte sie. »Sie hat versprochen, bei uns zu bleiben. Und nun geht sie wieder. Sie lässt uns wieder alleine.«


    Eric wandte sich zu seiner Schwester um. »Salaya bitte«, sagte er beherrscht. »Wir haben das besprochen.«


    Das Mädchen biss die Zähne zusammen, verschränkte die Arme vor der Brust, wie sie das immer tat, wenn sie verärgert war und versuchte, Nea nicht weiter zu beachten.


    Nea hatte Angst vor diesem Abschied gehabt, auch wenn er nicht für immer sein würde und die Kinder in guten Händen waren. Wie sie es auch betrachtete, es waren fremde Hände und sie hatte ein Versprechen abgegeben, dass sie nicht halten konnte. Außerdem traute sie Vadoorian nicht über den Weg. Solange die Kinder auf Anadyr waren, würde Nea ein schlechtes Gefühl haben. Irgendwie musste sie es schaffen, die Kinder zu sich zu holen, sobald sich die Gelegenheit dazu bieten würde. »Das Spukschloss.« Nea warf das Wort einfach in den Raum.


    »Was ist damit?« Eric wirkte irritiert.


    »Kannst du es wiederfinden?«


    Der Junge nickte zögernd. Eine Frage stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    »Sieh zu, dass du viele Flugstunden bekommst«, sagte Nea eindringlich und ernst. »Wenn ich jetzt sage, schnappst du dir deine Schwestern und fliegst los. Hast du mich verstanden?«


    Eric nickte kaum merklich. »Ja, habe ich.«


    Sie kniff ihm sanft ins Ohr. »Bereit sein ist alles.«


    »Wir wünschen dir alles Gute.«


    

    Es war später Vormittag. Thomas van Veyden hockte auf einem der Hügel, die sich südöstlich des Dorfes Graubucht erhoben. Durch den Feldstecher sah er auf die Ansammlung kugelförmiger Häuser hinunter und konnte die Menschen sehen, die unbekümmert ihren Alltäglichkeiten nachgingen. Bauern mit Erntemaschinen, die auf den Feldern arbeiteten, oder Fischer die gerade auf das Meer hinausfuhren, um ihren Fang zu machen. Alles wirkte so beschaulich und friedlich, dass man alle Bedenken vergessen konnte. Aber van Veyden war zu recht misstrauisch gewesen. In den meisten Fällen war eine Idylle trügerisch, sobald sich Menschen in das Bild mischten. Schon lange hatte er sich darum von der Menschheit abgewandt. Hatte sich in die Einsamkeit zurückgezogen und meinte dafür gute Gründe zu haben. Wie viele Jahrtausende mussten noch vergehen, bis man sich unter Menschen sicher fühlen konnte?, überlegte er bitter. Doch er zweifelte daran, ob das jemals geschehen mochte. Utopia würde immer ein Hirngespinst bleiben. Es waren schon so viele Jahrtausende vergangen, ohne dass sich der Charakter der Menschen zum Besseren verändert hatte. Es war nicht das erste Mal gewesen, dass man ihm sein kleines Refugium zerstört und ihn daraus vertrieben hatte, wie zuletzt auf Sculpa Trax. Es war nicht das erste Mal, dass er fliehen, alles zurücklassen und sich in einer neuen Umgebung behaupten musste, mit nichts weiter als seinen bloßen Händen und seinem Verstand. Und es würde weiterhin passieren. Mein Leben ist eine einzige Flucht, dachte er. Eine Flucht mit viel zu kurzen Ruhepausen. Und die Menschen nichts weiter, als eine Bande von Dieben.


    Sein Blick durch das Fernglas wanderte weiter. Er sah die großen Lagerhallen, in denen sowohl landwirtschaftliche als auch militärische Fahrzeuge standen und gerade gewartet wurden. Als er ein paar Nächte zuvor nach Graubucht geschlichen war, hatte er einen Blick in die Gebäude werfen können. Er hatte gesehen, wie eine Gruppe uniformierter Jungen und Mädchen, an Bord eines kleinen Transporters gebracht worden waren, der kurz darauf abflog. Ein anderes Schiff belud man mit Lebensmitteln. Kisten mit Obst, Gemüse und Fisch, die von den Arbeitern eilig hineingeschafft worden waren. Das alles geschah in der Anwesenheit eines Offiziers, der den Vorgang koordinierte und sich wenig Mühe gab, seine Unzufriedenheit mit der Lieferung zu verbergen. Er sprach mit einem Dorfbewohner, der augenscheinlich für die Zusammenstellung der Fracht verantwortlich war und ziemlich eingeschüchtert wirkte. Ab und an wurde der Ton lauter. Bald traute sich der Mann nicht mehr, den Offizier anzusehen, senkte betroffen den Kopf und ließ dessen Ärger über sich ergehen. Offenbar war Graubucht ein Versorgungsstützpunkt und eine Rekrutierungsstelle für die Soldaten von Kimath. Und kleine Kinder hatte van Veyden im Dorf viele gesehen. Es gab also genügend Nachschub für die Armee von Kimath.


    Van Veyden betrachtete die Nova durch das Okular und konnte Ogo sehen, der sich noch immer mit den Reparaturen an den Triebwerken des Frachters beschäftigte. Mehrere Tage waren vergangen, seitdem der Laioon die Neuankömmlinge auf ein gewaltiges Schiff geholt hatte, das hinter den Bergen niedergegangen war, in dessen Höhlen van Veyden sich gerade versteckte. Bis auf Nea Diehl und die Korrens waren alle zurückgekommen. Sie hatte ihr Schiff zurückgelassen. Ob das ihre Entscheidung gewesen war? Oder hatte man sie dazu gezwungen? Inzwischen schienen sich einige der Gauner für ein Leben auf dem Land entschieden zu haben, um Bauern zu werden. Nach allem was er bisher beobachten konnte, hatten etliche von Zeelonas Mannschaft die Nova verlassen. Sie waren in Graubucht untergekommen und machten sich dort nützlich. Van Veyden wünschte sich, dass ihm diese Tatsache gefiel, aber sein Misstrauen in die Menschen war zu groß, um darin etwas Positives zu sehen. Er hielt es für eine Finte, für eine List, um hinter diverse Geheimnisse der Dorfbewohner zu kommen. Bestimmt würde es zu ernsten Streitigkeiten kommen und dann würde man die Gäste allesamt zum Teufel jagen oder an den Bäumen aufhängen. Das war ebenfalls ein Grund, warum er das Dorf verlassen und sich in die Einsamkeit zurückgezogen hatte.


    Die warme Luft flimmerte vor dem Okular und die Nova flackerte im Sichtfeld des Feldstechers so unruhig wie eine Kerzenflamme. Einige der Gauner tauchten im Sichtfeld auf. Der Roboter war inzwischen mit einem Teil des Gesindels alleine an Bord. Die Ältesten von Graubucht kamen ein zweimal in der Woche vorbei, aber es sah nicht danach aus, als würden sie sich sonderlich darum kümmern, was mit der Nova passieren mochte. Es war ein Wahnsinn, dieses Schiff, mit all seinen verborgenen Waffen, in den Händen von Piraten zu lassen. Bislang aber schien alles ruhig zu verlaufen. Doch das mochte sich schnell ändern, wenn die Nova wieder voll einsatzfähig war, überlegte er. Allerdings waren Zeelona nicht viele ihrer Leute geblieben und die Übernahme eines Schiffes konnte gefährlich sein. Nach allem, was er wusste, hatte Nea genügend Sicherheitsvorrichtungen installiert, um ein solches Unterfangen schwierig zu machen. Egal, das war nicht sein Problem, überlegte der Alte, als er Amos Mullray entdeckte, der gerade den langen Feldweg entlangging, um auf die Nova zurückzukehren. Mullray war einer von denen, den van Veyden am wenigsten traute. Er stammte aus einem der größeren Adelshäuser. Nicht dem schlechtesten und doch hatte er einen Grund gefunden, sich gegen seinen Vater aufzulehnen. Mit einer Handvoll Offiziere ließ er sich dazu hinreißen, Verrat zu begehen. Seine Flucht hatte ihn in die Reihen der Piraten verschlagen, wo er um die Gunst der Königin buhlte, damit er einen guten Posten erhielt. Van Veyden vermutete dahinter den Drang, den Verlust der Liebe seines Vaters auszugleichen. Zunächst jedoch hatte sich der junge, gut aussehende Mann, an die hübsche Enkeltochter eines der Dorfältesten rangemacht. Sicherlich horchte er das arme Ding, im Auftrag Zeelonas, nach Geheimnissen aus.


    Sein Blick wanderte weiter zu einem Haus, südlich von Graubucht. Es stand einsam auf einem Hügel, der seinen Argwohn erweckte. Er sah künstlich aus, als befände sich unter dem Gras ein altes Bauwerk, von Büschen und Sträuchern überwuchert. Von seinem erhöhten Standort aus konnte van Veyden sehen, dass es sich um eine Reihe konzentrischer Kreise handelte, die zur Mitte hin allmählich anstiegen und eine regelmäßige, flache Kuppel bildeten, in deren Zentrum das Haus stand. Es war von hohen Bäumen umgeben, die den Blick auf den ummauerten Garten versperrten. Es musste ein alter Tempel sein, überlegte van Veyden. Viele Tausend Jahre alt und es war noch nicht zu sagen, ob er zu dem Stollensystem gehörte, dass er vor einigen Tagen entdeckt hatte. Er hoffte, dass er nicht aus dem Alten Reich stammte und dass es dort keine Relikte gab, die man noch verwenden konnte. In den Höhlen zumindest hatte er nichts entdeckt, was man benutzen konnte, um damit Schaden anzurichten. Alle Kammern, die er bisher gefunden hatte, waren leer geräumt worden. Was aber nicht hieß, dass es keine verborgenen Räume gab, in denen man Serpents oder Wächter finden konnte wie auf Scutra. Und es war nicht klar, was sich unter dem flachen Hügel verbarg, auf dem das Haus des Ältesten stand. Van Veyden er fühlte sich, nach all den Strapazen, noch nicht ausgeruht genug, um so weit in die Gewölbe vorzudringen, bis er sich unter dem Haus befand. Dass man dort ein Gebäude errichtet hatte, mochte nur ein Zufall sein. Vielleicht hatte man diesen Standort gewählt, weil er einen guten Blick über die Küste bot, aber daran glaubte er nicht. Je länger er darüber nachdachte, umso mulmiger wurde ihm zumute.


    Van Veyden setzte das Okular ab und spuckte aus. Wie auch immer, überlegte er. Warum sollte er sich über all die Leute und ihre Angelegenheiten den Kopf zerbrechen? Er hatte genügend eigene Probleme, um die er sich kümmern musste und verdammte sein verfluchtes Pech, das ihn ausgerechnet nach Kimath verschlagen hatte. Als er, vor so vielen Jahren, nach Scutra kam, meinte er, ein endgültiges Refugium gefunden zu haben. Für einige Zeit war er wie Odysseus gewesen, den ein gütiges Schicksal an friedliche Gestade gespült hatte, nachdem er dem Schrecken des Trojanischen Krieges und den Heimsuchungen des Poseidon entkommen war. Die Zeit des Friedens war nun vorüber und sie war ihm kurz und flüchtig vorgekommen. So musste es dem Helden der Ilias ergangen sein, der aus dem phaikischen Traum erwacht war, lediglich um neuem Grauen entgegenzutreten, nachdem er nach Hause zurückgekehrt war. Es kam ihm vor, als würde ihn das Schicksal zwingen, erneut die alten Pfade zu betreten, die er vor so langer Zeit verlassen hatte. Offenbar war ein übermächtiges Wesen der Meinung, vieles von dem, was van Veyden vor Äonen angepackt hatte, war unerledigt geblieben. Offene Rechnungen, unvollendete Taten und Pläne. Es gab zu viel davon, das musste sich van Veyden eingestehen und es sah so aus, als hätte er die Dinge zu richten, damit sich das Rad der Geschichte weiterdrehen konnte.


    Van Veyden erhob sich und schulterte den Rucksack, wie auch sein Gewehr. Der Rucksack war schwer. Dem alten Solanu war es gelungen, ein paar kleine Tiere zu erlegen. Drei Vögel, die man als Wildhühner bezeichnen konnte und eine Art Kaninchen. Er wollte sich gerade auf den Weg zu der Höhle machen, die er vor ein paar Tagen entdeckt hatte, als der Kommunikator an seinem Gürtel vibrierte. Van Veyden hob ihn an sein Ohr und freute sich, Sam Blumfeldts Stimme zu hören. Es war lange her gewesen, da sie sich zerstritten hatten, und van Veyden schätzte sich glücklich, dass es ihnen gelungen war, ihren Streit, wenn nicht zu begraben, ihn doch einigermaßen zu verscharren. »Was gibt es Neues?«, fragte er und sog die frische, würzige Herbstluft in seine Lungen.


    »Man hat herausgefunden, dass die Korrens nicht die Kinder von Jul und Yadina sind«, teilte Sam mit.


    »So lange haben die gebraucht, um das Offensichtliche zu erkennen?« Er pflückte eine Beere von einem Strauch und schob sie sich in den Mund. Sie war süß und erinnerte ihn an die Zimuthabeeren im Garten seines alten Raumschiffes auf Scutra.


    »Oleg Namar schien nicht überrascht zu sein.«


    »Er scheint mir auch der einzige unter den Ältesten zu sein, der genügend Verstand in der Birne hat.«


    »Deswegen lässt ihn auch dein Verschwinden nicht gleichgültig. Er hat mich ziemlich intensiv über dich ausgefragt.«


    »Du hast ihm doch nichts Wichtiges verraten, oder?«


    »Wie du schon festgestellt hast, ist er jemand, der Grips im Schädel hat«, meinte Blumfeldt respektvoll. »Wie gut bin ich im Lügen? Oder im Verschleiern?« Er machte eine Pause und van Veyden lag schon eine Antwort auf der Zunge. »Du dürftest mich immerhin so gut kennen, um zu wissen, wie durchschaubar meine Schwindeleien sind.«


    Van Veyden musste ihm recht geben. Blumfeldts Ehrlichkeit war sprichwörtlich und ließ ihm keinen Spielraum für Ausreden. Seine gelegentliche Geschwätzigkeit tat ein Übriges. »Deine Fähigkeiten, jemanden in aller Aufrichtigkeit vor den Kopf zu stoßen, sind bei weitem besser«, erinnerte er seinen Freund.


    »Ich werde mich nicht für diese alten Geschichten entschuldigen.«


    Van Veyden war noch immer gekränkt über den Vorfall, bei dem er ziemlich schlecht weggekommen war, weil Sam über zu wenig Fantasie verfügte, sich Ausflüchte auszudenken. Selbst nach all den Jahren war er noch immer peinlich berührt, wenn er daran dachte. Er wunderte sich über sich selbst. Bisher hatte er sich immer für so überlegen gehalten, dass er glaubte, gegen derart kleinliche Empfindungen immun zu sein. Er musste den Realitäten ins Auge sehen. Der Kontakt mit Menschen schien ihm seine Mängel wieder deutlich vor Augen zu führen. Vielleicht war auch das ein Grund, warum er wieder die Einsamkeit suchte. Dies und die Sünden aus fernster Vergangenheit, deren Last er wie einen Turm auf dem Rücken trug.


    »Bist du noch dran?«, erkundigte sich Sam.


    »Ja. Ich bin noch dran«, gab er gereizt zurück. »Also, was hast du ihm gesagt?«


    »Um es kurz zu machen«, seufzte Sam, »er hat erfahren, dass du ein Solanu sein sollst. Und er hat auch kein Problem damit. Er hat mir weder unterstellt, ich hätte den Verstand verloren haben, oder wolle ihn für dumm verkaufen. Ich aber halte dich noch immer für einen alten Narren. Einen Wirrkopf, mit umfangreichen Wissen, der sich einbildet ein Ritter des Alten Reiches zu sein.«


    Van Veyden wusste, dass Sam ihn schon immer als einen verschrobenen Spinner betrachtete. Zwar nicht für einen Dummkopf, das war klar, aber vielleicht für einen romantischen Träumer, der sich in seinen Fantastereien verloren hatte und sie für die Wahrheit nahm. »Du denkst, ich bin der Mann aus la Mancha.«


    »Ich denke das.« Sam klang amüsiert. »Aber Namar ist bereit, das Märchen zu glauben, und das scheint ein Vorteil zu sein. Das ist also schon eine Menge Boden, die ich gutgemacht habe. Ich habe Kredit bei ihm und will mich hüten, ihn zu verspielen. Also tue ich so, als hielte ich dich auch für einen Unsterblichen.«


    Warum sollte Oleg Namar damit Probleme haben?, überlegte van Veyden. Kimath wird von einem Solanu regiert, der es offenbar nicht vorgezogen hatte, in der Anonymität unterzutauchen, wie so viele der Unsterblichen in Asgaroon. »Und was noch?«, erkundigte sich van Veyden weiter. »Was hast du ihm noch alles erzählt?«


    »Nichts sonst.« Sam Blumfeldt brummte etwas Unverständliches.


    »Was gibt es?«


    »Warum zum Teufel bist du weggelaufen?«, wollte er wissen, aber van Veyden vermutete, dass Sam bereits eine Ahnung hatte. »Namar meinte, dass so ein Verhalten sehr ungewöhnlich sei. Jedenfalls für einen Mann, der noch einigermaßen bei Verstand ist. Ich habe ihm zwar gesagt, dass man bei dir da nicht sehr sicher sein kann, aber er blieb dabei. Dein Verhalten ist nicht nachvollziehbar. Auch wenn die Leute, mit denen wir hier angekommen sind, nicht den besten Ruf haben. Sie sind die einzige Verbindung nach Hause. Und einige von ihnen sind nicht so übel, wie man vielleicht denken mag.«


    »Und?«, fragte van Veyden. »Muss ich ihnen deshalb um den Hals fallen oder mich auf Saufgelage mit ihnen einlassen?«


    »Das nicht, aber dass du nicht vor ihnen davongelaufen bist, ist nur zu offensichtlich. Du hättest auch in Graubucht unterkommen können, mit gutem Abstand zu Zeelona und ihren Leuten. Und da du schon seit Ewigkeiten auf dieser Welt wandelst, fragt sich Oleg Namar, ob sich die Wege Vadoorians und van Veydens nicht irgendwo schon einmal gekreuzt haben. Bestimmt kennst du gewisse Geschichten, die Nahelegen, dass der Laioon noch mit irgendjemanden eine Rechnung offen hat.«


    Van Veyden hatte so schnell keine Antwort parat und während er eine Ausrede zu finden versuchte, musste Sam schon seine eigenen Schlüsse gezogen haben.


    »Wusste ich es doch«, stellte Sam fest. »Immerhin hast du dich weggestohlen und mir nicht ins Gesicht gelogen. Im Gegensatz zu mir bist du ja ein Meister darin. Du hättest dich gerne mal wieder darin üben können, aber jetzt will ich die Wahrheit wissen. Besteht eine Gefahr für uns?«


    »Ja, aber die kommt aus einer anderen Richtung«, antwortete van Veyden.


    »Welche Richtung?«


    »Ich muss mir noch ein paar Sachen genauer ansehen, bevor ich mir sicher sein kann. Aber was Varees Vadoorian und mich angeht; wir hatten unsere Probleme miteinander. Deswegen wäre ich froh, eine Zeit lang unterzutauchen und meine Fluchtmöglichkeiten auszuloten, ehe er rausbekommt, wer da an seine Küste gespült wurde.«


    »Kann ich erfahren, was die Ursache eurer Probleme war?«, wollte Sam wissen und versuchte leidlich seine Belustigung zu verbergen.


    »Na, was schon?«, gab der Alte forsch zurück. »Ein klassischer und höchst dramatischer Grund. Eine Frau!«


    Damit schaltete er den Kommunikator ab und steckte ihn zurück in den Gürtel. Jetzt hatte Sam wenigstens etwas, worüber er sich den Kopf zerbrechen oder schmunzeln konnte. Aber wie auch immer. Sam Blumfelds Gedanken würden garantiert in die falsche Richtung gehen. Er würde nie erraten, wer die Ursache des lange zurückliegenden Streites gewesen war.


    

    Van Veyden hatte einige Tage im labyrinthischen Untergrund Graubuchts und einigen angrenzenden Orten verbracht und Anzeichen dafür entdeckt, dass die Stollen nicht ganz so leer und ohne Leben waren, wie er zu Beginn angenommen hatte. Nachdem er aus den Stollen wieder ans Tageslicht gekommen war, setzte er sich sofort mit Sam Blumfeldt in Verbindung und forderte ihn auf, seine Leute an diesem Abend heimlich in dessen Haus zu versammeln.


    Das kleine kugelförmige Haus, in dem Sam Blumfeldt wohnte, bot kaum Platz für die Gruppe von acht Männern und drei Frauen, die mit ihm von Sculpa Trax geflohen waren. Einige drängten sich auf dem kleinen Sofa zusammen, andere standen oder saßen auf dem Boden. Bolt Drumond, ein großer, kräftiger Mann, der die Feuerwehr auf Scutra befehligte, rekelte sich in einem weichen Sessel. Sam saß auf der Tischkante und hörte van Veyden zu, der davon sprach, schleunigst von Erathu zu verschwinden.


    »Ich war in Dornfels, Anbrück und Grünfeld«, berichtete van Veyden und bekräftigte jedes seiner Worte mit Nachdruck. »Überall erzählen sie mir dasselbe. Das ganze Planetensystem steht unter Blockade. Nachrichten, Seefahrt, Luftverkehr. Der Laioon hat alles unter Kriegsrecht gestellt. Die Leute sind sehr aufgebracht.«


    Sam blickte in die Runde seiner Mitarbeiter. Die Gesichter waren starr und unbeweglich. Immerhin erzählte ihnen van Veyden nichts Neues. Sam hatte dieselben Geschichten gehört und dass es hundert Kilometer um Graubucht eine Sperrzone gab, die es den Bewohnern gerade noch ermöglichte zu fischen und mit den näheren Ortschaften Handel zu treiben. Auch alle anderen in diesem Haus mussten davon Kenntnis haben, wenn sie nicht taub oder blind waren. Van Veyden hatte recht. Die Bewohner waren darüber verstimmt, aber ihre Ehrfurcht gegenüber dem Herrscher Kimaths war ungleich größer und hielt sie davon ab, dagegen aufzubegehren.


    »Die haben hier Krieg«, warf Tamara Thast ein – eine zierliche schwarzhaarige Frau, in mittlerem Alter, die für die Flugleitung auf der Hafenwelt gearbeitet hatte. »Da kann das schon mal vorkommen.«


    »Erathu wurde seit Hunderten von Jahren nicht mehr angegriffen«, widersprach van Veyden schroff. »Und auch jetzt ist nichts von Gothrek-Angriffen bekannt. Ich habe das von Namar und von allen anderen erfahren, mit denen ich gesprochen habe. Warum glaubt ihr denn, habe ich mich in die anderen Siedlungen geschlichen, wenn nicht, um herauszufinden, was der Grund dafür ist, dass man uns festhält und nicht will, dass wir von hier verschwinden.«


    »Wir haben doch keine bösen Absichten«, sagte Marten Tolek. Ein großer breitschultriger Mann mit roten Haaren und kantigem Gesicht. »Dafür haben sie keinen Grund. Ich habe jedenfalls nicht vor, jemandem ans Bein zu pissen. Sie sollten sich eher um die Piraten Gedanken machen, die in der Nova hocken und denen wir die ganze Misere letztendlich zu verdanken haben. Wer weiß, was die vorhaben.«


    »Es geht um das Schiff«, fuhr van Veyden fort. »Es soll ein Geheimnis bleiben. Der Laioon will es hier haben. Weit ab, in der Einsamkeit, auf einem Planeten, für den sich nicht einmaldie Gothreks interessieren. Er hat angefangen, ein Sperrgebiet zu installieren.«


    »Weil es von Stern zu Stern springen kann.« Sagte Sam Blumfeld, bevor jemand fragen konnte, und rieb sich das Kinn. »Das hat Saverius gefolgert.« Er war von van Veydens Schlussfolgerungen nicht überzeugt. »Aber soweit ich herausgefunden habe, können ihre Schiffe das auch.«


    »Aber nur mit erheblich mehr Aufwand.« Der Solanu wirkte genervt. »Sie sind auf dem Stand von vor fünfzigtausend Jahren. Ein Schiff wie die Nova würde das Kräfteverhältnis beeinflussen. Deswegen meine ich, dass es hier nicht mehr lange so ruhig bleiben wird. Und bald wird die Wahrheit durchsickern. Irgendjemand redet immer oder verplappert sich. Und dann wird der kleine Transporter zum Zankapfel.«


    »Soweit ich mitbekommen habe«, meldete sich Tamara wieder zu Wort, »haben die in Kimath nur Probleme mit diesen Käfern. Untereinander scheinen sie keine Rivalitäten auszutragen. Von welchem Kräfteverhältnis sprechen Sie also?«


    Van Veyden hob die Schultern und wiegelte ab. »Wo Menschen sind, gibt es Rivalität. Das ist eine Wahrheit, die seit Beginn der Menschheitsgeschichte besteht. Aber was es hier für Parteien gibt? Wer von uns weiß das schon?«


    »Ja, was wissen wir denn schon«, warf ein weiterer ein. Ein kleiner, untersetzter Mann, der seinen Overall gegen die schlichte, braune Kleidung der Bauern getauscht hatte. »Was wissen Sie überhaupt?«


    »Sie haben Ihre Zeit in Scheunen und auf Misthaufen verbracht. Ich hingegen habe mich in den Verhörmethoden des Laioon geübt. Und solange die Nova hier ist, werden alle in Gefahr sein, die sich in ihrer Nähe befinden.«


    »Na und?«, fuhr der Mann fort. »Dann bauen die eben einen Bunker drum herum und nehmen es auseinander. Was kümmert uns das?«


    »Das ist doch nicht ihre wirkliche Angst.« Tamara Thast fixierte van Veyden streng.


    Der zögerte, und Sam konnte daran erkennen, dass Tamara den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Aber warum sollte Thomas van Veyden einen Vorwand benutzen, um sie alle zur Flucht zu bewegen?


    »Wenn Frau Diehl die Erlaubnis dazu gibt, wird der Laioon mit der Nova alles tun und lassen können, was er will.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Und dieser Roboter wird sich dann auch nicht wehren und hier einen Krieg anzetteln.«


    Sam konnte erkennen, dass van Veyden bald der Geduldsfaden reißen würde. Irgendetwas brannte ihm auf der Zunge. Natürlich wusste er mehr. Wusste mehr als sie alle zusammen. Er hatte über seinen umfangreichen Wissensschatz den Verstand verloren, hielt sich für einen Solanu und meinte, die Tage der alten Erde erlebt zu haben, aber das jetzt aufs Tablet zu bringen, würde alles nur noch komplizierter machen. Sam hoffte, er würde einfach den Mund halten.


    Bolt Drumond, der bisher ruhig in seinem Sessel gesessen hatte, schlug sich auf die Oberschenkel und erhob sich. Er war groß und der Wohlstand, den er offenbar genoss, hatte sein Gesicht dick und die Wangen rot werden lassen. Er sah sehr zufrieden aus. »Was mich angeht, so habe ich nicht vor, mich mit unseren Freunden hier zu überwerfen.« Er war der Erste, der sich daran machte, die Versammlung zu verlassen, und die Tür öffnete. Im Türrahmen blieb er stehen und sah sich zu seinen Freunde und Kollegen um. »Auf meine letzten Tage werde ich diesem Idyll nicht den Rücken kehren, um mich auf ein törichtes Abenteuer einzulassen oder um auf einen verbrannten Planeten zurückzukehren. Für mich war Scutra nur eine weitere Station auf der Flucht vor Krieg und Verwüstung. Ich weine der dreckigen Stahlkugel keine Träne nach.« Mit diesen Worten ging er davon und die Tür glitt wieder ins Schloss zurück.


    Sam wusste, dass er damit nur das ausgesprochen hatte, was beinahe alle Anwesenden dachten. An diesem Ort hatten sie ein sicheres und ausgefülltes Leben. Und wenn man dem Laioon nicht auf die Nerven fiel, würde man sich gut einrichten können, ohne je behelligt zu werden.


    »Die Piraten munkeln, sie seien ein Solanu«, bemerkte Tamara in die Stille hinein.


    Sam hatte befürchtet, dass man dieses Gerücht früher oder später zutage fördern würde. Irgendjemand unter dem Gefolge der Piratenkönigin musste sich mit dem Alten unterhalten und dabei seinen Wahnsinn für bare Münze genommen haben.


    »Wir wollten nur mal so ein Kuriosum zu Gesicht bekommen«, sagte der Mann in der braunen Bauernkleidung und grinste breit.


    Tamara sah Sam mitleidig an. »Wir werden uns nicht mit Don Quijote und seinem treuen Knappen auf die Reise machen.«


    Mit diesen Worten war die kleine Versammlung beendet.


    

    Zeelona hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, auf dem Dach der Nova zu sitzen und zu grübeln. Von dort aus hatte sie einen weiten Ausblick über das Meer, das Land, die Hügel und die schneebedeckten Berge dahinter. Ihr schien diese von Landwirtschaft und bäuerlichen Strukturen geprägte Welt, in einem endlosen ereignislosen Herbst zu verharren. Insekten summten durch die Luft, um Nektar für den Winter zu sammeln. Die Tage waren warm und die Sonne brannte so unerträglich heiß auf das Land, dass man meinen konnte, sich auf einer Wüstenwelt zu befinden. Das Licht war golden, die Abende schattig und kühl. Die Nächte eisig. In der vorangegangenen Nacht war sogar Schnee gefallen, doch die Morgensonne hatte die dünne Schneedecke schnell wieder aufgeleckt. Auf andere hätte diese verschlafene Idylle bestimmt anziehend und beruhigend gewirkt. Ein Poet mochte in den ermüdenden Tagesabläufen der Bauern, eine tiefgründige Metapher für den Lebenszyklus erkennen. Ein Krieger hätte sich hier ein Stück Land nehmen und nach den entbehrungsreichen Zeiten des Kampfes und der Schlachten Frieden finden können. Äcker und Felder so weit das Auge reichte, ein reicher gesättigter Ort, um sich des Lebens zu erfreuen oder es zu beschließen.


    Zeelona kümmerte das jedoch nicht im Geringsten. Sie hatte nicht vor, sich hier niederzulassen und all ihre Visionen und Pläne zu vergessen, die noch immer ihren Geist beschäftigten. Sie schwitzte und die Haut ihres Gesichtes hatte unter der heißen Sonne einen bronzefarbenen Teint angenommen, während ihre Gedanken rasten und ihre Augen den Horizont fixierten, als wolle ihr Blick ein Loch in den Himmel brennen. Ihre Miene verriet Anspannung und Unruhe. Ihr Atem war regelmäßig und tief, wie immer, wenn sie Pläne und Möglichkeiten durchdachte oder einen Ausweg suchte. Ihre Schwester nannte diese Phase immer den Leguan-Modus, in dem Zeelona reglos verharrte und kaum ansprechbar war.


    Ihr ganzes Denken war auf eine Rückkehr nach Asgaroon ausgerichtet. Auf Rache. Darauf, die Flotte der Piraten erneut zusammenzubringen und ihre einstige Stellung wiederzuerlangen. Je deutlicher es wurde, wie aussichtslos dieses Unterfangen war, umso intensiver begann sie alle verbliebenen Möglichkeiten zu durchdenken und in Erwägung zu ziehen; so abenteuerlich sie auch sein mochten. Ihr anfänglicher Plan bestand darin, ein Signal aus der Heimat zu finden, das stark und stabil genug war, um ihm zu folgen, wie einem Ariadnefaden. Auf die gleiche Art, wie man in Asgaroon reiste, wenn man die Sprungpunkte benutzte. Doch bisher waren alle Signale, die sie erhielten, schwach und instabil. Und selbst wenn man ein geeignetes Signal gefunden hätte; wer würde ausdauernd genug sein, es zu überwachen, um ihm zu folgen? Selbst bei Höchstgeschwindigkeit würden sie Monate unterwegs sein, und der kleinste Fehler wäre für sie alle das sichere Ende.


    Es gab keine Möglichkeit, sich innerhalb der großen Leere, mit Energie und Nahrung zu versorgen. Und die geheimnisvolle Gravitationsdrift, ober- und unterhalb der galaktischen Ekliptik, konnte ein Schiff in das Niemandsland zwischen den Galaxien hinaustragen. Sie erinnerte sich an Tamien Maguas Worte, dem ebenfalls sehr an einer Rückkehr gelegen war, damit er wieder seinem Kaiser dienen konnte. Er hielt es für möglich, ein Signal aus dem Boolin-System zu empfangen. Dort gab es die leistungsfähigsten Sender und was noch wichtiger war, sie sandten ihre Signale seit Beginn der neuen Zeitrechnung. Es wäre immerhin eine stabilere Art von Ariadnefaden, als die Signale anderer Welten, hatte der Mann weiter erklärt, und er schien zuversichtlich, so ein Vorhaben erfolgreich durchführen zu können.


    Jul äußerte als erster Zweifel an diesen Plan und blieb bis jetzt bei seinen Vorbehalten. Denn ob das Signal nun stark war oder nicht, es würde dennoch gefährlichen Schwankungen unterworfen sein. Ein zu dünner Faden, um sich ihm anzuvertrauen.


    »Wenn wir es verlieren?«, hatte Jul zu bedenken gegeben. »Das Signal mag ja stark sein, aber es kann abgelenkt werden, von wandernden schwarzen Löchern, Fächerpulsphänomenen und Ähnlichem. Dann finden wir es vielleicht nicht so schnell wieder. Und auch dem Schiffscomputer würde ich mich nicht so ohne Weiteres anvertrauen. Die Verfolgung und vor allem das Wiederfinden eines solchen Signals erfordert mehr als menschliche Intuition. Die Schiffs–KI hat keine Intuition.«


    Zeelona lächelte, als sie sich an Juls Gesicht erinnerte und wie leidenschaftlich er seine Argumente vorgebracht hatte. Man müsste ein Hellseher sein, um vorherzusehen, wie es sich verändert, hatte er argumentiert. Und selbst wenn man über derartige Fähigkeiten verfügte, müsste man sich ununterbrochen konzentrieren. An Schlaf sei nicht zu denken und der Moment der Ablösung stelle ein weiteres Risiko dar. Für einen Menschen ist das nicht zu schaffen, beharrte er. Und fügte hinzu, dass eventuell Ogo diesen Teil der Aufgabe übernehmen könnte. Immerhin schien er dazu imstande, aber er fürchtete, ohne seine blonde Freundin, würde er nichts dergleichen tun. Das waren seine abschließenden Worte zu diesem Thema und die schlagkräftigsten.


    Zeelona glaubte fast, er hege gar keinen Wunsch, die Heimat wiederzusehen. Jul entsprach jenem Krieger, den Zeelona im Sinn gehabt hatte und der nach langen Kämpfen nichts weiter wollte, als seine Felder zu bestellen und deren Früchte zu ernten. Wie sehr sie diese Vorstellung verachtete. Sie würde ihr Leben beschließen, indem sie mit ihrem Schiff in eine Sonne stürzte, nachdem sie ihren Feinden einen guten Kampf geliefert hatte.


    Dennoch. Jul hatte recht, überlegte Zeelona und beobachtete wie die untergehende Sonne den Ozean berührte. Ohne Nea würde Ogo gar nichts tun. Er würde einfach abwarten, auch wenn es Jahre dauern mochte. Wie der Blechmann, aus diesem alten Märchen, würde er nur dastehen und einrosten, bis seine kleine Freundin wieder auftauchte, um ihn zu neuem Leben zu erwecken.


    Zeelona straffte ihren Rücken, holte tief Luft und stand auf. Ihre Beine schwankten und fühlten sich taub an. Sie rieb sich die Schenkel. Der Himmel leuchtete in flammendem Rot, während die Sonne versank. Das Meer färbte sich dunkelblau und die weißen Schaumkronen auf den Wellen, stachen hell hervor. Ein warmer, milder Wind war aufgekommen und verhieß einen lauen Abend. Womöglich der letzte laue Abend, bevor der Winter kam, der sich in der vorangegangenen Nacht schon angekündigt hatte. Zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort hätte Zeelona diese Stimmung sehr genossen. Aber zu viele grimmige und bittere Gedanken verdüsterten ihren Sinn. Sie hatte alles verloren. Alles, was sie mit ihrer ganzen jugendlichen Stärke angefangen und als junge Frau geschaffen hatte, war dahin. Nun gab es keine Möglichkeit mehr, sich etwas Vergleichbares aufzubauen. Sie fühlte sich alt und verbraucht und es fiel ihr schwer, an ihren Visionen und Idealen festzuhalten. Zeelona stand vor den Trümmern ihres Lebens, und bei allem Ehrgeiz musste sie sich eingestehen, am Ende ihrer Kräfte zu sein. Dazu kamen noch die Zurückweisungen und Kränkungen durch diesen seltsamen Laioon. Wie die Sonne, die dem Horizont entgegenstürzte, als sei sie ein brennender Komet, der in der Flut des Ozeans verlöschen wollte, so sah Zeelona den Stern ihres Lebens sinken und verblassen. Und anders, als in all den Jahren zuvor, würde es keinen Morgen geben. In Kimath würde sie keine Zukunft haben. Doch zu allem Unglück schien sie an diesem Ort gestrandet zu sein.


    Allmählich kehrte das Gefühl in ihre Beine zurück. Zeelona wandte sich ab, als das Abendrot verschwand und die ersten hellen Sterne am Himmel sichtbar wurden. Sie kletterte durch die Luke zurück ins Innere der Nova. Gedankenverloren schlenderte sie durch das Schiff, bis sie Tamien Magua fand, der im Cockpit auf die Monitore starrte.


    »Was sehen Sie sich da an?«, fragte sie neugierig.


    »Dieser O.G.O. hat gute Arbeit geleistet«, erklärte er. »Ich lote gerade die Möglichkeiten aus. Jetzt kann man die Signale aus Asgaroon tatsächlich besser empfangen.« Er schaltete den Lautsprecher ein und ein Rauschen, durchzogen von Wortfetzen, Geräuschen und verzerrter Musik wurde hörbar. »Tyberwaves. Nullverzerrung. Quantencluster. Keine alten Daten. Immerhin lebt noch jemand im Boolin-System. Ogo denkt wohl auch, dass dies die einzige Möglichkeit ist, unsere Heimat wiederzusehen.« Er lachte leise und seine Gedanken schweiften ab. »Und lasse mich führen, selbst vom schwächsten Faden«, flüsterte er.


    »Ich glaube nicht, dass Ogo an Heimweh leidet«, bemerkte Zeelona. »Sie hingegen schon. Sehnsucht nach dem kruden Fidi?«


    »Ich diene meinem Kaiser noch immer, das haben Sie gut erkannt«, bekräftigte der imperiale Offizier. »Ich muss alles versuchen, um wieder in die Reihen meiner Kameraden zurückzukehren. Und ich habe ein Signal. Das heißt: eine Möglichkeit.«


    »Sie halten diese Möglichkeit für die einzige Chance?« Sie lächelte bitter. »Noch immer? Nach all den Argumenten? Ich habe lange darüber nachgedacht und es scheint mir undurchführbar.«


    »Für einen Soldaten wie mich ist die Frage nach der persönlichen Sicherheit immer irgendwie zweitrangig.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und trommelte mit den Fingerspitzen auf die Armlehne. »Ich würde es in jedem Fall auf diese riskante Art versuchen, solange wir keine Alternative haben.« Ein paar Mal setzte er an zu sprechen, während er Zeelona fest im Blick behielt.


    »Kennen Sie denn eine Alternative?«, fragte Zeelona.


    »Könnte sein«, antwortete er und wieder folgte eine lange Pause. »Ich habe mir so meine Gedanken gemacht und ich glaube tatsächlich, eine weitere Möglichkeit gefunden zu haben. Sie ist umständlicher, eher etwas für Romantiker«, er rieb sich die Schläfen, schloss die Augen und rührte mit der Hand in der Luft herum. »Aber es gibt da ein paar Fakten, die ich aus den imperialen Archiven kenne und die sich mit einigen Sachen decken, die ich hier mitbekommen habe.«


    »Und?« Zeelona wurde allmählich ungeduldig. »Was haben Sie herausgefunden? Rücken sie damit raus.«


    »Herausgefunden ist zu viel gesagt«, winkte Tamien Magua ab. »Ich habe lediglich ein wenig geplaudert. Zugegeben, bei vielen dieser Gespräche habe ich nur meine Zeit verschwendet. Aber ich habe auch von ein paar sehr spannenden Fakten erfahren.«


    »Sie geben zu viel auf die Meinung dieser Leute hier«, konterte Zeelona. »Das sind alles Bauern. Die können vielleicht mit Mistgabeln umgehen, aber kein Raumschiff fliegen oder einen komplizierten Kurs berechnen. Ich glaube, Sie haben wirklich ihre Zeit verschwendet.«


    Der imperiale Offizier schüttelte verständnislos den Kopf. »Bei all Ihrer Abneigung gegen diesen Ort, sollten Sie doch ein klein wenig Interesse dafür aufbringen, wo Sie sich nun eigentlich befinden. Das kann sich beizeiten als äußerst nützlich erweisen. Als Soldat habe ich gelernt, bei meinen strategischen Überlegungen, stets die Umwelt in Betracht zu ziehen. Und die Ideologien der Bewohner eines Planeten in meine Planungen miteinzubeziehen.«


    Zeelona hatte fast den Eindruck, er suchte nach einem Vorwand, um sich von Zeit zu Zeit von Bord der Nova zu stehlen. Womöglich waren seine Treuebekundungen zum Kaiser nur vorgeschoben, um das Gesicht zu wahren. Wahrscheinlich würde er sich bald ein hübsches Mädchen angeln und dann verschwinden. Sollte auch er einen Hang zum bäuerlichen Leben entwickeln, würde er ohnehin nur eine Belastung sein, die sie gerne zu den Bauern abschieben wollte, wo bereits der Großteil ihrer Mannschaft war. »Ich kann Sie mir gut bei der Apfelernte vorstellen«, sagte sie herausfordernd. »Dann können Sie sich mit Ihren neuen Freunden über allerlei sonderbares Zeug austauschen. Aber mich verschonen Sie bitte damit.«


    Er sah Zeelona voller Mitleid an. »Ich wundere mich, dass Sie mit dieser Sichtweise überhaupt so weit gekommen sind. Dass Sie jedoch alles verloren haben, führe ich ebenfalls auf Ihre Einstellung zurück. Es war unvermeidlich, auch wenn es eine Weile gut gegangen ist und Sie Glück gehabt haben.«


    Dieser Schlag traf Zeelona tiefer und härter als er vielleicht beabsichtigt hatte. Sie biss die Zähne zusammen und ihre Finger krallten sich in die Lehnen des Pilotensitzes. »Na, dann rücken Sie mal mit ihren Erkenntnissen raus«, presste sie hervor. »Was haben Sie herausgefunden?«


    »Ich habe aus den vielen Gesprächen mit den Bewohnern herausgefunden«, erzählte Magua, »dass diese Sterneninsel, die sie Kimath nennen, früher eine Strafkolonie war. Ganz früher – Sie verstehen? Zu Sargons Zeiten. Ein Gefängnis, das sich über achtundachtzig bekannte und weitere siebzig unbekannte Sternsysteme erstreckte. Sargon unterhielt hier die Bergwerke zum Bau seiner Flotte und der zahllosen Fays in Asgaroon. Aber auch eine ausgeklügelte Infrastruktur zur Aufrechterhaltung der Funktionsfähigkeit dieser Strafkolonien.«


    Zeelona wusste nicht, worauf er hinauswollte. Sie hatte jedenfalls nicht vor, sich länger als nötig mit Legenden und Märchen zu befassen.


    »Wie gesagt«, fuhr Magua fort, »nach allem, was ich herausgefunden habe, war Kimath ein Gefängnis und einige Systeme sind noch immer versperrt, wenn ich es richtig verstanden habe. Aber offenbar wurden etliche Tore geöffnet, welche die »Zellen«, beziehungsweise Sternsysteme, voneinander trennten. Daraufhin erhoben sich die Gefangenen und eroberten eine Welt nach der anderen. Die achtundachtzig Systeme, über die der Laioon herrscht.«


    »Und wie kam es dazu?«, wollte Zeelona nun doch wissen, welcher Aspekt es war, auf den der imperiale Offizier hinauswollte. »Dieser Laioon?«, fragte sie. »War er es, der die Tore geöffnet hat?«


    »Ja und nein«, antwortete Magua. »Ich habe den Eindruck, dass er eine Rolle spielte, die jetzt übersteigert dargestellt wird. Vielleicht fördert er diese Sichtweise auch. Sie festigt jedenfalls seine Position.«


    »Gut möglich«, stimmte Zeelona zu. »Er wird hier wie ein Gott angesehen. Als ein Erlöser, der Kimath befreit hat, wenn ihre Mutmaßungen zutreffend sind.« Sie machte keinen Hehl daraus, dass sie ihm die Pest an den Hals wünschte, was aus ihrem Tonfall herauszuhören war. »Zumindest hat er einmal eine große Rolle gespielt. Aber das ist offenbar schon Tausende von Jahren her. Aber natürlich haben wir es nicht mit dem ursprünglichen Laioon zu tun. Der ist wohl schon seit Ewigkeiten tot. Möglicherweise ist Vadoorian ein Nachfolger. So etwas wie ein religiöser Führer, der dieses Amt, in einer langen Abfolge von Nachfolgern, geerbt hat. Wäre ja nichts Neues.«


    Magua zögerte einen Augenblick und sah an Zeelona vorbei.


    »Halten Sie ihn für unsterblich?«, wunderte sich die Piratenkönigin und lächelte breit. »Sie haben wirklich zu viel Zeit mit Ihren neuen Freunden verbracht. Ich sehe Sie schon einen Haufen Scheiße auf die Felder bringen.«


    »Machen Sie sich nichts vor.« Er erwiderte Zeelonas Blick. »Wir alle haben Überraschungen erlebt und gelernt, an Märchen zu glauben. Erzählen Sie mir nicht, bei Ihnen wäre das anders.«


    Zeelona wusste natürlich, dass er recht hatte. Aber es fiel ihr noch immer schwer, die Fakten zu akzeptieren. Sie musste zwangsläufig an das Gespräch erinnern, das sie mit Sam Blumfeldt auf der Sacura geführt hatte. Als das Thema auf den Grauen John und den Vater der Korren-Kinder zur Sprache gekommen war. Die Solanu konnten ebenso eine Realität sein, wie die Gothreks es waren oder Sargon, den sie allerdings bisher noch nicht zu Gesicht bekommen hatten. Aber dennoch blieben Zweifel. Womöglich gab es für alles eine natürliche Erklärung.


    »Es besteht ein unmittelbarer Zusammenhang«, erläuterte Magua weiter, »zwischen den Fayroo und der Stellung Vadoorians als Erlöser. Aus dem, was ich gehört habe, kann man schließen, dass er einen Weg entdeckt hat, sich die Tore gefügig zu machen. Dass er ihren Willen zu brechen verstand und aus Kimath ein Reich geformt hat. Bis auf ein Paar Fays, die sich ihm widersetzt haben und einige Welten noch immer blockieren.«


    »Und warum sind die Kimathi dann noch hier?«, fragte Zeelona. »Wenn er doch die Tore öffnen kann und mit ihnen konspiriert, wären sie doch alle abgehauen.«


    »Ich weiß es nicht«, gab Tam Magua zu. »Darüber schweigt man sich aus. Es wäre ja peinlich, wenn man ihrem Gott Unfähigkeit unterstellen müsste. Aber es ist wohl so.« Für einen Moment zögerte er. »Simna«, er warf diesen Namen in die Stille. »Können Sie etwas mit diesem Namen anfangen?«


    Zeelona kannte diesen Namen tatsächlich. Er spielte eine Rolle in den vielen Flüchen, die Red Robe kannte und oft gebrauchte. Er hatte Zeelona auch einmal eine Geschichte erzählt, in der eine gewisse Simna schlimme Dinge angestellt hatte, die ganzen Sternsystemen den Untergang brachten. Sie war ein ungezogenes Mädchen. Eine Art dunkle Prinzessin, mit nichts als bösem Unfug im Sinn. »Aber wir sind doch von einem Fay hier ausgespuckt worden«, gab Zeelona zu bedenken, die wieder zum Thema zurückkehren wollte. »Und die großen Frachter können die Fays nutzen, um nach Asgaroon zu fliegen.«


    »Aber offenbar kann Vadoorian diese Tore nicht beeinflussen, um eine Passage nach Asgaroon zu öffnen.« Magua rieb sich das Kinn. »Ich denke, wir könnten uns ebenfalls davor hinstellen und Einlass fordern, ohne die geringste Reaktion zu provozieren. Das ist ja wohl der Sinn eines Tores, das zu einem Gefängnis gehört.« Er hielt kurz inne. »In Asgaroon war es am Ende auch so«, sinnierte er laut. »Wir haben es ja erlebt. Die Fays haben sich verweigert, weil ein übergeordneter Wille es ihnen befohlen hat. Sargon hat die Türen zugemacht. Gäbe es unsere Hyperantriebe und die Sprungpunkte nicht, wären alle Schiffsbewegungen sofort zum Stillstand gekommen. Alle wären wir in unseren Systemen eingesperrt gewesen.«


    Zeelona war mit diesen Erklärungen nicht zufrieden. »Wie denken Sie, verhält es sich mit den Fays in Kimath, die er beherrschen kann?« Zeelona musste es zugeben. Das, was Magua herausgefunden hatte, klang plausibel, aber sie war noch nicht überzeugt. »Warum tragen die Tore hier seine Schiffe nicht nach Asgaroon?«


    »Sie sind wohl nur dazu geschaffen, innerhalb Kimaths Reisende zu befördern.« Er legte einen Finger ans Kinn. »Ich finde das nur logisch. Wie ich schon erwähnte, waren sie nichts weiter als Türen in einem Gefängnis und sie sind das offenbar noch immer. Sie führen nicht nach draußen. Denken Sie an die Welten, die noch verschlossen sind. Siebzig Systeme. Das ist ebenfalls ein höchst interessanter Aspekt.«


    »Sie haben sehr viel Zeit mit den Leuten hier verbracht.« Zeelona schüttelte den Kopf. »Vermutungen, Mutmaßungen, Legenden und das Geschwätz von Bauern. Dass Sie darauf irgendetwas geben …«


    »Wenn es nur um das Geschwätz der Dorfbewohner ginge«, gab Magua zu, »dann würde ich auch skeptisch sein.«


    »Aber …?«


    »Aber es gibt, wie ich bereits erwähnte, Aufzeichnungen in den Imperialen Archiven. Aufzeichnungen über sehr bemerkenswerte Interaktionen von Menschen, Oponi und Akkato – mit den Fayroo. Einer davon hat sich erst vor kurzem zugetragen.«


    Zeelona musste zugeben, dass ihr Interesse nun doch geweckt war. Ihr war klar, dass der imperiale Offizier mehr wusste. Sicherlich hätte er sein Wissen auch für sich behalten, säße er nicht in derselben Klemme, wie alle anderen.


    »Eine der ältesten Aufzeichnungen stammt aus dem Jahre 403 pangalaktischer Zeitrechnung. Einem gewissen Frey Donhard ist es gelungen, sich einem Kiray entgegenzustellen, der versucht haben soll, sein Schiff in Stücke zu reißen. Und schon davor gibt es Berichte von einer gewissen Lady Wendt. Die Tochter eines der Könige des Alten Reiches. Sie hat ein Fay aus der Bahn geworfen und es auf einem Planeten zum Absturz gebracht. Alexander der Zwölfte, der Großvater von Fedor Bolando war auch als »Alexander der Sammler« bekannt. Er war geradezu besessen vom Großen Zeitalter. Hat sich bis zum Wahnsinn damit beschäftigt und am Ende wollte er eine ähnliche Heldentat wie diese Lady Wendt vollbringen. Er suchte sich ein Fay in einem der unbesiedelten Sternsysteme aus und versuchte, es aus seiner Bahn zu schleudern.«


    Zeelona gefielen diese angeblichen Berichte aus dem kaiserlichen Archiv. Sie klangen zumindest spannend und amüsant. »Hat er es geschafft?«


    »Nein!« Magua kämpfte mit einem Schmunzeln. »Er verlor den Verstand und verbrachte die letzten Jahre seines Lebens als sabbernder Idiot, der etwas von einem unendlichen Traum faselte, in dem die Kiray versunken seien.«


    »Und Sie denken, im Gegensatz zum alten Kaiser, hat Vadoorian das hier geschafft, bei den Fays in Kimath?«


    »Verlieren Sie die siebzig Systeme nicht aus dem Sinn, die noch immer verborgen sind. Und auch die anderen achtundachtzig Tore scheint nicht er allein geöffnet zu haben.«


    »Sie denken allen Ernstes, wir sollten das auch mal probieren?« Ihr schien diese Möglichkeit zu weit hergeholt. Allerdings empfand Zeelona diese Vorstellung als anregend. »Es würde mich reizen, einen dieser Lenker herauszufordern«, gab sie zu. »Aber ich wüsste nicht, was ich tun sollte, wenn ich seine Aufmerksamkeit habe. In der Regel ist man wie paralysiert, wenn der Kiray einen packt und man den Namen des Zielsystems flüstert. Ich habe das nur zwei, drei Mal mit mir machen lassen, und danach war mein Bedarf an dieser Art von Erfahrung gedeckt.«


    »Ja, mir geht das auch so«, bekannte der Offizier. »Ich habe stets die Sprungpunkte benutzt und die Fays gemieden, wann immer es ging. Aber ich wäre bereit, es zu wagen.«


    Wenn es jemand wagt, dann werde ich das sein, dachte Zeelona. »Diese Lady Wendt«, sie legte die Fingerspitzen zusammen und legte die Stirn in Falten, »was weiß man über die? Ist sie nicht auch nur eine Legende, ein Märchen? Inwieweit kann man den imperialen Archiven vertrauen?«


    »Ich kann nicht leugnen, dass vieles, was in den Archiven zu finden ist, schwer zu glauben ist«, informierte Magua die Piratenkönigin. »Aber ich habe meine Gründe, die Aufzeichnungen nicht zu bezweifeln.«


    Zeelona hätte gerne mehr über diese Gründe erfahren. Aber das konnte warten.


    »Das Haus Wendt ist sehr gut aufgestellt«, erklärte Magua weiter. »Es zählt bis heute zu den einflussreichsten Häusern Asgaroons und hat Verbindungen zum Kaiserhaus. Unnötig zu erklären, dass es eine lange Tradition hat. Im Übrigen ziert das Wappen des Hauses ein zerbrochener Ring.«


    »Das Fay der Lady Wendt«, folgerte Zeelona.


    »Aber neben der Dummheit des Alexander Bolando gibt es auch einen weiteren Bericht aus jüngerer Zeit.«


    Zeelona war ganz Ohr.


    »Vor etwa acht Jahren kamen die Othirim nach Kaplanti«, erzählte Magua. »Irgendjemand sei in ein Fayroo eingedrungen und habe den Kiray darin gestört. Sie waren sehr aufgebracht darüber und der Kaiser setzte seine besten Agenten auf diesen Fall an. Meine Abteilung war damit betraut.«


    »Die Othirim?«


    »Das sind die Torwächter«, erklärte Magua. »Sie leben in den Fays.«


    Zeelona lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Warum erzählen Sie mir das alles? Ich bin mir sicher, das ist geheim.«


    »Ich will, dass Sie mir glauben. Es bleibt mir keine andere Wahl.«


    Zeelona war sich nicht sicher, wie sie diese Informationen einordnen sollte. Aber auch wenn es unglaublich klang, so schien es sich doch um Fakten zu handeln. Offenbar war es möglich, einen Kiray in die Knie zu zwingen, wenn sie bereit war, Tamien Magua Glauben zu schenken, der sein Wissen aus den ominösen kaiserlichen Archiven gezogen hatte. Aber wenn es jemand wagen sollte, sich mit einem Kiray anzulegen und ihm Befehle zu geben, würde es keinesfalls der kaiserliche Offizier sein. Sie misstraute dem Mann, auch wenn er sich ihr als Geisel zu Verfügung gestellt hatte und mit ihnen gekommen war. Dafür mochte es viele Gründe geben. Sie traute sich zu, es mit Magua aufnehmen zu können, sollte er hinterhältige Absichten verfolgen, schließlich hatte ihr Instinkt sie bisher immer gut geführt. Sie würde es schon früh genug bemerken, sollte er zur Gefahr werden. Einstweilen konnte sie sich sein Wissen zunutze machen und die Informationen, die er über die Tore hatte, waren obendrein spannend genug um sich die Zeit zu vertreiben. Zeelona war davon überzeugt, mit dieser Lady Wendt gleichziehen zu können, sollte es sie je gegeben haben. Adelige Frauen waren weichlich und schwach. Wenn es einer dieser Frauen gelingen konnte, einen Kiray zu besiegen, dann würde es für Zeelona erst recht ein Leichtes sein.


    »Wir müssten das Fay herausfordern, das uns nach Kimath gebracht hat«, fuhr Magua fort. »Eines der Tore, die eine Verbindung nach Asgaroon aufbauen können. Allerdings …«


    »Allerdings?«


    »Ich weiß nicht, welches System wir anfliegen müssen.« Der Offizier kratzte sich an der Schläfe. »Ravan hat niemandem gesagt, wie das System hieß, in dem er uns gefunden hatte. Und der Name scheint den Leuten unbekannt. Aber wir müssen dort hin, koste es, was es wolle.«


    Zeelona fand mehr und mehr Gefallen an Maguas Plan.


    Der Offizier sah sich im Cockpit um. »Wir brauchen ein Schiff. Und mit diesem können wir umgehen. Ich würde vorschlagen, dass wir es übernehmen.«


    »Es ist ein Risiko, es gewaltsam in Besitz zu nehmen«, gab Zeelona zu bedenken. »Es könnte beschädigt werden.«


    In diesem Moment öffnete sich eine Schleuse, und der hünenhafte Roboter trat aus dem Maschinenraum am anderen Ende des Korridors. Er verbrachte die Zeit damit, Reparaturen und Wartungsarbeiten zu verrichten, ohne die menschlichen und nichtmenschlichen Wesen an Bord der Nova zu beachten. Auch in diesem Moment störte er sich nicht an der Anwesenheit Zeelonas und Maguas in der Kanzel des Schiffes. Er polterte am Zugangsschott zur Kanzel vorüber und verschwand in einem Lift.


    »Ich bin sicher, dass der Laioon die Nova bald von hier wegschaffen wird.« Der kaiserliche Offizier trommelte mit den Fingerspitzen auf der Konsole herum. »Wir sollten zusehen, dass wir dann schon von Erathu verschwunden sind.«


    »Wenn er Leute schickt, die das Schiff holen sollen, werden sie und wir einige Überraschungen erleben.« Zeelona lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Captain Diehl hat eine Menge Sperren eingebaut, die das Schiff fremden Zugriffen entziehen sollten. Wer auch immer hier auftaucht, wird mit Ogo verhandeln müssen.«


    »Denken Sie, der Laioon wird mit einem Roboter verhandeln wollen?«, warf Magua schließlich ein. »Er scheint Ogo für eine simple Wartungseinheit zu halten. So wie ich das sehe, sind wir, solange Frau Diehl nicht hier ist, die einzigen Gesprächspartner, die für ihn in Frage kommen.«


    »Sollen wir Ogo etwa ausschalten?« Zeelona wusste, dass sie seit der Katastrophe auf Scutra nicht mehr dieselbe war, aber jetzt, da sie eine Möglichkeit erkannte, begann ihr Selbstbewusstsein wieder zu wachsen. »Das dürfte sehr problematisch werden. Nach allem was ich bisher erlebt habe, würde es mich wundern, wenn Sie bei ihm den Ruheschalter finden.« Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren und schnelle und dennoch gut durchdachte Entscheidungen zu treffen. Eine gewaltsame Übernahme der Nova würde sie in diesem Moment überfordern. Es musste einen anderen Weg geben, den Transporter an sich zu bringen, und allmählich reifte eine Idee in ihr heran.


    »Wir müssen uns bald entscheiden, ob wir das Schiff dem Zugriff Vadoorians entziehen«, drängte Magua und sah Zeelona streng an. »Ich bin sicher, dass die Nova ausspioniert wird. Gerade gestern hat uns ein Schiff überflogen. Aber solange wir an Bord sind, wird er sich jeden Schritt überlegen. Das verschafft uns zumindest etwas Zeit. Ein Verlust des Schiffes wäre eine Katastrophe. Er wird warten, bis es Frau Diehl ihm freiwillig übergibt. Aber wenn das geschieht, haben wir verloren. Sie sehen also, das Zeitfenster, um eine Aktion durchzuführen, ist eng.«


    Zeelona starrte ins Leere, bis ihr klar wurde, welch hilflosen Anblick sie abgeben musste. Ihre offenkundige Unsicherheit war gefährlich. Gefährlich für sie und den verbliebenen Rest ihrer Getreuen, denen dieser Umstand nicht entgangen sein konnte, darüber war sie sich im Klaren. »Wir müssen den Roboter irgendwie aus der Kalkulation nehmen.«


    Magua legte den Kopf schief. »Ich verstehe nicht.«


    In unseren Überlegungen gibt es drei Parteien. Vadoorian, Ogo und uns.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe, während ihre Idee Konturen annahm. »Wie wäre es, wenn wir uns Ogo zum Verbündeten machen würden?«, kam es Zeelona in den Sinn. »Wenn wir ihn auf unserer Seite ziehen könnten. Mal sehen, was mir dazu einfällt.« Zeelona hatte diese Variante bisher nicht in Betracht gezogen. Es war eine spontane Eingebung gewesen, und ihr gefiel der Gedanke, Ogo für sich zu gewinnen. Sie lächelte in sich hinein und sah für einen Augenblick sehr glücklich aus. Wenn ihr das gelänge, würde sie ein enormes Stück ihres Selbstvertrauens wiederfinden, dessen war sie sich sicher.

  


  
    Kapitel 3


    

    Oleg Namar hatte viel Zeit und Mühe aufgewandt, um seine Gäste im Dorf unterzubringen. Es war ihm schneller und besser gelungen, als er für möglich gehalten hatte. Die Bewohner von Graubucht schienen stolz auf ihre ungewöhnlichen Gäste zu sein und es machte ihnen nichts aus, sich für sie zu verausgaben und geeignete Unterkünfte zu schaffen. In kurzer Zeit hatte man eine ganze Reihe kugelförmiger Häuser errichtet, die den Bewohnern ein angenehmes Zuhause boten. Andere wurden bei Familien untergebracht, mit denen sie sich angefreundet hatten. Lediglich Zeelona und ihr engerer Vertrautenkreis, zu dem natürlich Otis, Magua, die vier Tengiji und noch eine Handvoll andere zählten, zogen es weiterhin vor, in der Nova zu bleiben und sich abzusondern. Oleg gefiel das nicht, aber er konnte nichts dagegen tun. Vorerst ließ er es dabei bewenden und versuchte auch nicht, daran etwas zu ändern. Allen anderen jedoch wies er Arbeiten zu, damit sie beschäftigt waren. Langeweile konnte gefährlich sein und Unruhe schaffen. Als Vorsteher seiner großen Gemeinde hatte er ein Gespür dafür entwickelt, wenn sich Schwierigkeiten anbahnten und er hatte nicht vor, ihnen Vorschub zu leisten, indem unbeschäftigte Personen in den Straßen herumlungerten. Allerdings erwartete er weitere Probleme von gänzlich anderer Seite.


    Oleg Namars Haus stand etwas abseits des Dorfes auf einer leichten Anhöhe. Es unterschied sich deutlich von der schlichten und zweckmäßigen Waben- und Kugelarchitektur des Dorfes. Auf den ersten Blick konnte man erkennen, dass es weitaus älter war, als alle anderen Gebäude in Graubucht. Es verfügte über ein braunes Schindeldach und seine Mauern waren aus großen Quadersteinen errichtet worden. Ein von Säulen eingefasster Weg führte hinauf zum Eingang, der durch ein quadratisches Holztor, mit kupfernen Scharnieren verschlossen war. Es war groß wie ein Stalltor und nahm gut ein Drittel der Frontfassade ein. Eine kleinere, rechteckige Schlupftür, befand sich in einem der Flügel, um einzelne Besucher einzulassen. Oleg Namar öffnete die kleine Tür, und nachdem er sie hinter sich geschlossen hatte, durchschritt er den großen, behaglich eingerichteten Wohnraum, um in den dahinterliegenden Garten zu gelangen.


    Seit Ewigkeiten war dieses Haus der Wohnsitz des obersten Dorfältesten gewesen. Es gab viele dieser Häuser auf allen Welten Kimaths, die man als Baleshir bezeichnete. Manchmal handelte es sich um einfache Bauwerke, wie dieses bei Graubucht, doch es gab auch Anlagen, die denen von Tempeln und Palästen glichen. Und alle bargen sie ein Geheimnis, über das man auch im Dorf nur hinter vorgehaltener Hand zu sprechen wagte.


    Oleg Namar schritt die vier Steinstufen einer breiten Veranda hinab und betrat den weichen, ungemähten Rasen des Gartens. Er genoss es, durch den Garten zu gehen und dem Gezwitscher der Vögel und den Geräuschen zahlloser Insekten zu lauschen. Eine hohe, von wildem Wein überwucherte Mauer umfasste die weite Anlage, in der Obstbäume und dichte Beerensträucher wuchsen. Üppige Laubbäume reckten sich von außen über die Mauerkrone. Ihr gelbes Herbstlaub schimmerte wie Gold im warmen Sonnenlicht. Der Dorfälteste vernahm das Summen von Bienen, die in den letzten warmen Tagen noch eine rege Geschäftigkeit entwickelt hatten. Er hätte es sich sehr gewünscht, diesen Herbst und den folgenden Winter in Ruhe verbringen zu können, wie die vielen Jahre zuvor, wann immer er sich nach Graubucht zurückgezogen hatte. Aber er ahnte, dass die folgenden Tage und Wochen weitere Probleme mit sich bringen würden, gegen die er nichts würde tun können. Und davor hatte er Angst.


    Schließlich erreichte er die Mitte des Gartens. Dort befand sich ein flacher Trichter, in dem sich ein großes, metallenes Objekt erhob, dessen polierte Oberfläche im Licht der Vormittagssonne schillerte. Oleg Namar sah vom Rand des Trichters auf die rechteckige, mannshohe Säule hinunter und ein Schauer überlief seinen Körper. Man nannte das Ding Balori und davon gab es viele, die überall in Kimath und Asgaroon verteilt waren. Er kannte die Wirkungsweise dieser Portale, auch wenn er selbst sich bisher davor gescheut hatte, eines davon zu benutzen. Man sagte, es ziehe Unheil an, wenn man es gebrauchte. Er fürchtete sich davor, der Aberglaube könne sich bewahrheiten.


    Oleg Namar hatte mit seiner Familie das Baleshir bezogen, als sein Vorgänger Ikay Murell verstorben war. Fünfzig Jahre waren seit dem vergangen. Namars Kinder waren schon vor dem Tod seiner Frau, zehn Jahre zuvor fortgezogen und lebten daraufhin in Hark, Parth und Krest, wo das Leben etwas bequemer als in Graubucht war. Sie hatten das Balori lediglich als ein Kuriosum betrachtet, das den Garten schmückte, obwohl auch sie über seinen Wirkungsweise Bescheid wussten. Seine Frau, hingegen hatte sich vor dem Artefakt aus dem Alten Reich gefürchtet und gemeint, Sargon selbst könne jederzeit daraus hervorkommen und sie alle töten. Sie hatte ein Fischernetz darüber gelegt und es mit Laub bedeckt, um das glänzende Objekt nicht sehen zu müssen, und die letzten Jahre ihres Lebens in ständiger Furcht verbracht. Als sie vor zehn Jahren im Sterben lag, verlangte sie von ihrem Mann, es aus dem Haus und aus Graubucht fortzubringen und im Meer zu versenken. Kurz nach ihrem Tod, hatte er das Netz entfernt und sich tatsächlich vorgenommen, das tonnenschwere Ding zu entfernen, doch noch immer stand es an Ort und Stelle und funkelte in betörendem Glanz. Er wagte nicht, es anzufassen oder es von der Stelle zu bewegen, an der es seit Urzeiten stand. Zwar hatte der Laioon die Verwendung der Portale in ganz Kimath untersagt und viele sogar zerstören lassen, wo immer man sie fand, während sie gegen den Feind kämpften, aber immer wieder entdeckte man weitere von ihnen in Sümpfen, Wüsten und Wäldern. Im Kampf gegen die Gothreks, das Rattenvolk, hatte er seinen Erstgeborenen verloren. Auf irgendeiner kahlen Felskugel am Rande des Mogorsystems. Die Furcht vor den Portalen war nicht unbegründet, aber dennoch stand dieses hier weiterhin in seinem Garten. Es mochte Tausende von Jahren oder noch viel länger her sein, als man es zuletzt benutzt hatte, doch erst vor einigen Tagen war ein Abgesandter des Laioon durch das Portal eingetroffen. Es handelte sich um einen jungen Mann, namens Sarek Faday. Er war der älteste Sohn von Fachet Faday, dem Hofmarschall und Geheimdienstchef des Laioon, der die Heimatflotte von Anadyr befehligte. Sarek Faday war das genaue Gegenteil seines Vaters. Hochgewachsen, muskulös und mit vollem schwarzen Haar und ein kurzer gut geschnittener Bart zierte seine Kinnpartie. Er trug die einfache Kleidung, wie sie auf Erathu üblich war. Aber im Gegensatz zu denen aus Graubucht, war sie aus teurem und edlem Stoff geschneidert. Goldene Knöpfe und silberne Säume glänzten an Kragen und Ärmeln. Sarek Faday hatte sich als Händler aus Potreen ausgegeben, in den folgenden Nächten in den Gasthäusern von Graubucht mit Geld um sich geworfen und sich über die Blockade des Planeten ausgelassen, die ihn in angeblich den Ruin stürzen konnte. Zweifellos war er auf diese Weise an viele Informationen über die ungewöhnlichen Gäste gelangt, die hier untergekommen waren. Graubucht lag weit abseits der großen Städte Erathus, die im Vergleich mit den Metropolen Kimaths auch nur Dörfer waren. Die erneute Ankunft von Bewohnern Asgaroons, würde mindestens ebenso viel Verwirrung, Wirbel und Unheil verursacht haben, wie das Erscheinen der «Ehrenwerten« vor unzähligen Jahren. Das mochte Ravan Saverius berücksichtigt haben, als er Nea und ihre Gefährten hier hergebracht hatte.


    Gerade als Oleg Namar daran dachte, ins Dorf zurückzukehren, hörte er jemanden kommen. Als er sich umwandte, sah er Sarek die steinernen Stufen herabschreiten, die vom Haus in den Garten führten. Im Vorbeigehen pflückte er sich einen Apfel von einem Baum und biss hinein. Kauend und schmatzend kam er näher.


    »Schönen Abschaum hat Ravan hier abgeladen.« Er sprach mit vollem Mund. »Mörder, Diebe, Schmuggler.« Er aß genüsslich weiter und warf schließlich das Kerngehäuse weg. »Ich müsste ein Wörterbuch bemühen, um alles aufzuzählen, was mir bei diesem Geschmeiß in den Sinn kommt, und würde es gewiss noch um ein paar Begriffe erweitern können.«


    »Sie haben bestimmt alle Zeit auf Horech, um ein Buch darüber zu schreiben.« Oleg Namar hatte keine Lust, sich mit dem jungen Mann zu unterhalten und sich seine spassigen und oft verletzenden Bemerkungen anzuhören. Er kannte Sarek, von früher, als er noch ein Schiff befehligte und ihm der junge, arrogante Mann als Offizier zugeteilt wurde. Schon damals missfiel ihm dessen herablassende und freche Art, die er sich ganz offensichtlich nicht abgewöhnt hatte. Das Haus Faday war kein Haus von Ehre und alle, die aus ihm hervorgegangen waren, gehörten nicht zu den Menschen, die man gefahrlos bei sich wissen wollte. Sareks Onkel Sindur war wegen seiner ehrgeizigen Bestrebungen nach Esget verbannt worden. Einer verregneten Welt, mit kargen Böden, und schroffen Basaltküsten. Oleg Namar zweifelte nicht daran, dass Sareks Vater ein ähnlich ehrgeiziger Charakter zu eigen war, wie dessen Bruder. Doch Fachet Faday konnte seine Emotionen gut verbergen. Er verstand es seine Kräfte aufzusparen und sie gezielter einzusetzen, als Sareks impulsiver und unbedachter Onkel.


    »Ihnen ist klar«, fuhr der junge Mann fort, »dass wir die Blockade über Erathu noch länger aufrechterhalten müssen.«


    Oleg Namar hatte mit diesem Schritt gerechnet, aber es gefiel ihm ganz und gar nicht. »Wir haben bereits alles getan, um zu verhindern, dass Neuigkeiten über unsere Gäste nach außen dringen. Unserer Maßnahmen sollten ausreichend sein. Es ist nicht nötig, die Blockade länger aufrechtzuerhalten.«


    »Es leben über zwölftausendfünfhundert Seelen in Graubucht.« Er schüttelte verständnislos den Kopf. Ihm war anzumerken, dass er Namars Maßnahmen nicht für ausreichend hielt. »Haben Sie die Leute alle unter Kontrolle? Wie wollen Sie vermeiden, dass jemand seine Freunde und Verwandten informiert. Und selbst wenn man es nur für Spinnerei halten mag, wird doch die Neugier bedient. Es ist dann nur eine Frage der Zeit, bis die ersten Schaulustigen hier auftauchen.«


    »Graubucht lieg weit ab von aller Geschäftigkeit. Wir sind Provinz.«


    »Ich will das Risiko nicht eingehen.«


    »Ich habe bereits Vorkehrungen getroffen, die in Ihrem Sinne sein müssten. Seit einigen Tagen haben wir ein größeres Problem mit der Funkstation, über die unsere gesamte Kommunikation läuft.« Oleg Namar sah, wie der andere den Kopf schüttelte. »Es gehen nur noch wenige, wichtige Nachrichten raus. Und selbst diese müssen genehmigt werden«, beschwichtigte er weiter, aber sein Gegenüber schien ihn nicht ernst zu nehmen.


    Sarek machte ein heiteres, erstauntes Gesicht. »Da rührt sich der alte General in Ihnen. Schön dass Sie schon eine Art von Blockade vor Ort installiert haben. Wunderbar. Dann werden sie meinen Plan ja verstehen. Ich dachte schon, ich hätte in ihrem Gesicht eine Spur von Unbehagen über diese Maßnahmen erkannt.«


    »Wir haben bisher nichts nach außen dringen lassen«, verteidigte sich Oleg Namar. »Aber ich habe nicht vor, die Maßnahmen so weit auszudehnen, dass sie unsere Lebensart beeinträchtigt. Es betrifft nur Graubucht, und es ist falsch den ganzen Planeten abzuriegeln. Sie werden Unruhen in Kauf nehmen müssen. Und man wird Fragen stellen. Sie wirbeln nur Staub auf und werden schlafende Hunde wecken.«


    »Wir werden sehen.« Er atmete hörbar aus. Das Gespräch und die Einwände des Ältesten schien ihm auf die Nerven zu gehen. »Es geht nicht nur darum, dass man erfährt, wir hätten Besuch aus Asgaroon bekommen. Aber kein Kimathi sollte mitbekommen, welche Art von Personen hier angekommen ist. Damals, als die »Ehrenwerten« hier angekommen sind, handelte es sich um den Sohn Sargons und sein Gefolge – aber jetzt? Ich konnte zuerst nicht glauben, was mir zu Ohren kam, als ich auf Sirkavah war. Aber nun habe ich ja Gewissheit.«


    Er nahm dem jungen Mann seine aufgesetzte Entrüstung nicht ab. Weder er, noch sein Vater konnten ein Problem mit dem Charakter der Leute haben, die zusammen mit Nea vor Ort gestrandet waren. In den Reihen der Flotte gab es genügend Personen, die man eher im Gefängnis vermuten würde, als auf dem Kommandosessel eines Raumschiffes. Die Leibgarde der Fadays strotzte nur so von Verbrechern, denen der Graf Gnade hatte zuteilwerden lassen und sich damit ihre Treue erkaufte. Es musste andere Gründe haben, warum es Sarek lieber war, die Asgari länger in Graubucht festzuhalten und die Sache geheim zu halten. »Hat Vadoorian die Leute deswegen auf das Staatsschiff holen lassen? Um herauszufinden wer sie sind und wie gefährlich sie sein mögen?«


    »Das war übereilt. Wir hätten erst noch weiter Beobachtungen sollen, um uns ein Bild zu machen. Dann wären wir nicht so unvorbereitet in ein Treffen gegangen. Ein weiterer Grund für eine Blockade. Aber es ist verzeihlich. Dieser Besuch bringt uns alle aus dem Häuschen.«


    Oleg Namar überraschte diese Feststellung. Vadoorian war nicht für übereilte Entscheidungen bekannt. Auch er musste für diesen Entschluss Gründe gehabt haben. Er war lange genug am Hof gewesen, um zu wissen, dass es für alles, was dort geschah, Gründe gab. Wer sein Handeln nicht gut kalkulierte und stets darauf achtete, wohin er seine Schritte lenkte, konnte sich dort nicht lange halten. »Mich interessiert was man mit Nea Diehl zu tun beabsichtigt.«


    Sarek überlegte kurz. »Sie wird aufsteigen«, sagte er vieldeutig. »Genügt das?«


    »Nein.« Oleg Namar ärgerte sich über die Respektlosigkeiten des jungen Mannes. »Ihr wisst doch gar nicht, was ihr euch mit ihr aufgehalst habt, sollte sie diejenige sein, für die Vadoorian sie hält.«


    Sarek sah amüsiert aus. »Es ist ein Spiel mit Finten und Gegenfinten. Mit Angeboten und Möglichkeiten. Ködern und Fallen. Aber sagen Sie mir nicht das wäre neu für Sie.«


    »Nein, das ist es nicht.« Oleg Namar kannte diese Spielereien und Winkelzüge und war ihnen schnell überdrüssig geworden. Derartige Dummheiten hatten guten Männern und Frauen das Leben gekostet, während die Schlangen und Ratten überlebten, die das verderbte Spiel der Mächte beherrschten.


    »Was wollen Sie?« Er sah den Alten entnervt an. »Was liegt Ihnen an dieser Frau. Sie ist doch auch nur eine Fremde, wie die anderen.«


    »Ich will, dass Sie mir sagen, was mit ihr geschieht. Sie brauchen mir keine Geheimnisse zu enthüllen. Ich will nur auf dem Laufenden gehalten werden und ich werde Ihnen und Ihren Leuten hier keine Probleme machen.«


    »Klingt, als wollten Sie sich mit uns anlegen?« Er lachte. »Aber in Ordnung. Ich bin mehr ein Händler als ein Krieger. Ob ich nun will oder nicht, darin ähnele ich meinem Vater. Wissen Sie, wie man das Haus Faday gemeinhin nennt?«


    Der Dorfälteste wusste es, aber er fand es nicht passend, diesen Titel in diesem Moment auszusprechen.


    »Das Krämerhaus«, sagte Sarek Faday und erlöste den Alten aus seiner Verlegenheit. Er lächelte und sah dabei zufrieden aus. »Und es ist wahr. Ich sehe es nicht einmal als Beleidigung an. Bei uns weiß man immer, woran man ist, und dass jemand, der einen Gefallen haben will, besser nicht mit leeren Händen bei uns aufkreuzt. Wir lassen uns nicht von Sentimentalitäten beeinflussen. Wir sind schlichte Gemüter. Für uns zählen die reine Mathematik und der Ausgleich zwischen den Waagschalen.«


    Oleg Namar wusste, dass Sarek eine Frau aus reichem, aber nicht adeligem Haus geheiratet hatte. Die Tochter eines der wohlhabenden Boxmen von Cerkon. Das Haus Faday verfügte zwar ebenfalls über Reichtümer, aber im Vergleich zu denen der Boxmen, nahmen sie sich eher bescheiden aus. Auch wenn man gemeinhin behauptete, dass seine Frau sehr schön sei, so hatte Sarek bestimmt zuerst die Macht im Auge gehabt, die das Geld der Gildenmänner von Cerkon in seine Hände legte.


    »Ich gebe Ihnen eine Information«, sagte Oleg Namar. »Ich denke, sie kommt zur rechten Zeit.«


    Sarek wurde mit einem Mal ernst. »Sie wollen in Vorleistung gehen?«


    »Es betrifft die Nova«, erklärte er. »Sie ist hier nicht sicher.«


    Die Aufmerksamkeit des jungen Mannes war geweckt. »Ich bin ganz Ohr.«


    »Die Gefahr für die Nova geht von Captain Bonathoo aus. Sie sollten ihren Blick auf diese Frau lenken.«


    »Interessant.« Sarek verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber sie hat doch bestimmt nicht die Absicht, das Schiff in die Luft zu jagen, oder?«


    »Nein, aber genau das könnte passieren, wenn man ihr in die Quere kommt.«


    »Werden Sie konkreter.«


    »Die Höhe der Vorleistung ist begrenzt und hat ihr Limit erreicht. Als Krämer werden Sie das verstehen.«


    Sarek lachte mitleidig. »Wie auch immer«, sagte der junge Adelige und stieg in den Trichter hinunter, auf dessen Grund das Balori stand. »Ich werde Ihnen das nächste Mal sagen, was Nea widerfahren ist. Sie sind jedoch nicht der einzige Wirrkopf, der große Stücke auf diese blonde Frau hält. Jetzt müssen wir den Schaden begrenzen und tun, was immer dazu nötig sein mag, verrückten Ideen keinen Vorschub zu leisten.«


    Oleg Namar beobachtete Sarek sehr aufmerksam. Er bewegte sich sicher und zeigte keine Anzeichen von Müdigkeit, wie das normalerweise der Fall war, wenn man ein Portal über mehrere Tage benutzte. Er muss im Gebrauch der Balori geübt sein, überlegte Namar. Ob der Laioon davon wusste, dass man hinter seinem Rücken regen Gebrauch von den Portalen machte? Er zweifelte daran, dass Sarek Faday im Auftrag Vadoorians hier hergekommen war. »Sammeln Sie die Informationen für sich oder für den Laioon?«


    Als Sarek Faday das Balori erreicht hatte, drehte er sich zu dem Alten um. »Wir alle dienen dem Laioon. Wir alle dienen dem Wohl von Kimath. Und wir alle tun das auf unsere Weise.« Er grinste, legte die Handflächen auf den Quader und verschwand darin, als wäre er in einen metallenen Teich eingetaucht.


    Oleg Namar war sehr beunruhigt. Ihm gefiel es ganz und gar nicht, dass der Hofmarschall des Laioon seinen Sohn als Spitzel zu ihnen geschickt hatte. Und er fragte sich auch, ob es nicht noch mehr Personen gab, die für Vadoorian Augen und Ohren offen hielten, um Weiteres über die Asgari herauszufinden. Es war nötig, mit den Ältesten darüber zu sprechen. Er warf einen letzten Blick auf das Balori, wandte sich dann ab und ging zum Haus zurück. »Hast du alles mit angehört?«, rief er durch den Garten.


    Ravan Severius trat hinter einer der Säulen hervor, welche die steinerne Veranda säumten. »Ja, das habe ich.« Er nahm das kleine Gerät ab, das an seiner Ohrmuschel befestigt war.


    »Was wirst du jetzt tun?«


    »Ich werde Nea nicht aus den Augen lassen. Das ist doch in deinem Sinne?«


    Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Alten. Allerdings war er sich nicht im Klaren darüber, ob Ravans Interesse an Nea erotischer Natur war oder nur der allgemeinen Bewunderung und Erwartung entsprang, die man der jungen Frau entgegenbrachte. Ravan war vor drei Tagen mit einem Transporter angekommen und nachdem Oleg Namar ihm die Situation erklärt hatte, war er geblieben, um sich Sarek Faday an die Fersen zu heften. Der Älteste hoffte nur, dass er dabei unentdeckt geblieben war. »Versprich mir nicht mehr, als du halten kannst, junger Mann.«


    »Kapitän Gellen ist ein Problem«, sagte er unsicher. »Er hat eine bewegte Vergangenheit und er wittert überall Intrigen. Er ist sehr misstrauisch und vorsichtig.«


    »Man munkelt, er gehöre zum Orden der Steinbrecher.« Oleg Namar wusste, dass das mehr als nur ein Gerücht war. Er gehörte ebenfalls zu den Steinbrechern, auch wenn er seit Jahren keine Kontakte mehr zu anderen Mitgliedern des Ordens hegte und sich aus allen Angelegenheiten herausgehalten hatte, seitdem er aus dem Dienst in der Flotte ausgetreten war. Eigentlich hätte er schon deshalb das Balori zerstören müssen, dass sich in seinem Garten befand. Allerdings wollte er kein Aufsehen im Dorf erregen und tat daher nichts. Aber, ob er nun wollte oder nicht, seit Neas Ankunft, war er tiefer in die Angelegenheiten des Hauses der Tränen verstrickt als je zuvor. Es erschien ihm wie ein Fluch.


    Ravan gab sich unwissend, was Reihmann betraf, obwohl bestimmt genau das Gegenteil der Fall war. »Ich weiß nichts davon.«


    »Nun, jetzt weißt du es. Womöglich hilft dir das, seine Motive zu verstehen.«


    »Was verlangst du von mir?«


    »Dass du nichts tust, das Reihmann veranlassen könnte, einen Ersatz für dich zu suchen. Du musst in Neas Nähe bleiben, koste es, was es wolle.«


    Ravan schien allmählich zu begreifen, was Oleg von ihm wollte. »Ich soll diesem Orden beitreten? Ist es das, was du möchtest?«


    »Wenn es hilfreich ist, ja!«


    Oleg hatte Ravan einmal erklärt, was es mit den Steinbrechern oder dem Haus der Tränen auf sich hatte und welche Rolle sie dabei gespielt hatten, die Balori zu vernichten. Damals hatte es noch viele Anhänger Sargons und Simnas gegeben, die sich nicht von den geheimnisvollen Gegenständen trennen wollten, mit denen sie eine spirituelle Abhängigkeit verbanden. Es hatte eine Menge Blutvergießen gegeben und wäre da nicht der ewige Krieg gegen die Gothreks gewesen, seitdem Simna verschwunden war, wäre Kimath bestimmt in Blutfehden und Rachefeldzügen untergegangen. Die bewegte Geschichte des Ordens reichte bis in diese Tage zurück. Und es war nicht untertrieben, wenn man das Verhältnis der Steinbrecher zu Vadoorian als ambivalent bezeichnete. Es war daher nicht ungefährlich, sich dem Haus der Tränen anzuschließen.


    »Deine Sprache hat sich immerhin schon verbessert«, lobte Oleg Namar, um das Thema zu wechseln. »Aber ich fürchte, deinen Akzent wirst du nicht völlig bezwingen können. Das ist der Faulheit deines Vaters geschuldet, die du von ihm geerbt hast.«


    »Dein Sohn hatte gewiss genügend andere Vorzüge«, antwortete Ravan.


    »Da frag mal besser deine Mutter«, antwortete sein Großvater etwas barsch. »Sie muss Gründe gehabt haben, ihn noch vor deiner Geburt zu verlassen und einen Besseren zu heiraten.«


    »Ich weiß nicht, warum du noch immer so schlecht von ihm sprichst.« Ravan seufzte entnervt. »Nur weil er sich den Söldnern angeschlossen hat? Oder steckt mehr dahinter?«


    »Es steckt mehr dahinter.« Oleg Namar war nicht in der Stimmung, in der Gegenwart seines Enkels alte Wunden zu lecken. »Aber Nea gilt jetzt unsere ganze Aufmerksamkeit. Mit ihr werden die Dinge in Bewegung geraten, wenn sie wirklich diejenige ist, für die sie Vadoorian hält. Wenn sie einem Balori zu nahe kommt, könnte das ungebetene Besucher auf den Plan rufen.« Für einen Augenblick malte er sich aus, was alles geschehen mochte, wenn Nea mit den alten Artefakten in Berührung kam. Und es gab noch andere Dinge, als Balori-Portale, die man in den Ruinen des Alten Reiches finden konnte. Würde sie die geheimnisvollen Maschinen und Apparaturen kontrollieren können, oder würden sie von ihr entfesselt? Es wäre vernünftiger gewesen, Nea dort in Graubucht zu halten und ihre Kräfte langsam zur Entfaltung zu bringen, anstatt sie an die Spitze der Flotte zu stellen. Allerdings war sie auf diese Weise leichter im Auge zu behalten und es war einfacher, ihren Fortschritt zu beobachten. Oleg Namar wünschte sich insgeheim, Nea mochte lediglich das Opfer einer Verwechslung sein. Dann bestünde weiter keine Gefahr für Kimath. Nur für Nea würde es Konsequenzen haben. Für diesen Fall, hoffte Namar, dass sie klug genug wäre, ihre Möglichkeiten zu nutzen, um sich zu schützen.


    »Was ist?«, erkundigte sich Ravan, der das Schweigen seines Großvaters bemerkte.


    »Mir geht es gut«, winkte Oleg ab. »Was wird dein nächster Schritt sein?«


    »Ich habe Befehl, meine Einheit der Alphaflotte einzugliedern, nachdem ich die Tour durch die Tauvaru-Systeme hinter mich gebracht habe.«


    »Das bedeutet einen gehörigen Zeitverlust. Kannst du die Aufklärungsmission nicht an jemand anderen abgeben?«


    »So weit reicht mein Einfluss nicht.« Er deutete eine knappe Verbeugung an und verließ seinen Großvater.


    Oleg Namar wühlten die Begegnungen mit seinem Enkel immer auf. Es erinnerte ihn an das Zerwürfnis zwischen ihm und seinem Schwiegersohn, der sich der Söldnergilde angeschlossen hatte. Einem ehrlosen Pack, das von den Boxmen auf Cerkon unterstützt und bezahlt wurde. Nachdem die Söldner in die drei Systeme der Boxmen zurückgedrängt waren und sich alsbald der Unmut der Bewohner mit ihren reichen Herren in blutigen Aufständen zu manifestierten begann, hatte Sich Ravans Vater, Barak Namar, einen unrühmlichen Namen bei der Niederschlagung der Revolutionen gemacht. Sie kehrten auf Vadoorians Geheiß in die Systeme zurück, um die Aufstände niederzuschlagen. Oleg sah darin ein mahnendes Beispiel. Denn insgeheim vermutete er, dass die Söldner und die Gefahr, die sie bedeuteten, für den Laioon nützlich waren und er deshalb keine weiteren Bestrebungen verfolgte, die Gilde zu vernichten. Die wohlhabenden Systeme beschwichtigte Vadoorian mit Reichtum, und Geschenken, die er großzügig verteilte, um die Leute Fett und zufrieden zu halten. Wer Fett und zufrieden war, stellte den Herrscher nicht infrage und griff auch nicht zu den Waffen.


    Bewegt von diesen Gedanken ging er ins Dorf hinunter, wo er Jul und Yadina aufsuchte, die gerade in einer Werkstatt arbeiteten und sich nützlich machten. Wie er von vielen Dorfbewohnern erfahren hatte, waren die Fremden, bis auf wenige Ausnahmen, durchaus fleißig und hilfsbereit. Es gab viele, die sowohl tüchtige Helfer bei leichten, oder schweren körperlichen Arbeiten waren und zugleich eifrige Zecher, die man in den Wirtshäusern finden konnte, noch bevor die Sonne hinter dem Meer versunken war. Es hatte sich schnell herumgesprochen, dass Yadina und Jul technisches Geschick besaßen. Sie kannten sich sowohl mit der Mechanik, als auch mit dem elektronischen Innenleben von Maschinen aus und konnten scheinbar alles reparieren. Es war später Nachmittag und sie waren gerade dabei die Beschädigungen an einer Erntemaschine zu beheben. Über und über mit Öl verschmiert, schwitzte Jul in den warmen Strahlen der Vormittagssonne, kletterte an der Maschine herum, wie ein Affe und schien keineswegs unglücklich, über diese Art von Arbeit.


    »Der Alte«, rief Jul Yadina zu, die unter einer von sechs Radachsen der Maschine lag. Er stieg aus der Fahrerkabine, während Yadina unter dem Fahrzeug hervorkroch.


    Oleg Namar begrüßte ihn und seine Freundin. »Es bedeutet harte Arbeit, dem Boden seine Früchte abzuringen«, sagte Oleg. »Sogar den Maschinen verlangt das Land Einiges ab.«


    »Ich stamme von einer ähnlichen Welt«, gestand Jul Ashrey. »Ich habe meine Jugend auf Feldern und Äckern verbracht.«


    Namar freute sich, das zu hören. »Viele Planeten Kimaths sind Welten mit weiten Äckern und Feldern.« Er stützte sich auf seinen Stab. »Die Welten waren einst ganz anders. Vielfältig und reich an Arten. Es ist ein altes Erbe, das wir tragen. Früher versorgten wir die Gefangenen des Tyrannen, heute die Krieger unseres Laioon. Das Leben hier ist rau und unsere Arbeit hart. Unsere jungen Leute altern oft vor ihrer Zeit. Ob über den Feldern oder im Kampf.«


    »Das habe ich schon gehört«, antwortete Jul. »Man sagt, dass der Laioon die Kinder stiehlt.«


    Oleg Namar ließ diese Bemerkung unkommentiert. Es stimmte zwar, dass Vadoorian sehr junge Leute in die Streitkräfte berief, aber stehlen war bestimmt nicht das richtige Wort. Aber er wusste, dass viele der Bewohner Erathus und anderer Welten der Ansicht waren, er stehle die Kinder. Und je größer die Verluste waren, umso mehr dieser Stimmen ließen sich vernehmen.


    »Viele ihrer Freunde haben ebenfalls Gefallen an der einen oder anderen Arbeit gefunden«, fuhr Oleg Namar fort, ohne auf Juls Bemerkung einzugehen. »Sie sind sehr zielstrebig und fleißig.«


    »Auch der dicke Torben und Fenn mit den acht Fingern?«, wunderte sich Jul.


    Oleg lachte. »Sie machen sich nützlich. Aber sie haben offenbar auch Spaß daran, der Nachtwache Ärger zu bereiten. Sie trinken zu viel.«


    »Es gibt eben Dinge, die nie zu ändern sind«, winkte Jul ab.


    »Das ist offenbar richtig. Ausnahmslos allen scheint es jedoch Schwierigkeiten zu bereiten früh aufzustehen. Und Sie beide sind da offenbar keine Ausnahme.«


    »Ja«, stimmte Yadina zu. »Das ist wirklich das Hauptproblem. Dem natürlichen Rhythmus einer Welt zu folgen verlangt eiserne Disziplin. Die Disziplin eines Kriegers, aber wir sind lediglich … Schurken.«


    Oleg lächelte, kam dann aber sogleich auf einen heiklen Punkt zu sprechen, der ihm und den anderen Ältesten Sorgen machte. »Ich sehe es mit Sorge, dass sich Ihre Schwester selber ausschließt.«


    Yadina sagte nichts darauf und rollte auf ihrer Montagepritsche wieder unter die Achse der Erntemaschine.


    Oleg sah Jul an. »Sie müssen wissen, ich möchte nicht, dass Sie uns hier Umstände bereiten. Ob gewollt, oder ungewollt.«


    »Ich bin mir sicher, dass Zeelona nichts tun wird, was Irgendjemandem hier Schaden zufügen könnte.«


    Als Jul das sagte, spürte Oleg, dass er seinen Worten selbst nicht ganz traute. Aus Gesprächen mit einigen ihrer Kumpane konnte er schließen, dass sich Zeelona verändert haben musste und niemand konnte sagen, wie tief diese Veränderung ging.


    »Sie mag zwar manchmal unberechenbar sein, aber undankbar ist sie nicht«, sagte er schließlich unsicher.


    »Wie wird das sein, wenn die Soldaten des Laioon kommen, um Frau Diehls Schiff zu holen?«


    »Das Schiff gehört Zeelona nicht«, sagte Yadina und rollte wieder unter der Maschine hervor. »Und solange dieser O.G.O. da ist, wird sie es sich auch nicht aneignen. Ich denke dieser Roboter ist eine gute Garantie dafür, dass meine Schwester keine unüberlegten Sachen macht.«


    »Und wenn sie sich entschließt, den Metallmann zu zerstören, oder gar mit ihm übereinkommt?«


    »Ich wüsste nicht, wie das gehen sollte«, sagte Yadina. »Mit einem O.G.O. zu kommunizieren, ist nicht so einfach. Sie sind eigensinniger als ein Akkato. Ihn bekämpfen? Ich würde davon abraten. Schon gar nicht auf seinem eigenen Terrain. Aber selbst wenn meine Schwester ein Abkommen mit ihm treffen würde und der Laioon dann mit ihr verhandeln muss …« Sie schob sich wieder unter das Fahrzeug. »Wer weiß schon, was dann geschehen wird?«


    »Niemand weiß das! Und eben darüber mache ich mir Sorgen. Ich habe die Verantwortung für das Dorf.«


    Jul pflichtete dem Alten bei. »Ich will mit ihr sprechen. Mal sehen, ob ich etwas herausfinden kann. Wir wollen uns heute Abend sowieso mit ihr treffen.«


    »Mich würde ihr Eindruck interessieren.«


    »Ich werde nicht den Spitzel für Sie machen, Namar«, zischte Yadina ärgerlich.


    »Ich kann Sie verstehen«, kam Jul dem Dorfältesten entgegen. »Aber ich werde nur etwas sagen, wenn ich denke, es könnte eine Gefahr für Graubucht entstehen.«


    »Mehr verlange ich auch nicht.«


    

    Yadina ging schnell davon. So energisch und flott, dass Jul Mühe hatte, mit ihr Schritt zu halten. Es hatte zuvor geregnet und er matschige Feldweg unter ihren Füßen, der zurück nach Graubucht führte, war glitschig. Es schmatzte, wenn der Schlamm unter ihren Stiefeln aufspritze. Als Jul aufgeholt hatte, legte er eine Hand auf ihre Schulter und hielt sie fest.


    »Was geht in dir vor?«, wollte er wissen.


    Yadina blickte zur Nova zurück, die auf dem dunklen Landefeld stand. Sie brachte kein Wort hervor, betrachtete stattdessen die Häuser und den Himmel über ihnen, an dem das fahle Dämmerlicht zu verblassen begann. Daraufhin sog sie die kalte Nachtluft in ihre Nase und sah ihren Freund verständnislos an. »All die Gefahren und Schwierigkeiten, vor denen meine Schwester und ich seit Ewigkeiten fliehen«, stieß sie ärgerlich hervor. »All das ist nun so weit weg. Wir haben alles hinter uns gelassen. Und der größte Teil davon waren nur Schmutz und Elend. Und Zeelona? Zeelona will mit aller Macht dahin zurück. Hier können wir ein Leben haben, von dem wir immer geträumt haben. Ganz von vorne anfangen, ohne die Schwierigkeiten, die wir über die Jahre mit uns herumgeschleppt haben. Die Vergangenheit hinter uns lassen. Und anstatt mit beiden Händen zuzugreifen, versucht sie, vor ihrem Glück davonzulaufen. Was kümmert mich Asgaroon? Diese Welt ist weit entfernt und all das Leid, das wir dort zu ertragen hatten, ebenfalls. Wir schulden Asgaroon nichts! Nichts! Meine Schwester aber will unglücklich sein. Sie braucht das. Ich habe es schon immer gewusst und es ignoriert.«


    Jul schloss Yadina in seine Arme, doch sie riss sich los.


    »Nun ja«, bemerkte er enttäuscht, »da hast du ja viel mit ihr gemeinsam.«


    Yadina hatte sofort verstanden und fiel ihm um den Hals. Dann sagte sie einige Augenblicke nichts mehr und verharrte in seinen Armen. »Lass uns ins Haus gehen«, schlug Jul vor, denn der Abend war unangenehm kühl und in den Regen hatte sich Schnee gemischt.


    Geraume Zeit sprachen sie kein Wort, während sie über den Feldweg nach Graubucht zurückkehrten.


    »Sie hatte immer Träume und Pläne.« Yadina war wegen ihrer Schwester beunruhigt. »Sie hat ständig an die Zukunft gedacht und nie an die Vergangenheit. Sie war nur dann glücklich, wenn sie neue Vorsätze fassen konnte. Visionen waren für sie immer greifbarer als die Realität. Sie war nie ganz bei der Welt, die sie umgab. Ich kann mich an keine Zeit erinnern, in der sie keine Pläne geschmiedet hat. Aber was erzähle ich dir da.« Sie hielt einen Augenblick inne und starrte Jul an. »Du kennst sie ja. Und war es nicht genau das, was du an ihr mochtest? Dass sie Träume hatte?«


    »Und wie vieles davon ist Wirklichkeit geworden?«, wendete Jul ein. »Du siehst die Sache schon richtig. Ihre Fähigkeit besteht im Führen von Menschen und darin, etwas aufzubauen. Jetzt versucht sie, einen Ausweg zu finden, egal wie du die Angelegenheit beurteilen magst oder ob du ihren Standpunkt verstehst. Und sie wird alle mit sich ziehen – zum Guten oder zum Schlechten. Wie immer. Ich will gar nicht daran denken, wie vielen der Billy Chance das Leben gekostet hat, weil sie sich an ihr Versprechen gebunden fühlten.«


    »Du tust gerade so, als sei sie ein rücksichtsloses Monster.«


    »Alle Himmel!«, rief Jul aus. »Das habe ich doch nicht gesagt. Sie hat mit diesem Vertrag auf mich abgezielt und mir damit ein Hintertürchen offengelassen. Ich habe ihn nicht unterschrieben. Konnte also nicht wortbrüchig werden, sollte ich mich entschließen zu verschwinden. Aber sie wusste, dass ich ihr folgen würde. Bei ihr bleiben und sie raushauen würde, mit aller Macht. Und genau das habe ich getan.«


    »Ja, sie ist schlau.«


    »Aber eines liegt doch auf der Hand. Als sie Königin wurde, fiel ihr ein Wunsch quasi in den Schoß. Und sie hat alle begeistert und hinter sich versammelt. Sie zu Dingen verführt, die sie ansonsten nie gewagt hätten.«


    »Sie hat es verdient, dass man ihr folgt«, sagte Yadina. »Sie war erfolgreicher als alle vor ihnen. Erfolgreicher noch, als Richard Plemby.«


    »Durchaus«, gab Jul zu. »Ich habe auch nichts anderes behauptet. Aber ich bin überzeugt, dass sie nach all den Wünschen, die sie hatte und die sich nicht erfüllten, nun das, was sie tut, umso fanatischer tut. Für sie geht es hierbei um eine Sache, von der sie meint, es wäre ihre Vision. Und die sie festhalten möchte. Aber es ist keine Zukunftsvision. Es ist die Vergangenheit, die sie wiederhaben möchte. Ihr Blick ist in Wirklichkeit nach hinten gerichtet.« Jul kannte Zeelona sehr gut. Kannte ihre Verbissenheit, mit der sie an einer Sache festhalten konnte. Nun aber war sie gebrochen. Er konnte das ganz deutlich erkennen. Er sagte es Yadina nicht, aber er glaubte, sie würde nie wieder so sein wie einst. Seiner Meinung nach verhielt sie sich wie ein verletztes, verängstigtes Tier, das zu keiner logischen Reaktion mehr fähig war. »Sie hat sich längst von der Vorstellung verabschiedet, sich irgendwo einen stillen Winkel zu suchen und das Leben einfach zu genießen, ohne jemanden zu behelligen.«


    »Das war nie ihr Wunsch«, entgegnete Yadina.


    »Doch, das war er«, widersprach Jul energisch. »So wie es dein Wunsch ist. Und meiner. Und der von uns allen.«


    Der Himmel verdunkelte sich mehr und mehr. Die Sterne wurden sichtbar. Vor Yadinas Lippen bildeten sich weiße Atemwölkchen, wenn sie sprach. »Du scheinst dir deiner Einschätzung ziemlich sicher zu sein.« Yadina zeigte keinerlei Begeisterung für seine Ansichten und legte einen gekränkten Tonfall in ihre Stimme.


    »Ich meinte immer, ihr Frauen seid für intuitive Folgerungen zuständig. Jedenfalls hielt ich dich immer für diejenige, die so etwas wie ein Gefühl für Situationen hat – Intuition. Während Zeelona eher wie ein Computer funktioniert. Wie auch immer. Deine Schwester berechnet nun, was zu tun ist, um ihr kleines, zerschlagenes Reich wieder zusammenzufügen. Und das macht mir Angst.«


    

    Inzwischen war der Winter in Graubucht angekommen. Der Tag hatte nebelig und kühl begonnen. Erst am Nachmittag wagte sich die Sonne hervor und brachte die verschneiten Bergflanken zum Leuchten. Die Bannwälder zu ihren Füßen, hatten in den vergangenen Tagen die letzten vertrockneten Blätter abgeworfen. Die kahlen Bäume drängten gegen den hoch aufragenden Felsen, wie eine dunkle, graue Nebelbank. Zeelona betrachtete, wie der Himmel eine rote Färbung annahm. Vom Dach der Nova aus, konnte sie erkennen, wie die Fischerboote auf das ruhige Meer hinausfuhren, um in der Nacht ihren Fang zu machen.


    Zeelona war müde. Sie hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. Seit einigen Tagen hatte sie wieder angefangen zu beten. Es war so lange her, dass sie sich nicht erinnern konnte, wann sie das zum letzten Mal getan hatte. Sie betete nicht zu Gott Allherr, den die drei großen Kirchen Asgaroons verkündeten. Dem Gott der Reichen und Mächtigen. Sie betete zu Kamaak, den Gott der Sonnen, dessen Tempel in der Stadt Skeeto stand, in deren schmutziger Peripherie sie und Yadina aufgewachsen waren. Die goldene Säule des Tempels, die sich weit über den Slum und die Häuser der Stadt erhob, war für Zeelona ein ständiger Ansporn gewesen, sich ebenfalls über den Dreck zu erheben, der sie umgab. Einmal hatte sie das Armenviertel verlassen und war in die Stadt geschlichen. Dort war sie in den Tempel gegangen und den Priestern begegnet, die die Opfergaben und Bittschriften der Gläubigen entgegennahmen. Zeelona hatte einen kleinen silbernen Fingerhut mitgenommen, um ihn dem Tempelschatz zu spenden, woraufhin sich einer der Geistlichen bereit erklärte, ihr ein paar Fragen zu beantworten. Eigentlich hatte sich Zeelona keine Gedanken darüber gemacht, was sie die Priester hätte Fragen können. Sie wollte nur die Pracht des Tempels aus nächster Nähe sehen und wäre damit schon zufrieden gewesen. Aber irgendwie waren ein paar Worte aus ihr herausgeplatzt. Sie wollte wissen, warum Gott nicht alle Menschen so geschaffen waren, dass sie nichts Böses tun konnten. So wie Tiere, die ihrem Instinkt folgten. Sie erinnerte sich noch genau an das freundliche Gesicht des Priesters. Sie sah es noch deutlich vor sich. Sah seine Falten um Mund und Augen, die anzeigten, dass er oft und gerne lachte. Und sie erinnerte sich auch an seine freundliche Stimme und die guten Worte, die er für sie hatte. Eine lustige Weisheit, die ihr im Sinn hängengeblieben war.


    »Unsinn sei der Luxus, den sich nur denkende Wesen leisten konnten«, hatte er ihr gesagt.


    Zeelona musste schmunzeln, wenn sie an diesen Tag dachte und daran, wie viel Unsinn sie seither angestellt hatte. Sie würde auch in diesem Moment bereit sein, etwas Unsinniges zu tun, wenn sie schon sonst nichts Sinnvolles tun konnte. Als Kind hatte sie oft gebetet und hatte erst damit aufgehört, als sie den Planeten verließen. Alles, was sie erreicht hatte, hatte sie erreicht, ohne dass Engel vom Himmel sie leiteten. Da war kein Gott, der sie an der Hand genommen und aus dem Elend geführt hatte. Alles verdankte sie ihren Händen, ihrem vergossenen Schweiß und ihrem Verstand. Würde es eine Kirche oder eine religiöse Gemeinschaft der Hände, des Schweißes, und des Geistes geben, wäre sie gläubig geworden und hätte sich ihr angeschlossen. Aber in ihrer Verzweiflung hatte sie angefangen, den Gott ihrer Kindheit aus den untersten Schichten ihrer Erinnerungen hervorzuholen, um bei ihm Hilfe zu suchen. Nach Stunden des Grübelns und des Flehens hatte sie schließlich einen Plan gefasst. Und, als hätte Gott Kamaak ihre Gedanken gelesen, es geschah etwas, dass ihr sehr gelegen kam.


    Die Luft begann zu vibrieren, als ein großes, zigarrenförmiges Schiff über den Bergen auftauchte und knapp über die höchsten Gipfel hinwegflog. Es schwebte herab und schob sich vor die sinkende Sonne, bis es über dem Meer zum Stillstand kam. Es war bei weitem nicht so gigantisch, wie das Staatsschiff des Laioon, aber immerhin groß genug, um einen großen Teil des Himmels zu verdecken. Sein Schatten hüllte die Nova ein. Schlagartig wurde es kühl und ein leichter Wind hob an. Zeelona konnte erkennen, dass sich ein kleines Objekt vom Mutterschiff löste und rasch näher kam.


    Sie wandte sich ab und stieg durch die geöffnete Dachluke der Nova nach unten in den Frachtraum. Ogo arbeitete währenddessen an einem Terminal im Hauptkorridor, als Zeelona an ihn herantrat. Es war ein guter Zeitpunkt, ihren Plan auszuführen. Alles passte perfekt, als wäre es geplant. Gott musste einen guten Tag gehabt haben, schmunzelte Zeelona.


    »Der Laioon hat seine Leute hergeschickt«, sprach sie den hünenhaften Roboter an. »Nea sagte doch, du sollst auf die Nova aufpassen, sollte sie in Gefahr sein, gestohlen zu werden. Ich denke, nun ist es soweit. Sie sind hier, um sie zu holen.«


    Kaum hatte sie das gesagt, beendete Ogo seine Arbeit, schnappte sich sein Gewehr und ging nach draußen. Zeelona folgte und baute sich neben ihm auf. Zusammen standen sie wie Wächter vor dem schmalen Bugschott des Schiffes.


    »Wie wäre es mit einer Zusammenarbeit?«, fuhr Zeelona fort auf Ogo einzureden, während eine kleine Fähre in der Nähe landete. Eine Schleuse öffnete sich. Ein junger Mann in einer weiten samtblauen Robe trat heraus und schritt die kurze Rampe herab. Er trug einen flachen Hut, der einem großen Teller glich, und hatte ein schmales Gesicht mit spitzem Kinn. Unter der Krempe spitzten Büschel von struppigem, rotem Haar hervor. Zwei Männer folgten ihm, die ähnlich gekleidet waren. Waffen konnte Zeelona keine erkennen, aber sie schienen verunsichert, als sie Ogo mit seinem Gewehr erkannten.


    Der Roboter gab Zeelona keine Antwort, keinen Ton, kein telepathischer Impuls.


    »Du hast es hier mit Menschen zu tun, die eine undurchschaubare Absicht verfolgen.« Zeelona ließ nicht locker. »Ich kenne mich mit Leuten aus, die abstruse Pläne verfolgen. Du auch? Ich kann sie einschätzen und die Absichten von Menschen sind mir natürlich bestens bekannt.«


    Ogo reagierte. Das Bild eines Fuchses bildete sich in ihrem Kopf, wie er in illustrierten Kinderbüchern zu finden war.


    Zeelona grinste. »Du hast es erfasst«, antwortete sie. »Es braucht tatsächlich eine Füchsin, um die Situation zu meistern.«


    Zeelona sah in ihrem Geist einen Kiesweg, über den eine Nebelwolke hinwegzog und ihren Blick verhüllte.


    »Keine Angst«, beschwichtigte sie. »Ich kann noch ganz genau sehen, wohin der Weg führt. Lass mich nur machen.«


    Ogo schwieg. Er tat sich offenbar schwer, die Lage einzuschätzen. Zeelona war zufrieden. »Soll ich mit ihm reden?«, fragte Zeelona, als die abgesandten Vadoorians bei ihnen waren. »Hm? Sag schon, soll ich?«


    Die Projektion zweier Menschen, die einander gegenüberstanden und dann zu einer Person verschmolzen, entstand vor ihrem inneren Auge. Zeelona wusste nicht, ob sich dieses Bild darauf beziehen sollte, mit den Abgesandten zu einer Übereinkunft zu kommen, oder bedeutete, dass sie und Ogo sich lediglich einig darüber waren, die Nova zu schützen. Womöglich beides.


    »Danke, ich will mein Bestes tun, um zu einer Übereinkunft zu kommen«, sagte sie, obwohl sie genau das Gegenteil bewirken wollte.


    Der Mann baute sich vor den Beiden auf, schien Ogo aber nicht zu beachten. Zeelona registrierte das sofort. Offenbar war Ogo in seinen Augen nichts weiter als eine Maschine, die zum Inventar der Nova gehörte. Das war gut so.


    »Manoa Zimo«, stellte sich der Mann vor. »Wir kommen im Namen des Laioon, Varees Vadoorian, um dieses Schiff nach Sirkavah auf Anadyr zu bringen.«


    »Sie kommen im Namen von Nea Diehl, wollten sie sagen«, gab Zeelona zurück.


    Manoa Zimo stutzte. »Unser Laioon befielt, das Schiff nach Sirkavah zu holen.«


    »Sie kennen doch Frau Diehl«, bohrte Zeelona weiter. »Die Besitzerin des Schiffes. Oder etwa nicht?«


    Manoa Zimo antwortete nicht sofort. Er wartete, bis ihm einer seiner Begleiter ein paar Informationen ins Ohr geflüstert hatte. »Natürlich. Aber der Befehl kommt von Laioon Varees Vadoorian. In seinem Namen beschlagnahme ich das Schiff.


    Zeelona freute sich über seine unbeholfene Wortwahl. »Er will es stehlen?«, bemerkte sie respektlos, was den Mann etwas aus der Fassung brachte. Er schluckte diese Unverschämtheit hinunter, die er offenbar nicht gewohnt war. Zeelona freute es, seine Empfindungen so deutlich auf seinem Gesicht ablesen zu können. Er suchte nach Worten und sah Ogo an, der einen Schritt auf ihn zu machte. Manoa Zimo wich zurück, seine Hand wanderte in Richtung Gürtel, wo eine kleine Pistole in einem Halfter steckte.


    »Sie kommen also nicht auf Geheiß von Frau Diehl?«, fuhr Zeelona fort, Öl ins Feuer zu gießen.


    »Der Wille des Laioon geschieht hier«, gab der Mann zurück. »Kein anderer befiehlt in Kimath.«


    »Das Schiff bleibt, wo es ist«, beharrte die Piratenkönigin schroff. »Egal, wer hier befiehlt. Stehlen ist stehlen und ein Dieb ist ein Dieb, egal welchen Titel er tragen mag.«


    Zwei kriegerische Akkato, die im Gleichschritt vorrückten, entstanden in Zeelonas Gedanken. Ein sehr deutliches Bild, das ihr Ogo vermittelte, und ein Grinsen schlich sich in ihr Gesicht. Sie hatte es fast geschafft.


    »Entfernen sie den Roboter und verlassen sie das Schiff«, befahl Zimo, der offenbar noch immer nicht wusste, was es mit Ogo auf sich hatte. Für ihn schien er weiterhin nur eine Maschine zu sein, die zu Zeelona oder zum Wartungssystem des Schiffes gehörte. Einer von vielen, gewöhnlichen Robotern eben, die auf den Raumschiffen ihren Dienst verrichteten. Zeelona war aufgefallen, dass Roboter auf Erathu noch geringer geachtet wurden, als auf den Welten, die sie kannte. Wenn diese Geringschätzung auf ganz Kimath zutraf, mochte Ogo durch den Raster des Laioon und seiner Handlanger gefallen sein.


    »Ich weiß, wer sie sind«, fuhr er fort. »Sie sind eine Diebin und haben kein Recht, mit mir zu verhandeln.«


    »Ogo sieht die Angelegenheit genauso wie ich. Und er hat hier das Sagen.« Zeelona deutete auf den Roboter und wusste sofort, dass diese Offenbarung Manoa Zimo noch mehr irritieren würde. »Ich handle in seinem Auftrag. Ich bin keine Diebin, Laufbursche!«


    Ogo übermittelte ein Handschlag wie er das wohl schon oft bei Menschen gesehen hatte, die sich einig waren.


    »Dieses Ding befiehlt hier?« Manoa Zimo setze ein ungläubiges Gesicht auf. »Sie sind wohl verrückt. Ich werde den Roboter deaktivieren und mir das Schiff aneignen.« Als sich seine Finger um den Griff seiner Pistole schlossen, holte Ogo aus und ließ den Kolben seiner Waffe gegen die Brust des Mannes sausen. Der Schlag war nicht kräftig, aber Zimo taumelte und fiel rücklings zu Boden in das feuchte Gras.


    »Wir werden uns jedem Versuch widersetzen, bei dem die Nova übernommen werden soll«, setzte Zeelona nach. »Wenn der Laioon will, kann er herkommen und danach verlangen und verhandeln. Bis dahin wird das Schiff keinen Meter bewegt.«


    Manoa Zimo rappelte sich mühevoll auf. Fassungslos starrte er die Frau und den Roboter an. »Niemand widersetzt sich dem Befehl des Laioon«, warf er den Beiden an den Kopf, wandte sich um und entfernte sich mit weit ausholenden Schritten. Seine Begleiter folgten verunsichert und verwirrt.


    Das hat gut funktioniert, dachte sich Zeelona. Ihr kleiner Streich lief besser als geplant. Auch wenn sie nun gezwungen war, früher als beabsichtigt zu handeln, fühlte sie sich sicher. Sie hatte ein gutes Gefühl. Sie sollte öfter beten, solange Gott Kamaak gute Laune hatte.


    Nachdem Zimo eingestiegen war, flog die Fähre davon – zurück zum Mutterschiff. Zeelona blickte ihr hinterher, bis sie in einem der Hangars des großen Raumers verschwunden war. Ogo und Zeelona warteten noch einige Minuten, aber das mächtige Raumschiff verharrte an Ort und Stelle, wie eine drohende Gewitterwolke, bis die Sonne hinter dem Meer versunken war und es allmählich dunkel wurde.


    »Hat Nea gesagt, was wir mit der Nova machen sollen, wenn das hier passiert?«, wollte Zeelona von Ogo wissen, aber der antwortete nicht. Es entstand auch kein Traumbild in ihrem Kopf. »Wir sollten zusammenhalten«, drängte Zeelona. »Ich will alles tun, was ich kann, um die Nova zu schützen. Sie ist unsere einzige Hoffnung, nach Hause zurückzukehren. Nichts wünsche ich mir mehr. Nea würde dasselbe wollen, oder? Außerdem leiden die Leute unter der Blockade. Sie geben uns die Schuld. Irgendwann werden sie kommen und uns Feuer unter dem Hintern machen. Und das meine ich ernst.«


    Wieder kam keine Reaktion von dem O.G.O.


    »Wenn der Laioon die Nova in die Hände bekommt, nimmt er sie auseinander, um an ihre Geheimnisse zu gelangen, und ich bezweifle, dass er sie wieder zusammensetzen kann.«


    Ogo wandte sich um und ging zurück ins Schiff. Erneut übermittelte er Zeelona den Handschlag von vorhin.


    »Verdammt«, zischte ihm Zeelona ärgerlich hinterher. »Versuch es mal mit ein paar netten Worten.«


    


    »Natürlich wusste ich das«, Zeelona war sehr erregt. »War doch klar, dass dieser Misthaufenkönig seine Knechte hier herschicken würde. Und ich habe mehr aus der Situation gemacht, als du denkst.«


    Jul sagte nichts, sondern ließ Zeelona Zeit, ihren Zorn abzulassen, der zum Teil noch immer einer alten Wunde entstammte, an der er nicht ganz unschuldig war. Erst nach und nach beruhigte sie sich und war am Ende wieder zugänglich für ein normales Gespräch.


    »Oleg Namar ist keinesfalls ein Lakai des Laioon«, verteidigte er den Dorfältesten. »Du musst ihn verstehen. Er möchte nicht, dass es Schwierigkeiten gibt, und ich glaube, er hat Anlass, sie jetzt zu fürchten.«


    »Dieser O.G.O. ist gar nicht so übel«, fuhr Zeelona ungerührt fort. »Er hat uns das Schiff gezeigt und hielt er es offenbar für nützlich, mich in dessen Steuerungseigenschaften einzuweihen. Und in die Handhabung einiger der verborgenen Waffensysteme.« Sie zwinkerte schelmisch. »Diese kleine Mechanikerin hat da eine Menge Sicherungsapparturen eingebaut, die es nicht einfach machen, ihr Schiff einfach so zu übernehmen. Aber ich glaube, ich weiß, auf was ich zu achten habe, ohne die Nova zu beschädigen. Ogo hat sogar ein Signal entschlüsselt, das aus Asgaroon stammt. Ein recht starkes Signal. Dem könnten wir folgen, meint Magua. Er hält das noch immer für die beste Möglichkeit einer Rückkehr. Aber ich habe andere Pläne.« Zeelona sah Jul lange an, als erwarte sie, diese schwache Hoffnung auf eine Rückkehr könne ihn bewegen, mit ihr zu kommen. Aber er reagierte nicht. »Es gibt möglicherweise eine andere Option. Eine riskante Option, zugegeben.«


    »Und die wäre?«, fragte Jul.


    »Ich könnte ein Fayroo herausfordern und eine Passage erzwingen. Magua hat das ebenfalls in Erwägung gezogen, weil es schon mal funktioniert hat. Er hat interessante Informationen, die er von den Leuten hier hat.«


    Jul schien skeptisch und sein Gesicht blieb reglos. Zeelona wusste, dass er sich mit einem Leben auf Erathu abgefunden hatte. Vielleicht war »abgefunden« auch nicht das richtige Wort. Offenbar war es ein ersehnter und geheimer Wunsch gewesen, der sich nun erfüllt hatte.


    »Der Laioon hat es in der Vergangenheit fertiggebracht«, erklärte Zeelona weiter. »Und unsere Retterin auch. Dazu hatte Ogo einige interessante Informationen gehabt. Ich muss sagen, diese Nea ist doch sehr ungewöhnlich.« Sie sah Jul an, ihre Augen waren klar und ernst. »Versteh doch. Es besteht die Möglichkeit, ein Fayroo herauszufordern. Den Willen des Lenkers zu beugen, um nach Hause zu kommen. Es ist nicht unmöglich und Ogo ist auf unserer Seite, um uns von dieser Kugel hier fortzubringen.«


    »Zeelona, es gibt hier keine Seiten«, sagte er. »Ich fürchte, du willst unbedingt Probleme heraufbeschwören. Möchtest du es auf einen Kampf ankommen lassen, sollten Soldaten hier auftauchen?«


    »Wenn man uns dazu zwingt …«


    »Verdammt, jetzt hab ich aber die Schnauze voll«, Jul vergaß seine Zurückhaltung und machte einen Schritt auf Zeelona zu. Dabei zuckte sie zusammen. Sie wich zurück und stieß gegen die Wand des Cockpits. Allerdings hellte sich ihre Miene schnell wieder auf. Ein anzüglicher Zug schlich sich in ihr Gesicht, der Jul in Verlegenheit zu bringen schien. »Komm wieder zu uns zurück in die Gegenwart. Wir sind hier unter Freunden. Du wirst hier keinen Krieg anfangen, und du wirst dich nicht mit den Soldaten des Laioon anlegen. Wer kann wissen, was in diesem Fall mit den Leuten hier geschieht?«


    »Ist lange her, dass du mich so erschreckt hast«, sagte sie, aber ihre Stimme und ihre Augen schienen etwas anderes zu sagen, wie sie an Juls Gesicht ablesen konnte.


    »Wäre mir nicht gelungen, wenn du nicht so verwirrt wärst«, antwortete er irritiert. »Deine Nerven sind empfindlicher als du es wahrhaben willst. Komm zur Vernunft. Hier haben wir alles, was wir brauchen. Hier gibt es keine Vergangenheit mehr. Keine Angst, keine Flucht. Das ist vorbei. Hier können wir endlich zur Ruhe kommen. Ein Neuanfang.«


    Zeelonas Knie wurden weich und sie schwankte zwischen einem zornigen Aufschrei und stiller Verzweiflung. Jul war der Letzte, von dem sie solche Worte erwartet hatte. Ihre Augen begannen zu glänzen, dann wandte sie sich ab und ließ sich in den Pilotensitz fallen. Gedankenverloren sah sie in die Dunkelheit hinaus. Hinüber zum Schiff des Abgesandten von Anadyr, das wie ein lauerndes Untier in der Nacht verharrte. Die zahllosen Lichter seiner vielen Decks spiegelten sich auf dem ruhigen Meer.


    »Du hast möglicherweise recht«, murmelte sie. »Aber ich kann nicht aus meiner Haut raus. Es klingt vielleicht dämlich, aber ich muss tun, was ich tun muss. Ich komme mir vor, als sei ich eine Figur, deren Geschichte schon geschrieben ist. So als könne es sich der Gott, der über mich wacht, nicht erlauben, den Dingen, die mich betreffen, eine andere Wendung zu geben. Er könnte mich lachend und singend über die Felder laufen lassen, doch das würde mir offenbar nicht entsprechen. Und dann wird mir klar, es gibt kein Schicksal. Ich muss nur wieder akzeptieren, dass ich Zeelona bin, die Anführerin der Freibeuter. Königin des Freien Volkes. Ich weiß, dass ich mich am Rande eines Abgrunds bewege, aber mir bleibt wenigstens die Gewissheit, dass letzten Endes doch ich es bin, die es so will. Hörst du? Ich will es! Es ist meine Entscheidung. Dabei bleibt es.«


    »Du hast dich bereits entschieden?«, fragte Jul. »Wofür?«


    »Wirst du es ausplaudern, wenn ich es dir sage?«


    »Wenn es nur dich und deine Getreuen betrifft? Nein!«


    Zeelona betätigte einige Schalter und die Triebwerke zeigten auf dem Bildschirm ihre Bereitschaft, die Arbeit aufzunehmen. Ein tiefes Brummen ließ das Schiff erbeben. Ihr Zeigefinger schwebte über dem Zündungsknopf, der die Startprozedur einleiten würde. Sie blickte zum Schiff des Laioon hinaus und fragte sich, was passieren mochte, wenn die Nova abflog. Dann sah sie Jul an. Es vergingen mehrere Sekunden.


    »Seltsam! Kein O.G.O. der polternd hereinstürmt, um mich aufzuhalten?«, fragte sie mit gespielter Verwunderung.


    »Was hast du für eine Abmachung mit ihm getroffen?«


    »Eine erstaunliche Maschine«, sinnierte sie geistesabwesend. »Er scheint seine Freundin wirklich sehr zu vermissen. Wusstest du, dass er so etwas wie Telepathie beherrscht? Ich bin dafür nicht so ganz empfänglich, aber er hat mir doch einige Eindrücke vermitteln können. Er scheint sehr in Sorge zu sein, da er schon eine Weile nichts mehr von ihr gehört hat. Er hält uns für nützlich. Da hab ich ihm einen Handel angeboten.«


    »Und wie sieht der aus?«


    »Er will die Nova dem Zugriff der örtlichen Obrigkeit entziehen; was ich durchaus befürworte. Und es ist nur eine Frage der Zeit, wann sie sich das Schiff holen. Es ist sein Zuhause, und er hat nicht vor, es sich auseinandernehmen zu lassen. Es wäre also das Klügste, so schnell, wie nur irgend möglich, von hier zu verschwinden. Andererseits möchte er seine kleine Nea nicht verlieren. Das ist, ehrlich gesagt«, sie stieß zornig die Luft aus der Nase, »ein wirklich ärgerlicher Punkt. Immerhin würde er sich auch freuen, wenn wir einen Weg nach Hause finden. Er ist durchaus zuversichtlich, dass wir es schaffen. Was das Leitsignal angeht, ist er allerdings auch skeptisch und will sich nicht so ohne Weiteres darauf einlassen. Unsere Körper seien zerbrechlich und würden schnell müde, meint er. Wir könnten das Signal verlieren. Aber er denkt auch, der menschliche Geist sei erstaunlich und voll überraschender Lösungen. Besonders wenn Schwierigkeiten auftauchen. Er will unserer Kreativität nicht im Wege stehen, um andere Möglichkeiten zu finden. Interessant, nicht wahr? Zu welchen bemerkenswerten Überlegungen dieser O.G.O. doch fähig ist.«


    »Du schwafelst«, sagte Jul ungerührt. »Das passiert immer, wenn du in einem Dilemma bist. Komm zur Sache.«


    »Nein, ich schwafle nicht.« Zeelona machte eine lange Pause und bedachte Jul mit einem tiefgründigen Augenaufschlag. Er reagierte nicht. »Ich wäge nur meine Chancen ab. Ogo sagt, dass nur Lebewesen ein Fayroo bezwingen können. Wir sollen das für ihn tun. Danach sollen wir Nea holen und – vorausgesetzt wir finden sie – mit ihr durch das Tor schlüpfen. In der Reihenfolge.«


    »War wohl ne lange Unterhaltung«, scherzte Jul.


    »Eher kurz«, antwortete Zeelona. »Das ganze ging ohne Worte. Informationen die Bücher füllen können, übermittelt in nur einem Moment.« Das Nea sich mit einem Kiray auf ein Kräftemessen eingelassen und dabei relativ unbeschadet davongekommen war, ließ sie unerwähnt. Es würde ihr beinahe körperlichen Schmerzen verursachen, wollte sie versuchen, diese Heldentat zu schildern.


    »Du hast also wieder Schiff und Mannschaft.«


    »Kapitän bin ich noch nicht«, sagte Zeelona nüchtern. »Aber man unterstützt meine Ansichten. Wir sind dabei, alles für den großen Sprung bereit zu machen. Und wir konnten uns inzwischen mit dem Schiff vertraut zu machen. Das, was ich bereits herausgefunden habe, ist fantastisch genug. Dieser Transporter ist eine wahre Wunderkiste. Es ist mir klar, warum Solmoth seine liebe Not mit diesem Schiffchen hatte. Mit Ogo als Piloten könnten wir es mit einer ganzen Flotte aufnehmen.«


    »Warum hast du gewartet?«, fragte Jul. »So wie sich das anhört, hast du keinen Grund mehr, hierzubleiben.«


    Zeelona erstarrte und blickte ins Leere. Einige Sekunden verstrichen. »Du kennst die Antwort«, sagte sie.


    »Aber ich werde nicht mit dir kommen«, erklärte Jul ernst.


    Wieder herrschte Stille zwischen den Beiden. Dann erhob sie sich und sah ihn an. »Ich habe auch nicht ernsthaft damit gerechnet. Aber ich musste es wenigstens versuchen. Wie auch immer, ich war mir zumindest sicher, dass du herkommen würdest. Wünsch mir Glück.«


    Langsam beugte sie sich zu ihm hinunter. Sie schloss ihre Augen und ihre Lippen näherten sich den seinen.


    Zeelona fühlte Juls warmen Atem auf ihrem Mund. Sie küsste ihn. Ihre Finger fuhren durch sein Haar und der Kuss wurde leidenschaftlich, aber er erwiderte ihn nicht. Er verharrte stumm und starr wie eine Statue.


    Zeelona wich zurück und wischte sich mit dem Ärmel über die Lippen. Zornig schaltete sie die Motoren der Nova wieder ab. »Verschwinde!«, fauchte sie ihn an. »Ich komme auch ohne dich und meine kleine Schwester klar.«

  


  
    Kapitel 4


    

    Yadina wurde unsanft aus den Träumen gerissen. Lautes Hämmern an der Tür ließ sie aus dem Schlaf hochfahren. Juls Arm glitt von ihrem Rücken, als sie aus dem Bett sprang. Sie schlang sich ein großes Tuch um den nackten Körper und öffnete die Tür, die nach oben in die Wand hineinglitt.


    Oleg Namar stand vor ihr und stütze sich müde auf seinen Stab. »Männer des Laioon sind gekommen und möchten Sie in einer wichtigen Angelegenheit sprechen.«


    Yadina konnte die Abgesandten hinter dem Dorfältesten stehen sehen. Einer von ihnen vermochte seine Empörung nur schwer unter Kontrolle halten und trat von einem Bein auf des andere. Schließlich drängte er sich nach vorne und schob die alten Männer respektlos beiseite. »Sie haben bestimmt davon gewusst!« Er spie Yadina die Worte entgegen, bevor Oleg Namar etwas sagen konnte, um ihn zu beruhigen.


    Yadina versuchte, ihn nicht zu beachten.


    »Entschuldigen Sie den jungen Mann.« Der Alte sprach mit einer Mischung aus Herablassung und Mitleid. »Er steht gehörig unter Druck. Und wenn man so jung und unerfahren ist, macht man eben Fehler.«


    »Ich will mich nur schnell anziehen«, sagte Yadina müde. »Dann komme ich zurück.«


    »Es geht um Ihre Schwester«, flüsterte der Alte. »Sie ist mit der Nova davongeflogen.«


    Yadina war sofort hellwach. »Ich verstehe. Aber was sollen wir jetzt tun? Ihr hinterherfliegen?«


    »Ich wusste, dass Zeelona Dummheiten machen würde«, sagte Jul, der den Wortwechsel mit angehört hatte und zur Tür gekommen war. »Aber sie hätte sich ein bisschen Zeit lassen können.«


    Inzwischen hatte es heftig zu regnen begonnen.


    »Wo ist Ihre Schwester?«, fragte einer der Uniformierten forsch, was bei Yadina einen Abwehrreflex auslöste. Instinktiv nahm sie eine trotzige Pose ein, stemmte die Fäuste in die Hüften und musterte den Mann, der ihr gegenüberstand. »Ich soll Ihnen Auskunft geben?«, fragte sie ärgerlich.


    »Natürlich! Sie alleine werden wissen, wo sie ist.« Der Mann war gereizt und verbarg seinen Ärger kaum. Offenbar stand er unter Erfolgsdruck und dachte nicht daran, ohne gute Nachricht zu seinem Laioon zurückkehren. Seine Uniform zeigte einige glänzende Rangabzeichen, die er bestimmt nicht einbüßen wollte.


    »Meine Schwester und ich verstehen uns nicht allzu gut«, erklärte Yadina. »Ich bin nicht mit ihren derzeitigen Plänen vertraut.«


    »Sie wollen mir nicht sagen, wo sie ist?«


    »Ich kann es nicht«, gab Yadina scharf zurück. »Mir ist es egal, was sie tut. Ich bin nur ihre jüngere Schwester. Sie erzählt mir nicht alles.«


    Die Wachen hinter dem Mann entsicherten ihre Gewehre und hätten im nächsten Moment auf Yadina angelegt. Doch Jul sprang vor und brachte den Anführer mit einem Kinnhaken zu Fall. Er trat einem seiner Begleiter in die Seite, der sogleich zu Boden ging, und entwand einem weiteren seine Waffe. Dann erhielt Jul einen Schlag auf den Kopf und ging in die Knie. Ein Knall war zu hören und Yadina fiel wie leblos in den Schlamm.

  


  
    Kapitel 5


    

    Die nächsten Wochen verbrachte die Flotte des Laioon im Doltra-System. Nea nutzte die Zeit, um sich mit den Schiffen vertraut zu machen. Sie lernte die Namen und Bezeichnungen der einzelnen Flottenteile auswendig, die Funktionen und Aufgaben verschiedener Einheiten und deren Einsatzmöglichkeiten. Sie wurde in die Manöver und Kampftechniken der Flotte eingewiesen, als geschlossene Einheit und als loser Verband. Sie verbrachten viel Zeit damit, Asteroiden, Monde und Planeten anzufliegen und dabei verschiedene Kampfformationen einzuhalten, je nachdem welches Szenario Reihmann vorgab. Captain Gellen machte sie mit den Möglichkeiten einzelner Kampfschiffe vertraut, erklärte weitere Flugmanöver und deren Sinn. Gellen schien mit Nea zufrieden zu sein. Immerhin war sie Pilotin und sie kannte einige der militärischen Verfahrensweisen, die in Asgaroon gebräuchlich waren. Sie glichen denen der Kimathi in erstaunlicher Weise, bis auf geringe Abweichungen. Nea begriff den Sinn der Manöver sehr schnell, aber es brauchte Übung die richtigen Befehle in der entsprechenden Reihenfolge zu geben. Solange Reihmann das tat, gab es keine Probleme. Nea hörte genau zu, was er sagte, und versuchte, die Logik in der Abfolge seiner Anordnungen zu erkennen.


    Gerade löste sich eine weitgefächerte Formation auf und die Schiffe flogen wieder dichter an das Kommandoschiff heran. Ein imaginärer Angriff und eine wirkliche Aufklärungsmission waren erfolgreich abgeschlossen worden und die Kampfgruppen kehrten heim.


    »Bisher sind das nur leichte Einsätze«, gab Reihmann Nea zu bedenken. Wohl auch um zu verhindern, dass sie leichtsinnig werden würde, denn Nea stellte sich nicht ungeschickt an, was den Offizieren und der übrigen Mannschaft nicht entgangen war. Ihr Lerntempo war beachtlich und erstaunte sie selbst. »Und unsere Anstrengungen werden sich hauptsächlich auf die Rohstoff- und Agrarwelten konzentrieren. Wir polieren lediglich Systeme, die ohnehin schon geputzt wurden.«


    Nea gefiel diese Offenbarung ganz und gar nicht. »Was sind das eigentlich für Leute, die diese Systeme bewohnen?«, fragte sie den Großadmiral. »Nach meinen Informationen sind die Städte dieser Welten klein und ihre Verteidigungsanlagen können einem großen Angriff nichts entgegensetzen. Wie gelingt es ihnen, sich zu behaupten? Müssten sie nicht besser beschütz werden?«


    »Gut beobachtet«, stimmte Reihmann zu. »Die Bauern können die Verteidigungsanlagen nicht andauernd besetzt halten und dabei die nötige Erntearbeit durchführen. Wir haben ständige Kampfverbände vor Ort, die einander ablösen. Sehr kleine Kampfverbände, so viel muss ich leider zugeben. Kampfverbände, die einem Trägerschiff zugeordnet sind. Diese Jagdgruppen werden von einem Planeten zum nächsten gereicht und anschließend in das nächste System versetzt. Wir nennen das Kettenstrategie, um die jeweilige Heimatflotte zu unterstützen und die Mannschaften zu schonen.«


    »Die paar Schiffe, denen wir begegnet sind?« Nea unterdrückte ein Schmunzeln. Selbst in den ärmeren Systemen Asgaroons gab es größere Flotten, um die Heimatwelten zu schützen. »Die können wirklich jede Hilfe gebrauchen, die sie kriegen können.«


    »Die Leute, die diese Welten bewohnen, führen ein hartes Leben. Doch was ihre Kampfkraft angeht, sollten Sie sie nicht unterschätzen.« Reihmann legte allen Nachdruck in seine Worte. »Sie können sich sehr verbissen zur Wehr setzen. Unserer Aufgabe ist es, es mit großen Feindverbänden aufzunehmen, sie zu stellen und zu vernichten, wenn wir gerufen werden. Um die Gothreks, die es hin und wieder auf die Planetenoberflächen schaffen, kümmert sich üblicherweise die Planetenstreitkräfte. Zugegeben, wir müssen sehr hart kalkulieren, aber bisher hat sich die Kettenstrategie bewährt.«


    »Ich habe etwas über die Boxmen gelesen«, bemerkte Nea. »Sie gehören nicht zu den regulären Einheiten des Laioon?«


    Reihmann zögerte mit der Antwort. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. »Die Boxmen sind ein spezielles Kapitel.« Er wandte sich ab und widmete sich dem Navigationshologramm, das der Projektor in der Mitte der Brücke darstellte, während sich die Flotte den inneren Planeten näherte.


    »Heimatschutz«, wiederholte Nea leise. Scutra hatte auch eine solche Truppe und die hatte es Jahre zuvor dem Imperium recht schwer gemacht, als es dabei war, sich die Hafenwelt anzueignen. Sie fragte sich, ob sie dort zu dieser Zeit auch gegen die Gothreks kämpften. Nea sah sich um und beobachtete die Besatzung, die still in ihre Arbeit vertieft war. Ihr fiel Hanslow auf, der gerade auf seinem Datenblock herumtippte. Er war seit kurzem Brückenoffizier. Hanslow war ein wenig kleiner als Nea. Er wirkte agil, athletisch und schien immer ein wenig angespannt zu sein. Seine braunen Augen hatten einen aufmerksamen und klugen Blick. Sie stellte sich neben ihn und sprach so leise, als führte sie ein Selbstgespräch. »Wo gibt es wirklich was zu tun?«, fragte sie. »Etwas das wirklich aufregend ist.«


    Er hatte den vorausgehenden Wortwechsel zwischen Nea und Reihmann bestimmt mit angehört, wie alle Mitglieder der Brückenbesatzung, und musste wissen, worauf sie hinauswollte. Er grinste verschmitzt und widmete Reihmann einen verstohlenen Blick. »Natürlich.« Er gab vor sich wieder in die Datenübermittlung zu vertiefen. »Ich könnte Ihnen auf Anhieb einige interessante Ziele nennen. Sie würden staunen, zu was die Alphaflotte im Stande ist, wenn sie gefordert wird.« Offenbar brannte er darauf, ihr beweisen zu können, wie umsichtig er sich bei anspruchsvolleren Aufgaben verhalten würde. Auch er schien gewisse Erwartungen an Nea zu hegen, wie der größte Teil der Flottenbesatzung auch und war der Übungsaufgaben müde. »Mir fällt spontan das Peloora System ein«, sagte er. »Ein System mit einigen Protoplaneten, einer kleinen Welt, auf der nur Sonderlinge und Schürfer leben und mit vielen Asteroidenfeldern. Dort hatte der Feind mehrere Stützpunkte und ich bin sicher, wir haben sie nicht alle vernichtet oder gefunden. Ich war dabei und Captain Rossell hat …«, er senkte die Stimme, »Captain Rossell hat den Auftrag routiniert abgehandelt, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    »Ich mag keine Rätsel.«


    »Es blieb vieles unerledigt.« Hanslow wagte einen weiteren Blick hinüber zu Reihmann und Captain Gellen. »Diese Unsicherheit ist ein Risiko. Und der Laioon schickt selten ein Schiff dort hin, um nachzusehen. Das ist eine bei vielen der unzivilisierten Welten übliche Praxis. Ich bin nicht alleine mit der Meinung, dass man dem Feind damit Gelegenheit bietet, sich dort Verstecke zu suchen. Die Systeme sind bestimmt weitaus vitaler, als man glaubt.«


    »Klingt spannend«, bemerkte sie. »Warum errichtet man dort nicht Stützpunkte?«


    »Wir benötigen alle Einheiten zum Schutz der zivilisierten Systeme. Um in allen Systemen dauerhaft Truppen zu stationieren, haben wir zu wenige Ressourcen.«


    »Ja, ja!« Nea winkte ab. »Sie wiederholen Reihmanns Worte. Ich würde mir diese verlassenen Systeme zu gerne ansehen.«


    Reihmann hatte inzwischen mitbekommen, dass sich Hanslow und Nea angeregter unterhielten, als ihm offenbar lieb war. Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und kam näher. »Gibt es etwas, das ich wissen müsste?«


    »Wir haben gerade die Situation im Peloora-System erörtert«, begann Hanslow.


    »Sie haben die Situation erörtert?« Reihmann gab sich pikiert.


    Hanslow räusperte sich. »Nun ja. Ich habe Frau Diehl die Missionsdaten gezeigt, die Captain Rossell an Sirkavah übermittelt hat. Und habe angemerkt dass man, angesichts der enormen Anzahl von Planeten dort, hätte gründlicher vorgehen müssen, um sich ein umfassendes Bild über die Stärke des Feindes zu machen.«


    Das war sichtlich zu viel für den Großmarschall. »Sie sind vor vier Wochen zum Brückenoffizier ernannt worden und wollen sich erlauben, Rossell Nachlässigkeit unterstellen? Einem langgedienten Captain mit enormer Kampferfahrung?«


    »Den man auf eine Routinemission geschickt hat«, konterte Hanslow geschickt, aber mit schwankender Stimme. »Für einen Mann seiner Kategorie muss das entmutigend gewesen sein. Darauf führe ich die mangelnde Sorgfalt zurück, die er bei der Mission an den Tag gelegt hat.«


    »Sie halten sich für erfahren genug, das zu beurteilen?« Der Großmarschall schien hin- und hergerissen zwischen Bewunderung und Ärger über den jungen Offizier. »Und jetzt sollen wir uns auf den Weg machen und die Ecken ausputzen, die Rossell vergessen hat.«


    »Das ist doch unser Auftrag«, kam Nea dem jungen Mann zu Hilfe. »Jedenfalls haben Sie mir das vorhin gesagt.« Sie hob die Schultern und sah Reihmann mit unschuldigen Augen an. »Geputzte Systeme polieren – das waren doch Ihre Worte. Und hier haben wir nichts zu tun. Wir könnten die Midian mit einigen zusätzlichen Einheiten hier belassen, für den Fall, dass es Ärger gibt.«


    »Wie kommen Sie darauf, wir hätten hier nichts zu tun«, entgegnete Reihmann ernst. »Ich soll Ihnen beibringen, eine Flotte zu führen. Und das machen wir so, wie ich das für richtig halte. Der Sandplatz ist nie so interessant wie das Schlachtfeld, das ist mir bewusst, aber er ist notwendig. So mahnt man die jungen heißblütige Krieger bei uns.«


    Nea hielt sich weder für zu jung, noch für zu heißblütig, um nicht ein paar gut überlegte Entscheidungen zu treffen. Und darauf sich mahnen zu lassen wie ein kleines Kind, hatte sie keine Lust. »Ich kann Befehle geben, wenn es um das nächste Einsatzziel geht?« Sie verfolgte jede Regung auf seinem Gesicht. »Nach Peloora zu fliegen, bedeutet keine Gefährdung für die Flotte, für die Mannschaft, für einen laufenden Einsatz oder für das hiesige System, wenn wir die Midian hier belassen. Das wären ohnehin mehr Truppenstärke, als es ihre Kettenstrategie vorsieht.«


    »Eigentlich können Sie nur Vorschläge machen.« Der Großmarschall hatte sich nur schwer unter Kontrolle. »Die Befehle gebe letztendlich immer noch ich. Aber ich stimme zu. Doltra ist unser Posten.« Er bestätigte zähneknirschend. »Und wenn wir die Übungen abbrechen, gefährdet dies Flotte, Mannschaft und zukünftige Einsätze. Ich kann das nicht zulassen. Sie müssen Routine entwickeln. Daher werden wir nach Peloora fliegen, wenn ich es für passend halte.«


    Routine entwickeln? Man musste ihr bereits Zügel anlegen, um zu verhindern, dass sie ihn von seinem Posten verdrängte. Nea fühlte, wie heißer Zorn in ihr aufstieg. Er war so mächtig, dass es sie selbst erschreckte. Für einen Augenblick hielt sie es für möglich, Reihmann ins Gesicht schlagen zu können. Was bildete sich dieser Kerl eigentlich ein?, dachte sie, aber es klang wie eine Stimme, weniger wie ein Gedanke. Sie meinte, Worte vernommen zu haben. Eine klare, weibliche Stimme, die sie geformt hatten; leise und weit entfernt wie ein Flüstern. Nea war für einige Sekunden irritiert. Es dauerte eine Weile, bis sie wieder in die Realität zurückgefunden hatte.


    »Ja, Sie bestimmen den Zeitpunkt«, antwortete Nea abwesend.


    Reihmann legte den Kopf schief, als hätte er Nea nicht richtig verstanden. »Ich denke, es ist gut, so zu verfahren, wie ich es für richtig halte«, sagte er. »Ich weiß um ihre Fähigkeiten«, fügte er beschwichtigend hinzu. »Aber etwas zu können, ist eine Sache. Darin Routine zu entwickeln, ist etwas völlig anderes.«


    Nea nickte stumm und Reihmann ging zurück zu Captain Gellen und zur Ringkonsole, in deren Zentrum das Hologramm des Sternsystems leuchtete.


    Vielleicht sollte Nea dankbar sein, überlegte Nea. Es war noch gar nicht lange her, als sie begonnen hatte, an ihrem Geisteszustand zu zweifeln. Und die vergangenen Ereignisse, seitdem das Chaos über Asgaroon hereingebrochen war, konnten nicht dazu beigetragen haben ihre nervliche Gesundheit zu verbessern. Noch immer hallte das Echo der Stimme in ihrem Kopf wider und beunruhigte sie. Sie blickte zu dem großen Fayroo hinaus, das im Licht der blassen Doltra-Sonne glühte. Sie fühlte sich unbehaglich, und beobachtet, obwohl sie sogar den doppelten Sicherheitsabstand zum Tor eingehalten hatten. Es war weit entfernt, aber man konnte es noch als schimmernden Ring erkennen. Es handelte sich um ein ziemlich großes Fay, was angesichts des kahlen Sternsystems mit seinen öden, fast unbewohnten Staubkugeln ungewöhnlich war.


    

    Van Veyden wachte auf. Eine Erschütterung hatte ihn aus dem Schlaf gerissen und ihn beinahe von seiner Pritsche geworfen, die er aus der Nova mitgenommen und in die Höhle gebracht hatte. Steine und Staub rieselten herab, als ein weiterer Schlag den Boden erzittern ließ. Der Alte zog sich an, schnappte sich sein Gewehr und lief aus der Höhle ins Freie hinaus. Die Luft war bitterkalt. Es hatte etwas geschneit und die Felsen, Bäume und Wiesen waren mit einer dünnen Schneedecke überzogen. Auf dem Schnee tanzte der flackernde Schein von Feuer und tauchte die Nacht in einen unwirklichen, roten Schimmer. Als van Veyden hinter einer Gruppe Dornbüschen hervorkam, die den Höhleneingang verbargen, konnte er ins Tal hinunter sehen. Die Obstgärten am Rand von Graubucht standen in Flammen und viele Häuser des Dorfes brannten. Auch am Horizont, dort wo sich die Küste von Dorent befand, flackerte der Feuerschein so hell, dass man glauben konnte, die Sonne ginge auf.


    Während van Veyden die Szene betrachtete, leckten die Kanonensalven des Abwehrfeuers zwischen den Häusern in den Himmel hinauf und trafen ein großes Schiff, das gerade aus den Wolken herabsank. Die wenigen Geschütze, die sich im Dorf befanden und sich um das Werftgelände verteilten, konnten kaum etwas gegen den Angreifer ausrichten, der mit seinen mächtigen Waffen antwortete. Ein paar Schiffe wurden getroffen, die sich auf dem Meer befanden und den Angreifer mit ihren wirkungslosen Garben beharkt hatten. Auch das Werftgelände ging gerade in Flammen auf und das Donnern des Abwehrfeuers verstummte.


    Van Veyden war starr von Entsetzen und hätte beinahe den Schatten übersehen, der sich ihm aus dem Wald genähert hatte und über die Wiese vor der Höhle herangekrochen war. Das riesige Wesen richtete sich auf und streckte bereits seine scharfen Klauen nach ihm aus, als er es bemerkte. Im Wiederschein des Feuers sah der Alte die glänzenden Zähne der Kreatur und fühlte den heißen, feuchten Atem, der ihm ins Gesicht schlug. Van Veyden gelang es gerade noch, seine Waffe zu entsichern und hastig einen Schuss abzufeuern. Mehr mit Glück traf er die Brust des Gothreks. Sie zerbarst in einer Explosion grauen Blutes, Knochen, Innereien und Hornplatten. Der massige Körper sackte zusammen und begrub van Veyden unter sich. Das Gewicht des Gothreks drückte ihn zu Boden, presste sein Gesicht in den Schnee.


    »Verdammt!«, knurrte der Alte und versuchte angestrengt, Luft zu holen. Er hoffte, die Gothreks von Kimmat würden sich nicht von denen Asgaroons unterscheiden. Dann hätte sich sein Martyrium bald erledigt haben. Aber es dauerte eine Weile, und van Veyden meinte langsam das Bewusstsein zu verlieren, als er fühlte, wie sich der Leib des Gothreks endlich aufzulösen begann. Wie Sand rieselten Teile des sich zersetzenden Körpers über van Veydens Rücken und verringerte die Last verringerte, die ihn in den Schnee drückte. Eingehüllt in eine Wolke feinen Staubes, die ihm in Nase und Ohren drang, erhob sich der alte Solanu, hustend und schniefend. Inzwischen war auch der Körper des Wesens völlig verschwunden. Ein Späher, folgerte van Veyden, da er keine Waffen oder Teile von seiner Rüstung finden konnte, die für gewöhnlich das Einzige waren, was von einem toten Krieger übrig blieb. Als er sich den Staub aus den Augen gerieben hatte, spähte er vorsichtig zum Waldrand hinüber, aber dort bewegte sich nichts.


    Schließlich wanderte sein Blick wieder hinunter auf das brennende Graubucht. Das Dorf war ein einziges Flammenmeer, und sein Freund Samuel Blumfeldt befand sich inmitten des Chaos, wenn er denn überhaupt noch am Leben war. Was immer auch in den vergangenen Jahren vorgefallen war, er musste versuchen, Sam zu finden und Gewissheit über sein Schicksal erlangen. Van Veyden schulterte sein Gewehr und lief ins Tal hinunter. Bald hatte er die letzten Schneefelder hinter sich gelassen, welche die Hänge der Hügel bedeckten.


    Während er durch das hohe, braune Gras rannte und endlich die ersten hart gefrorenen Äcker erreichte, konnte er sehen, wie sich ein Schiff der Angreifer dem Boden näherte und in geringer Höhe zum Stehen kam. Es lösten sich Teile von seiner Hülle und fielen zu Boden, direkt auf die abgeernteten Felder. Auch dieser Vorgang war van Veyden vertraut, und er wusste, dass den Fragmenten, die dort auf dem Acker aufschlugen, gleich Horden von Gothreks entströmen würden, um ins Dorf vorzudringen und dort alle Bewohner zu töten.


    Van Veyden schwitzte. Seine quasi Unsterblichkeit verlieh ihm nicht die Fähigkeit, die vergangenen Jahre des Müßiggangs ungeschehen zu machen. Jeder Schritt fiel ihm schwer, sein Puls raste und die kalte Luft schmerzte in seinen Lungen, bei jedem Atemzug. Sein Körper war schweißüberströmt. Er hatte in der Eile die Handschuhe vergessen und seine Finger waren längst steif und unbeweglich. Aber inzwischen war er dem brennenden Dorf so nahe, dass der Feuerschein seine Hände und das Gesicht wärmte. Er vernahm das Brüllen der Flammen und sah Menschen, Akkato und Oponi, die sich erschöpft am Rand von Graubucht auf der vereisten Erde niedergelassen hatten.


    Van Veyden eilte auf die Dorfbewohner zu. »Verschwindet von hier!«, schrie er und sein Blick richtete sich auf die herannahenden Ungeheuer. »Verschwindet! Auf das Feld hinaus. Legt euch auf den Boden.«


    Einige Oponi blickten zu ihm hinüber, aber sie sahen unschlüssig aus, was sie von dem alten Mann halten sollten, der mit vorgehaltenem Gewehr auf sie zueilte. Einige von ihnen schienen zumindest mit Messern und Dolchen bewaffnet zu sein und fixierten ihn mit wachen Augen, bereit den verrückten Mann anzugreifen, sollte er gefährlich werden.


    Der Solanu deutete hektisch zu den Gothreks hinüber, die jetzt durch den Rauch verborgen waren, den der Küstenwind über die vereisten Felder trieb. »Ihr könnt sie nicht aufhalten!«, brüllte er heiser. »Es sind zu viele. Macht, dass ihr von hier verschwindet!«


    Kaum waren die Worte über seine Lippen gekommen, da blitzten helle Energieblitze auf und das Krachen von Explosionen hallte heran. Im nächsten Moment fegten Jagdmaschinen über die Szene hinweg und nahmen die Gothreks unter Beschuss. Erdfontänen spritzen viele Meter in die Höhe, wo die Salven den gefrorenen Boden trafen. Die Druckwellen bliesen den Rauch beiseite und gaben den Blick auf das Gewimmel der angreifenden Horden frei. Weitere Salven lichteten die Reihen der Monster, aber viele setzten ihren Weg fort und stürmten weiter auf van Veyden und die Dorfbewohner zu. Der alte Mann legte sein Gewehr an, zielte auf die widerlichen Geschöpfe und schoss. Gleich der erste Energiestoß traf eines der Wesen am Kopf und ließ es zu Boden gehen. Van Veyden zielte erneut und traf ein weiteres Mal. Er landete Treffer auf Treffer, doch der Ansturm der Gothreks war nicht zu bremsen. Inzwischen machten sich einige der Dorfbewohner bereit, sich mit ihren kümmerlichen Waffen zu verteidigen, während andere zu fliehen begannen. Frauen, Kinder und Alte liefen davon, als die Geschosse der Gothreks helle Linien in die Dunkelheit zeichneten und mehrere der Fliehenden und der Verteidiger niederstreckten.


    In van Veyden stieg Zorn auf. Er wusste nicht, wie lange es schon zurücklag, dass er eine so heiße Wut empfunden hatte. Er schaltete sein Gewehr auf Dauerfeuer und schritt auf die grotesken Kreaturen zu, wie ein Krieger aus alter Zeit, der in seiner Schlachtreihe dem Feind unerschrocken entgegenging. Ein wütender Schrei drang aus seiner Kehle, während blendende Lichtfinger nach ihm tasteten, bis er einen Streifschuss erhielt, der ihn zu Boden taumeln ließ. Er fiel hart auf den Rücken und das Letzte was er sah, waren wirbelnde Rauchschwaden, vor dem klaren Nachthimmel an dem viele helle Sterne blinkten.


    

    Sein Blick fiel auf die bemalte Zimmerdecke. Sie war mit Ornamenten, verziert, die sich wie Blumenranken um ein Muster bunter Bilder wanden. Helles Sonnenlicht strahlte durch ein Fenster. Dahinter sah van Veyden kahle Bäume und einen blauen Himmel, der durch die Äste leuchtete.


    »Gut geschlafen, tapferer Krieger?«


    Die spöttischen Worte kamen von Sam Blumfeldt, der in einem großen Sessel neben dem Sofa saß und eine Tasse Tee in den Händen hielt. Er führte sie zum Mund, nippte daran und stellte sie anschließend auf einen kleinen Beistelltisch ab. Er griff nach einer Kanne, die darauf stand und füllte eine weitere Tasse, die er van Veyden reichte, der sich gerade aufrichtete.


    »Das war ein heldenhafter Auftritt, den du da hingelegt hast«, fuhr Blumfeldt fort. »Ein bühnenreifer Auftritt. Die Leute waren schwer beeindruckt und voller Sorge, als du zu Boden gegangen bist. Ich glaube, dass du demnächst Autogramme geben musst.«


    Van Veyden ertrug den Spott, rieb sich die Stelle an der Schläfe, wo ihn ein Schuss gestreift hatte, und betrachtete seine Umgebung. Er befand sich in einem großen, angenehm eingerichteten Raum – einem herrschaftlichen Wohnzimmer, ausgestattet mit Teppichen, Gemälden und einer hölzernen Esstafel, um die Stühle mit hohen Lehnen aufgereiht waren und die den Raum beherrschte. Eine breite Fensterfront, in Form einer Arkade, mit einer zweiflügligen Tür in der Mitte, ermöglichte die Sicht hinaus, in einen weitläufigen Garten. »Wo sind wir hier?«


    In diesem Moment kam Oleg Namar in das Zimmer und sah van Veyden an. Sein Blick wirkte düster, was im Hinblick auf die Ereignisse der vergangenen Nacht nicht verwunderlich war.


    »Wir sind im Haus des Vorstehers«, kommentierte Sam das Erscheinen des Dorfältesten.


    Van Veyden wunderte sich. »Was hat uns gerettet?«


    »Ravan Severius«, antwortete Namar. »Er und seine Männer haben den Feind vernichtet und in die Flucht geschlagen.« Seine Stimme klang belegt und er schien sich nur mit Mühe auf den Beinen zu halten. »Aber wir haben mehr verloren, als wir verkraften können. Graubucht ist ausgelöscht. Es gibt so viele Tote. Familien – vernichtet.«


    Van Veyden erinnerte sich an die vergangene Nacht. Er sah alles noch ganz deutlich vor Augen. Das brennende Dorf, zähnefletschende Gothreks und fliehende Menschen. Die Eindrücke in seinem Geist überlagerten sich. Gegenwärtiges und Vergangenes. Was er in der Nacht beobachtet hatte, hätten genauso gut die Bilder aus ferner Vergangenheit sein können. Die Bilder eines Albtraums, der bereits Tausende von Jahren zurücklag, als Asgaroon noch jung und die Monsterbrut allgegenwärtig war. Müde und erschöpft setzte er sich auf und nahm einen Schluck Tee.


    »Kommen diese Angriffe häufiger vor?«, fragte van Veyden den Vorsteher.


    »Wir sind ständig in Gefahr«, sagte Oleg Namar. »Alle Welten Kimaths sehen sich mit diesen Wesen konfrontiert.«


    »Das weiß ich, aber das habe ich nicht gemeint.« Er stellte seine Tasse auf den Tisch. »War Graubucht schon öfter das Ziel dieser Wesen?«


    Oleg Namar schüttelte den Kopf. »Der letzte Angriff liegt über tausend Jahre zurück. Nur die großen Städte an den Küsten, rund um den Äquator, werden manchmal heimgesucht. Und es war ein Glück, dass Ravan mit einigen Schiffen gerade hier gewesen ist und eingreifen konnte.«


    »Zufall?« Van Veyden schien nicht überzeugt. »Oder vorsorglich?«


    Namar schien nicht zu verstehen. »Niemand konnte diesen Angriff voraussehen.«


    »Ach, wirklich?«


    Die Miene des Alten verdüsterte sich. »Was wollen Sie andeuten?«


    Der Solanu antwortete nicht, sondern ging gemächlichen Schrittes durch den Raum und sah sich genau um. Er musste sich in dem Haus befinden, dass er von den Bergen aus beobachtet hatte und das auf den alten Bauwerk stand, das unter dem Hügel verborgen war. Das Haus war alt und unterschied sich beträchtlich von der Bauart der Gebäude aus Graubucht, die aus Metall, Beton und Holz bestanden. Die Mauern waren aus behauenem, oder lichtgeschnittenem Stein und so dick wie das Gemäuer einer alten Festung. Die vielen Kunstgegenstände und Bilder ähnelten einander in gewisser Hinsicht, schienen aber aus verschieden Epochen zu stammen. Stil und Ausführung zeigten eine Bandbreite von altertümlicher Schlichtheit und moderner Raffinesse und Eleganz. Es gab keinen Zweifel, dass dieses Haus etwas Besonderes war und van Veyden zweifelte nicht, dass es seine Geheimnisse hatte. Am Fenster angekommen, blickte er in den Garten hinaus.


    »Ich unterstelle Ihnen ganz einfach, dass Sie mit einem Angriff gerechnet haben.« Van Veydens Bemerkung kam nüchtern und kalt über seine Lippen. Der Wind wehte durch den Garten und rüttelte an den kahlen Bäumen. Hier und da wirbelte er Eiskristalle auf, die wie weiße Schleier über die verschneite Wiese tanzten.


    »Niemand kennt die Absichten dieser Kreaturen«, verteidigte sich der Älteste.


    »Köder werden so gewählt, dass er die Vorlieben der Beute bedient.«


    »Ich verstehe nicht, was sie meinen?« Oleg Namar stand auf und kam auf van Veyden zu.


    »Oh doch, das tun Sie.« Er öffnete die Tür und ein kalter Windstoß fegte herein. Van Veyden trat auf die Veranda hinaus und betrachtete den Garten sehr eingehend. Was ihm sofort auffiel, war die hohe Mauer, die das Grundstück umschloss und hinter der sich mächtige Bäume erhoben. Das alte Mauerwerk war von den Ranken wilden Weins überzogen, die auf dem hellen Stein wie ein schwarzes Aderwerk wirkten. Es gab nirgends eine Öffnung oder ein Tor, durch die man einen Blick in den Garten hätte werfen können, wie das bei herrschaftlichen Sitzen üblich war, damit das gemeine Volk einen die adelige Pracht bestaunen konnte. Selbst von der Anhöhe aus, von wo er das Treiben im Dorf oft beobachtet hatte, war dieser Garten nicht einsehbar gewesen und genau das war es, was seinen Argwohn geweckt hatte. Der Garten, den die Mauer umfasste, war wild und idyllisch. Obstbäume wuchsen überall innerhalb der Ummauerung. Hier und da Beerensträucher und Büsche. Van Veyden trat weiter hinaus auf die Veranda und bemerkte bald die große Vertiefung inmitten der schneebedeckten Wiese.


    »Sie wissen, was passiert«, sagte er, während er die steinernen Stufen hinunterschritt, »wenn man auf das Wasser schlägt, in dem sich hungrige Seespinnen befinden?«


    »Ich kenne keine Seespinnen«, brummte Oleg Namar, der van Veyden folgte. »Aber ich denke, ich weiß, was Sie meinen.«


    »Ein Balori ist ein gefährlicher Gegenstand.« Er ging mit schnellen Schritten durch den Schnee. Die harsche Oberfläche barst knirschend unter seinen Stiefeln. »Besonders wenn es benutzt wird. Dann zieht er die Gothreks unwiderstehlich an. Sie suchen die Nähe der Portale und manchmal stehlen sie sie sogar. Ist Ihnen das bekannt? Vielleicht haben sie heute Nacht danach gesucht. Bestimmt wollten sie es finden und an sich nehmen.« Seltsamerweise war es ihnen nicht gelungen, überlegte er. Allerdings waren die Kreaturen präzise über dem ehemaligen Standort der Nova vom Himmel gefallen. Dieser Aspekt machte ihn nachdenklich. Was sollten die Gothreks mit der Nova schon anfangen können?


    Schließlich hatte van Veyden den Rand der Grube erreicht, auf deren Grund sich ein etwa mannshoher goldglänzender Metallquader erhob. Der Schnee um ihn herum war geschmolzen und das Gras leuchtete in sattem Grün. Blaue und gelbe Blumen sprossten rings um den Fuß des Quaders, als wäre es Frühling. Der Anblick, so friedlich und ungewöhnlich er auch inmitten des kahlen, winterlichen Gartens wirkte, jagte van Veyden einen Schauer über den Rücken. Er wagte sich nicht näher heran. »Es ist warm«, folgerte er aufgrund des geschmolzenen Schnees. »Es wurde benutzt. Einige Male. Vor kurzem erst.«


    Sam Blumfeldt, der den beiden Alten gefolgt war, wunderte sich. »Was soll daran so gefährlich sein? Die Monster aus Transformmaterie, die haben mir mehr Angst eingejagt.«


    »Auf den ersten Blick ist daran nichts Ungewöhnliches«, erklärte der Solanu. »Aber es ist eine Tür zu anderen Welten.«


    Sam schien sich darüber zu wundern. »Das soll ein Portal sein?«


    Van Veyden konnte nicht umhin, die Schönheit und Vollkommenheit dieses Objektes anzuerkennen. »Ein Portal?« Er runzelte die Stirn und sah Sam Blumfeldt nicht an, während er sprach. »Ja und nein. Man braucht es nur zu berühren und betritt damit die Welt der Kiray, der Torlenker. Eine Welt, in der all jene Daten transportiert, bewahrt und verändert werden, die der Materie ihren Platz zuweisen. Man nannte das früher Quantendimension. Ein sehr farbloser Begriff für dieses Reich an Möglichkeiten und Wundern.« Erinnerungen kehrten zu ihm zurück und ihn fröstelte. »Ein Portal, ja. Aber man hat nicht die Macht, vollständig hindurchzugehen, ohne dabei verletzt zu werden. Es erfordert Übung, um ein Balori ohne großes Risiko benutzen zu können.«


    »Der Laioon hat uns Spione geschickt«, bemerkte Sam. »Über die drei Häfen von Graubucht. Besonders von dem Großen hinter dem Höhenzug. Einigen der Bewohner sind sie aufgefallen. Haben sich als Arbeiter oder Händler ausgegeben.«


    Oleg Namar nickte. »Das war zu erwarten. Die Ältesten waren vorbereitet. Wir haben sehr schnell herausgefunden, wer zu den Leuten des Laioon gehört und dafür gesorgt, dass man sie mit passenden Informationen versieht.«


    »Es hat vor ein paar Tagen einen ernsten Zwischenfall gegeben«, erinnerte Sam.


    »Ja, das ist wahr.« Oleg Namar seufzte. »Einige der Spione sind fähiger als andere und lassen sich nicht so leicht täuschen. Der Mann war hartnäckig und hat einigen der ehemaligen Piraten zu viele Fragen gestellt.«


    Mit einem Kopfnicken deutete Sam auf das Balori. »Aber das hier ist wohl ein exklusiver Zugang. Für besondere Leute.«


    »Ja, das ist er«, bekannte Oleg Namar.


    Van Veyden sah davon ab, dem Dorfvorsteher sein Verhalten zur Last zu legen. Warum auch? Namar konnte sich dem Laioon nicht widersetzen und immerhin waren sie allesamt Fremde, über die man Gewissheit haben musste. Eigentlich hätte man sie alle auch sofort in ein Gefängnis werfen können, denn sie waren nichts weiter als ein Haufen Gesindel. Auch wenn sich darunter ein paar ehrliche Leute befanden, so wäre es doch besser gewesen, sie alle sofort einzusperren und zu verhören.


    »Oleg Namar, Sie scheinen nicht sehr viel über die Portale zu wissen«, bemerkte van Veyden mitleidig, als wundere er sich über ein Kind, das sich mit einem gefährlichen Spielzeug beschäftigte. »Wenn Sie es wüssten, hätten Sie es nicht gewagt, zuzulassen, dass sie benutzt werden.«


    »Es steht schon seit Tausenden von Jahren hier.« Der Dorfvorsteher zog den Kragen seines Mantels enger um den Hals und stützte sich müde auf seinen Stab. »Bis jetzt ist es nie zu einer Gefahr geworden.«


    »Sorgen Sie dafür, dass es nie wieder benutzt wird.«


    »Ich werde es vergraben.«


    »Ja, das ist effektiv.« Van Veyden vermutete, dass Namar sehr viel mehr über die Balori wusste, als er zugab.


    Sam Blumfeldt sah überrascht aus. »Sieht wertvoll aus. Es wäre besser, es einzuschmelzen und etwas Sinnvolles aus dem Metall zu machen.«


    Van Veyden sah seinen Freund mitleidig an. »Du weißt überhaupt nichts, Sam Blumfeldt.« Er deutete auf den metallenen Quader. »Aure ist das nutzloseste Metall, das man sich vorstellen kann. Wenn es seiner Form beraubt ist, zerfällt es schneller als jede andere Materie. Wenn du dieses Balori näher untersuchen würdest, würdest du feststellen, dass es eine vollkommenen kristallene Struktur besitzt.«


    Sam Blumfeldt schien keineswegs so überrascht, wie van Veyden es vermutet hatte. »So wie sich das anhört, ist es ein kristalliner Speicher. Man kann darauf bestimmt Daten speichern«, folgerte der ehemalige Sektorenleiter. »Bietet sich geradezu an.«


    »Seine Kapazität ist unendlich«, erklärte van Veyden weiter. »Und es ist weitaus mehr darin gespeichert als reine Information. Aber nur das hier«, er tippte sich gegen die Stirn, »nur das hier vermag die Daten zu bewegen und zu formen.«


    »Und alles auf dieser metaphysischen Ebene.«


    »Physischen Ebene«, berichtigte der Solanu. »Weder Balori, noch sonst etwas, das im Alten Reich geschaffen wurde, ist Teil einer Anderwelt oder der Magie.«


    »Ist aber wohl nahe dran.«


    »Zugegeben«, sagte van Veyden und verkniff es sich gerade noch, belehrend den Finger zu heben. »Und daher genauso gefährlich wie Zauberei. Zumindest würden einen schlichtere Gemüter sofort dafür auf den Scheiterhaufen bringen.« Van Veyden wusste, dass Namar bestimmt nicht gewollt hatte, dass andere davon erfuhren. Dasselbe Anliegen mussten auch die vorherigen Bewohner des Vorsteherhauses gehabt haben, die sich veranlasst sahen, eine hohe Mauer zu errichten. »Wer hat mich eigentlich hier hergebracht?«, fragte er Sam.


    »Die Dorfbewohner«, antwortete Sam. »In Graubucht war die Hölle los und hier waren sie eine Weile sicher. Sie haben darauf bestanden, dass wir beide hier untergebracht werden. Später ist ein Schiff gekommen und hat die Überlebenden aufgenommen und sie in die Städte an der gegenüberliegenden Küste gebracht.« Samuel Blumfeldt wandte sich an den Dorfvorsteher. »Ein Portal führt doch gewöhnlich auf zwei Seiten.«


    Oleg Namar reagierte zunächst nicht. Er war ganz in Gedanken. Aber schließlich sah er Sam an. »Das ist offensichtlich«, meinte er lapidar und schloss die Finger kräftiger um seinen Stab.


    »Sie hatten Besuch von jenseits der Blockade?!«


    Sam musste es schwerfallen, diesen Verdacht zu äußern, das wusste van Veyden. Sam hatte eine hohe Meinung von Namar.


    »Fließen die Informationen dann auch in zwei Richtungen oder nur ein eine?« Sam runzelte die Stirn. »Sie verlangen doch bestimmt einen Brückenzoll, oder etwa nicht?«


    Namar schien in Verlegenheit zu geraten. Aber er war zu erfahren, um es sich zu sehr anmerken zu lassen. Er vermied es lediglich, Sam oder van Veyden anzusehen, aber der alte Solanu wusste inzwischen, dass der Vorsteher von Graubucht einige Geheimnisse vor ihnen verbarg.


    »Was bekommen Sie dafür?«, fuhr Sam fort zu fragen. »Geld? Vorrechte?«


    Van Veyden hätte es auch interessiert, ob Namar es so einfach hingenommen hatte, dass man sein Dorf ausspionierte, ohne eine Gegenleistung zu erhalten. Außerdem fragte er sich, warum es diesen geheimen Zugang gab, wenn die Spione Vadoorians doch über die bekannten Wege nach Graubucht einsickerten. Sam hatte das noch vor ihm erkannt, das musste er zugeben, auch wenn er Sam nicht für den Schnellsten hielt. Es war ein exklusiver Zugang. Und er diente jemand anderem als dem Laioon oder dessen Spitzel.


    Der Alte legte eine ungewöhnliche Strenge in seinen Blick. »Was wollen Sie hören?«, fragte er Sam Blumfeldt. »Den neuesten Klatsch von den Höfen Sirkavahs?«


    »Nein.« Sam Blumfeldts Tonfall war eine Mischung aus Ärger und Herablassung. »Sie haben Nea großes Interesse entgegengebracht, als wir hier ankamen. Und auch andere Parteien scheinen sich für Nea genauso zu interessieren. Würde mich nicht wundern, wenn Sie Informationen über Nea einholen und ich würde ebenfalls gerne erfahren, wo sie jetzt ist und wie es ihr geht.«


    Das Schweigen des Alten dauerte zu lange, um ein Leugnen glaubwürdig zu machen. »Ich habe Informationen, so viel ist richtig.«


    Sam wurde ungeduldig. »Und? Wie geht es ihr?«


    »Ich kann Sie beruhigen«, wiegelte Oleg Namar ab. »Es geht ihr gut.«


    »Das genügt mir nicht.«


    »Sie bereist die achtundachtzig urbanen Systeme Kimaths. Sie soll unsere Welt kennenlernen. Man begegnet ihr mit Ehrfurcht.«


    »Warum das? Warum hat Vadoorian sie von hier weggeholt und uns anderen hier gelassen? Haben Sie eine Antwort darauf?«


    Oleg Namar antwortete auch jetzt nicht sofort. »Es steht mir nicht zu, die Motive und die Vorstellungen des Laioon zu hinterfragen. Folgerungen sind meine private Sache.«


    »Ist sie in Gefahr? Sind wir Geiseln? Braucht man uns, um Nea zu erpressen, wenn es nötig wird?«


    »Es ist kalt hier.« Sagte der der Alte vieldeutig und wandte sich ab, um ins Haus zurückzugehen. »Wir haben genug geredet.«


    

    Sam Blumfeldts Haus lag am äußersten südöstlichen Rand von Graubucht und war bei den Kämpfen unbeschädigt geblieben. Es war nach Mitternacht und es tobte inzwischen ein Sturm über Graubucht. Der Wind pfiff um das kleine Haus. Regentropfen und Graupelkörner prasselten gegen die Fenster. Van Veyden wärmte sich an einem alten Ofen, in dem Holz verbrannte. Sam beobachtete ihn, während dieser in die Flammen starrte und lange Zeit kein Wort sagte.


    »Wir müssen von hier verschwinden«, murmelte der Alte vor sich hin. »Eigentlich sollten alle von hier verschwinden. Aber das liegt in Namars Verantwortung. Ich wollte meiner Verantwortung nachkommen und diejenigen überzeugen, für die wir etwas tun können. Ich meine deine Crew. Sie schien mir vernünftig.«


    »Dann hättest du besser niemanden erzählt …«


    »…, dass ich ein Kind der alten Erde bin?«, entrüstete sich van Veyden. »Weil mich deine Leute dann für einen Irren halten?«


    »Mit Tamara hättest du es dir nicht verscherzen sollen. Die Leute hören auf sie. Haben wir sie, hast du auch die anderen.«


    »Ach, verdammt.« Er setzte sich auf das Sofa. »Sollen sie mich doch für einen Irren halten. Ich weiß, wie man überlebt. Diejenigen, die bei klarem Verstand zu sein glauben, haben damit schon ihren ersten Fehler begangen. Ich wollte deinen Freunden ein Argument nahelegen, mit dem sie etwas anfangen können. Aber sie haben ja so einen klaren Verstand. Ich hatte recht. Man muss Menschen misstrauen. Entweder verraten sie einen bewusst oder weil sie dumm sind.«


    »Und?« Sam sah seinen alten Freund erwartungsvoll an. »Ich kenne dein Lamento über die Niedertracht der Menschheit. Davon muss ich nicht noch mehr hören. Aber du könntest mir erzählen, was du auf dem Herzen hast. Und ich sage es dann den anderen.«


    »Ich habe unter Graubucht Strukturen aus dem Alten Reich entdeckt«, erklärte er. »Ich habe es von einem Hügel aus gesehen und dann nach einem Zugang gesucht.«


    »Und ihn gefunden?«


    »Ja, habe ich. Ich bin so weit durch die Höhlen gegangen, wie ich konnte. Im Gegensatz zu den Stollen auf Scutra sind die hier noch sehr gut erhalten. Es sind konzentrisch angeordnete Stollen, in deren Mittelpunkt das Haus des Dorfältesten steht.«


    »Und wo sich das Balori befindet?«


    Van Veyden nickte bedeutungsvoll.


    »Dieses Balori scheint mir gefährlich«, sagte Sam.


    »Nein.« Er rieb sich müde die Augen. »Ein Balori an sich ist nicht gefährlicher als eine Tür.«


    »Kommt nur darauf an, wer auf der anderen Seite steht.«


    »Gut erkannt, Samuel Blumfeld.«


    Sam hasste die herablassende Art, die der alte Solanu zuweilen an den Tag legte. Und er hasst es ebenso, dass er dem Alten recht geben musste, wie so oft in der Vergangenheit. »Und du denkst, es werden Horden von Gothreks herauskommen und alle hier töten?«


    »Das wird nicht geschehen. Baloris funktionieren … sie …« Er hatte offenbar keine Lust, Sam die Eigenheiten dieser Objekte zu erläutern.Es war spät und er hatte einen langen Weg hinter sich gebracht. Inzwischen jedoch schien sich der Sturm gelegt zu haben. Das Heulen und Brausen hatte aufgehört, und draußen vor dem Fenster lag eine ruhige, verschneite Winternacht. »Sie wirken auf andere Art und Weise. Aber es geht hier mehr um die Resonanz. Die Interaktion mit einem verwandten Wesen.«


    Sam musste sehr irritiert aussehen. Jedenfalls seufzte der Alte genervt und schüttelte mitleidig den Kopf.


    »Sie senden Signale aus«, sagte van Veyden. »Vereinfacht gesagt.«


    »Signale? An wen? An die Gothreks? Oder auch an andere?«


    »Ich erkläre es dir ein andermal. Komm mit und sieh dir an, was ich entdeckt habe. Und ich zeige dir, wie wir von hier verschwinden können.«


    »Ich halte nichts von deinem Geschwafel.«


    Der Alte setzte sich auf und wirkte für einen Augenblick resigniert und müde.


    »Ich denke, es geht um dich«, fuhr Sam fort. »Deswegen wolltest du mich und die anderen dabeihaben. Du willst dich nicht alleine auf den Weg machen. Es erhöht deine Überlebenschancen, wenn du andere dabei hast.«


    »Siehst du das etwa anders?« Seine Worte schnappten hervor, scharf wie ein Klappmesser. »Du hast ja mitbekommen, was wir auf Scutra erlebt haben. Und hier ist die Vergangenheit noch weitaus lebendiger. Wenn wir hierbleiben, gehen wir alle drauf. Die Gothreks werden wiederkommen, ganz klare Sache. Und ich habe keine Lust, mich umbringen zu lassen.«


    Van Veydens Gesicht lief rot an. Sam tippte eher auf die Scham, ertappt worden zu sein, als auf Zorn. »So viel zu den Menschen und dem Vertrauen, das du in sie setzt. Als Mittel zum Zweck taugen sie aber allemal.«


    Van Veyden suchte ganz offensichtlich nach Argumenten, um Sams Schlussfolgerungen ad absurdum zu führen. Aber er starrte nur ins Leere und versuchte nicht dämlich auszusehen, indem er auf der Unterlippe kaute.


    »Es geht um dich«, bekräftigte Sam abermals. »Du willst dem Laioon nicht in die Hände fallen«, fuhr Sam ungerührt fort. Es war nie vorgekommen, dass er den Alten in die Ecke hatte drängen können. Jetzt aber hatte er einen wunden Punkt getroffen. Sam genoss diesen Moment. »Das Gerücht, dass sich angeblich hier ein Solanu aus Asgaroon herumtreibt, wird ihn bestimmt schon erreicht haben. Ich frage mich, warum du ihm aus dem Weg gegen willst. Fliegt dann dein Schwindel auf? Wird dein Wahnsinn dann offenkundig?.«


    »Jeder sollte Vadoorian aus dem Weg gehen«, antwortete van Veyden und ignorierte Sams letzte Bemerkung. »Aber wenn du denkst, ich will mich lediglich in den Höhlen verstecken, dann liegst du falsch. Ich denke, wir können dort etwas finden, das uns von hier wegbringt.«


    »Eigentlich könntest du auch alleine auf deine Erkundungstouren gehen«, wehrte Sam halbherzig ab. Er wusste, dass er mitkommen würde. Also stimmte er zu. Würde van Veyden etwas zugestoßen, musste sich Sam für den Rest seines Lebens Vorwürfe machen. Außerdem wollte er sich selbst ein Bild darüber machen, was für Teufelszeug man unter der idyllischen Landschaft von Graubucht finden konnte und welche Gefahr es für die Bewohner darstellte. Es interessierte ihn, ob diese davon wussten oder ob man ihnen etwas vormachte. Allmählich begann sein Vertrauen zu Oleg Namar zu schwinden.


    »Wie in alten Zeiten«, bemerkte der Solanu fröhlich.


    Sam seufzte genervt. »Ich hoffe zumindest, dass hier keine Controller in den Stollen herumlaufen, wie auf Scutra.« Er musste an den Vorfall zurückdenken, der sich vor so vielen Jahren unter der Oberfläche der Hafenwelt ereignet und ihn beinahe das Leben gekostet hatte. »Ich bin immer noch verärgert darüber, dass du mir verheimlicht hast, dass da unten diese Verrückten herumlaufen.«


    »Keine Verrückten.« Van Veyden wurde wieder ernst. »Angestellte der Zefco. Sie erhalten ihre Befehle direkt von Altmann und Grey. Ich betrachte sie als meine Kameraden. Auch wenn ich schon länger auf Wache stehe, als sonst irgendjemand. Alles, was sie tun, ist von ganz oben abgesegnet.Und ihr Vorgehen hat einen guten Grund.«


    »Alle Himmel, die haben uns gejagt.«


    »Willst du jetzt wieder alte Geschichten aufwärmen?«


    

    Sam packte seine Sachen in den Rucksack, den er noch von der Nova hatte, ohne zunächst ein weiteres Wort über diesen Vorfall zu verlieren. Er wog die Pistole ab, die van Veyden mitgebracht hatte und fragte sich, wie lange sie sich gegen die Feinde zur Wehr setzen könnten, die ihnen in den Höhlen begegnen konnten. Wenn er an die Zahl der Wächter in den Höhlen Scutras dachte, wurde ihm übel.


    »Du weißt inzwischen, warum damals plötzlich so viele der Controller aktiv wurden«, hakte van Veyden nach.


    Sam hatte eine Vermutung, aber er wagte nicht, weiter darüber nachzudenken.


    »Resonanz.« Van Veyden ließ das Wort wirken.


    Sam wusste, dass er auf Nea anspielte. Sie hatte irgendetwas ausgelöst, doch Sam konnte sich nicht erklären, welcher Zusammenhang zwischen ihr und den Azzamari, insbesondere zu den Baloris bestehen sollte. Aber je mehr er nachdachte, umso deutlicher wurde es, dass eine Verbindung bestehen musste, welcher Art auch immer. Zu Beginn waren er und der Solanu in das stille, dunkle und leblose Labyrinth der Unterwelt Scutras eingestiegen, ohne jemals gefährlichen Gegnern begegnet zu sein. Das war Jahre her. Und obwohl van Veyden ihm erklärt hatte, dass es in der Unterwelt Scutras Kreaturen gab, denen man besser nicht über den Weg lief, war das eigentlich nie passiert. Sie blieben nur Gespenster in den Erzählungen eines alten Wirrkopfes. Stattdessen erkundeten sie leere Hallen und prächtige Säle, bevor sie ihre erste Begegnung mit anderen hatten. Und dabei handelte es sich zuerst nicht um die Controller, die sie durch die weitverzweigten Höhlen gejagt hatten, sondern um eine Reihe absonderlicher Wesen, die nach Äonen, unvermittelt wieder zum Leben erwacht waren. Diese Albtraumwesen waren das eigentliche Ziel der Controller, in deren Visier Sam und Thomas van Veyden lediglich durch Zufall geraten waren.


    »Wann ist Nea nach Sculpa Trax gekommen?« Für van Veyden war dieses Thema offenbar noch längst nicht genügend abgehandelt. Nea war ein gutes Thema, um Sam aus der Reserve zu locken.


    »Das weißt du doch längst.« Sam schnürte seinen Rucksack zu und warf ihn sich über die Schulter. »Sie war gut drei Wochen bei mir, als wir in den Stollen auf die ersten größeren Gruppen von Wächtern trafen. Aber es kann auch ein Zufall gewesen sein.«


    »Möglich«, gab der Solanu zu. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es etwas mit Neas Auftauchen zu tun hatte.“


    Sam war klar, dass ihm van Veyden etwas verheimlichte. Und das schon die ganze Zeit, seit sie sich wieder begegnet waren. Immer trug dieser alte Kerl irgendein Geheimnis mit sich herum. Sam wusste viel über den angeblichen Solanu, aber das Entscheidende schien weiterhin verborgen. »Was macht dich so sicher, dass der ganze Zauber mit Nea zusammenhängt?«


    Van Veyden zögerte mit der Antwort. »Das kann ich dir noch nicht mit Sicherheit sagen, doch es würde mich wundern, wenn ich mich irre.« Er öffnete die Tür und trat in die Nacht hinaus. Kühle Luft strömte herein, die den Duft von frischer Erde in sich trug. Der Schnee war wieder fort und überall breiteten sich Pfützen auf den wegen aus. Er war so lange auf Scutra gewesen, auf dem es lediglich einen endlosen, heißen Sommer, jedoch keinen Wechsel von Jahreszeiten gab, dass ihn die vielfältigen Eindrücke des nahenden Winters fast die Sinne raubten.


    »Es ist nur eine Vermutung«, fuhr van Veyden fort, dem es offenbar nun doch etwas leidtat, Sam in Bedrängnis gebracht zu haben. »Nichts weiter. Aber wenn wir in Graubucht bleiben, wirst du hier verrotten. Für dich wird das Leben hier genauso langweilig sein wie für mich. Außer es kommen noch mehr Gothreks nach Erathu. Dann ist für Abwechslung gesorgt. Wie auch immer. Ich kann nicht hierbleiben. Man wird mich finden und zu Vadoorian bringen. Auf dieses Vergnügen kann ich verzichten. Aber was viel wichtiger ist …«


    Sam war ganz Ohr.


    »Wenn ich mit meinen Mutmaßungen richtig liege«, beschwichtigte van Veyden, »und wir uns einige Antworten holen, was in Kimath passiert ist, seitdem Sargon, der alte Tyrann von Asgaroon gestürzt wurde, wird das deiner ›Tochter‹ Vorteile verschaffen.«


    »Ich würde trotzdem gerne wissen, was du mir verheimlichst.«


    »Und ich will dich nicht …«


    »Beunruhigen?«, ergänzte Sam und van Veyden suchte einen Moment lang nach Worten.


    »Zu falschen Schlussfolgerungen verführen. Du weißt, wie misstrauisch ich bin. Ich sehe überall Gespenster. Es genügt, wenn ich mir Gedanken mache. Dann ist es halb so schlimm, wenn auch nur ich falsch liege.«


    Damit gab sich Sam Blumfeldt zufrieden. Auch weil ihn seine eigenen Gedanken zu sehr verunsicherten.Nea, die Königin der Sterneninsel, überlegte er und folgte van Veyden hinaus unter den klaren Himmel, an dem der Spiralnebel von Asgaroon leuchtete. Der Sturm hatte den Himmel blankgefegt und die Sterne blinkten klar und kalt, wie geschliffene Diamanten.


    Die beiden Männer liefen in Richtung Berge, indem sie über den matschigen Acker liefen. Sie hatten ihn zur Hälfte überquert, als sich Sam zu dem Dorf umdrehte. Er meinte, etwas gehört zu haben, und sah drei dunkle Schatten, die hinter ihnen herkamen. Sie waren noch gut zweihundert Meter entfernt, als er van Veyden auf ihre Verfolger aufmerksam machte.


    Der alte Mann hielt inne. »Wer kann das sein? Namars Polizei?«


    Die drei Gestalten kamen rasch näher. Jemand rief ihnen etwas zu.


    Sam erkannte die Stimme von Marten Tolek.


    »Verdammt«, brummte van Veyden. »Zuerst können sich deine Leute nicht entscheiden und dann machen sie so viel Lärm, dass sie bald das ganze Dorf aufwecken. Und das sind deine Besten?« Er lachte spöttisch. »Hätte ich bloß nichts gesagt. Jetzt haben wir drei Dummköpfe am Hals.«


    Tamara Thast lief ihren zwei männlichen Begleitern voraus. Sam erkannte Brian Anderson, der als Ingenieur im Zentralturm von Falturea gearbeitet hatte. Der kleine, drahtige Mann hatte einen großen Rucksack auf dem Rücken, wie seine Begleiter. Und auch er war mit einem Gewehr bewaffnet, das er im Vorhalt hielt. Die Waffen hatten sie von den Piraten erhalten, als alle Mann gefragt waren, die Nova zu verteidigen, bevor Raverius sie alle gerettet hatte.


    

    Die Blockade wurde verstärkt, die Suche nach van Veyden und der Nova ausgeweitet. Der Laioon hatte herausgefunden, dass keiner der Besucher ein Techniker war und ihm helfen konnte, einen Hyperantrieb zu bauen. Denn die einzigen Techniker waren mit van Veyden geflohen.


    

    Nach weiteren endlosen Tagen, an denen Nea viele Trainingsroutinen durchlief, gab der Großmarschall endlich Befehl, das Doltra-System zu verlassen und Peloora anzufliegen. Als sie sich dem Fayroo näherten, zog sich Nea in ihr Quartier zurück. Nach der unangenehmen Erfahrung mit einem Kiray, die schon einige Jahre zurücklag, hatte Nea die Tore in Asgaroon kaum noch benutzt. Von neuem überkam sie Angst; stärker denn je. Sie wurde das Gefühl nicht los, als würde sie beobachtet werden.


    Neas Schlaf während der Passage war alles andere als erholsam. Bilder und Szenen wirbelten durch ihren Kopf, die zunächst keinen Sinn ergaben. Wirre und verstörende Traumbilder. Doch nach und nach schälte sich aus all den vagen Eindrücken ein bestimmtes Gefühl heraus, das Nea alarmierte. Sie spürte das Ende der Torpassage und wusste, dass der Ausgang des Fays blockiert war.


    Nea fuhr aus dem Schlaf hoch, schlüpfte in die Uniform und eilte aus ihrem Quartier, gefolgt von Taya, die sich hastig ihren Kimono übergezogen hatte. Sie betraten die Brücke, wo offenbar niemand mit ihrem Erscheinen gerechnet hatte. Die Mannschaft reagierte überrascht auf Neas Erscheinen, während die Lagon durch die seltsame Welt zwischen den Portalen jagte.


    Hanslow erhob sich verwundert aus seinem Sessel. »Gibt es Probleme?«, fragte er, aber Nea eilte wortlos an ihm vorbei, als hätte sie ihn nicht gehört.


    Sie stellte sich vor das Fenster. Schlieren hellen Lichtes zogen vor den Scheiben lange Bahnen. Das übliche Bild einer Fayroo-Passage. Nea zog ihre Stiefel aus und stieg barfuß auf die Sekaplatte vor dem Brückenschott. Dann schloss sie die Augen. Es dauerte einige Sekunden, und sie erkannte vage Konturen, die allmählich zu konkreten Formen kondensierten. Bald sah sie so etwas wie Felsen, die im leeren Raum schwebten. Sie trieben dahin und rotierten langsam um ihre Achsen.


    »Soll ich sie verschieben?«, hörte sie eine männliche Stimme sagen. So unvermittelt aus dem Nichts angesprochen, zuckte Nea entsetzt zusammen. »Oder möchtest du das selber tun?«, fuhr die Stimme fort.


    Sie schlug die Augen auf. Es waren inzwischen mehrere Personen auf der Brücke anwesend. Viele von ihnen starrten Nea an. Neugier und Furcht stand in ihren Gesichtern geschrieben. Erneut schloss sie die Augen. Die Konturen in ihrem Geist fanden sich nun schneller zu konkreten Formen zusammen.


    »Ich soll die Barriere verschieben?« Nea zitterte. »Wie soll ich das tun?«


    »Ich will es dir zeigen«, fuhr die Stimme fort. »Es fehlt dir an Gelassenheit. Ein banger Geist ist schwach.«


    Nea versuchte, diesem Rat zu folgen. Es war schwierig, aber nach einigen Augenblicken gewann sie den Eindruck, als könne sie die Felsen fühlen, die in ihrem Weg lagen. Als würden ihre Finger über deren raue Oberflächen tasten. Sie spürte Krater, Risse, feinen Staub, groben Sand, die Kälte von Eis.


    »Worauf wartest du?«, hörte sie den Kiray sagen. »Die Passage endet. Mir fällt es schwer, genau zu sagen, wann. Zeit, wie ihr sie empfindet, hat für mich kaum noch Bedeutung, aber ich denke, es wäre gut, sich zu beeilen.«


    Nea konnte die Masse der Asteroiden und den Widerstand fühlen, den sie ihrem Versuch entgegensetzten, sie aus der Bahn zu schieben.


    »Es ist schwierig«, sagte Nea. Ihre Stimme verriet Anspannung.


    »Es dauert nicht mehr lange. Die Informationen all eurer Schiffe und von allem was sich darin befindet, wird gleich im Normalraum decodiert«, erklärte der Kiray. Nea wurde aus seinen Worten nicht schlau. Irgendwie klang es nach den Mysterien der Quantenmechanik, die nur schwer zu begreifen waren. »Tritt sie einfach weg, so wie du einen Stein aus dem Weg treten würdest, der dich stört.«


    »Sie sind gewaltig«, wandte Nea ein.


    »Es sind lediglich Daten«, antwortete der Kiray. »Benenne mir Masse und Gewicht von Daten, wenn du das kannst. Wie schwer ist ein Gedanke.« Er lachte leise. »Welches Gewicht hat die Wahrscheinlichkeit?«


    Nea konzentrierte sich und meinte, dass das Aure unter ihren Fußsohlen heiß zu werden begann, als stünde sie auf einer Ofenplatte.


    »Schnell jetzt«, drängte der Kiray. »Dein Zögern ist irritierend. Es generiert zu viele Möglichkeiten.«


    Nea fühlte, wie sich das Ende der Torpassage näherte. Die Asteroiden rasten auf sie zu, wie Steine, die ihr jemand entgegenschleuderte. Nea reagierte instinktiv, hob die Hände und versuchte, sie abzuwehren. Gleichzeitig und unvermittelt, ging ein starker mentaler Impuls von ihr aus, der die mächtigen Brocken aus dem Weg fegte. Die Lagon und ihre Geleitschiffe materialisierten im Normalraum, inmitten eines Meeres aus grauen Felsen ohne Beschädigungen davonzutragen, .


    »Na also.« Der Kiray schien amüsiert. »Warum hätte ich das für dich tun sollen? Ich wusste doch, dass du es kannst.«


    Bei diesen Worten öffnete Nea die Augen und spähte hinaus in die Schwärze des Alls. Taya stand bei ihr und sah sie besorgt an. Auch Aziz Kethay der Schiffsarzt war bei ihr und hatte einige Instrumente ausgepackt, die auf einem schwebenden Tablett lagen. Gerade zog er einen Scanner zurück, mit dem er Neas Augen untersucht hatte und entfernte ein Messgerät, das an ihrem Handgelenk befestigt war.


    Kapitän Gellen stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und sah wieder aus dem Fenster hinaus, wo sich die Flotte in Formation brachte.


    »Es ist alles in Ordnung«, erklärte Nea, ohne genau zu wissen, was inzwischen geschehen war. »Es ist nichts passiert.« Sie stieg aus dem Kreis des Seka, taumelte einen Moment und ging dann barfuß zu ihrem Platz neben den Kommandosesseln des Großadmirals und des Captains. Der Boden war eiskalt. Sie hatte vergessen, sich die Stiefel wieder anzuziehen, aber Taya trug sie ihr bereits hinterher. »Hanslow!«, rief Nea ungeduldig. »Wo ist das taktische Hologramm.«


    Der Offizier sah hilfesuchend zu Reihmann hinüber, der gerade die Brücke betrat und beiläufig nickte. »Sofort«, antwortete Hanslow und schaltete den Projektor an. Die Abtaster wurden aktiviert und die Datenbanken der Lagon vollzogen einen Abgleich mit den bekannten und den aktuellen Informationen, die der Hauptcomputer gerade empfing.


    »Wie lange war ich weg?«, flüsterte Nea ihrer Zofe zu, die noch immer Neas Stiefel in den Händen hielt und sehr unsicher wirkte.


    »Dreiundfünfzig Minuten«, sagte Taya. Ihre Stimme hatte einen sorgenvollen Unterton.


    Inzwischen war die Brückenmannschaft wieder damit beschäftigt, ihre Routineaufgaben zu erledigen. Niemand achtete auf Nea, die sich in den Sessel sinken ließ, aber gewiss würde niemand den Vorfall mit den riesigen Gesteinsbrocken, die den Ausgang des Portals versperrten, jemals vergessen.


    Nea sah neugierig auf das virtuelle Miniaturmodell des Peloora-Systems, während Taya ihr die Stiefel über die Füße zog und sie verschnürte. Sie betrachtete den Aufbau des Systems, staunte über die enorme Anzahl von dreiunddreißig Planeten und studierte die Daten über vorhandene Rohstoffe, die man dort fördern konnte. Es gab einige Minensysteme, die man schon lange aufgegeben hatte. Ein kleiner Planet, mit rauen klimatischen Bedingungen, der dem System seinen Namen gegeben hatte, umkreiste eine kleine gelbe Sonne. Seine Oberfläche wurde von gefrorenen Steppen und großen, weißen Polkappen geprägt. Er war unbewohnt.


    »Ein ziemlich archaisches System«, informierte Kapitän Gellen, der sich neben Nea gestellt hatte und ein wenig besorgt zu ihr hinuntersah. »Es gab hier einmal eine hohe Kultur. In den Aufzeichnungen haben Sie bestimmt eine Notiz dazu gelesen.«


    Ja, das hatte sie. Aber es war tatsächlich nicht mehr als eine Randbemerkung gewesen. »Ich würde gerne einige Pioniereinheiten auf diesen und diesen Asteroiden schicken.« Nea deutete auf einen Ring von Gesteinsbrocken, im inneren Bereich des Sonnensystems, auf dem der Computer zwei Objekte markiert hatte. »Hier, nahe diesem Protoplaneten. Die Felsen sind bestimmt reich an Erzen. Warum hat Vadoorian hier keine Produktionsstätten?«


    »Wir können keinen Mann entbehren«, widersprach Reihmann, der das Gespräch mit angehört hatte. »Und wir haben genügend Industriekomplexe, die wir mit den bestehenden Mannschaften kaum effektiv betreiben können. Wir benötigen keine weiteren Produktionseinheiten. Unserer Produktionskapazitäten sind ausreichend, um die Verluste auszugleichen.«


    »Da bin ich andere Meinung«, entgegnete Nea, die inzwischen einige Einblicke in die Struktur Kimaths erhalten hatte. »Die Pioniereinheiten können mit dem Bau von Förderanlagen und Werften beginnen. Wir lassen die Toreena zu ihrem Schutz zurück.«


    Gellen schien dieser Plan zu gefallen. »Ich stimme dafür«, sagte er, mit Seitenblick auf Reihmann. »David, wir können ein paar Einheiten entbehren. Der Stützpunkt muss nicht groß sein. Lediglich ein Horchposten. Ohne einen solchen Posten ist es immer wieder ein Wagnis, ein unbewohntes System zu betreten. Denk nur an die Asteroiden vor dem Tor.«


    »Ein Horchposten hätte auch nichts dagegen tun können.« Reihmann schien mit diesen Plänen nicht einverstanden zu sein. »Wir können niemanden entbehren«, bekräftigte er. »Nicht einen Mann. Schon gar nicht, um Augen und Ohren in einem System offen zu halten, das keiner braucht. Wäre Frau Diehl nicht auf die Idee gekommen, würde vielleicht niemand mehr einen Fuß in dieses System gesetzt haben.«


    »Und wenn«, setzte Gellen hinzu, »dann nur unter großen Verlusten, gleich beim Verlassen der Torpassage.«


    Das war ein gutes Argument, überlegte Nea, Reihmann musste es gelten lassen. »Mich würde nur interessieren, wie man einen weitgehend autarken Stützpunkt etabliert. Und das in einem derart unterentwickelten Sternsystem. Bestimmt steht das auch auf ihrer Liste von Dingen, die ich noch lernen muss.«


    »Das ist richtig«, gab Reihmann zu. »Aber es wäre vernünftiger, dies in einem vitaleren System zu üben. Das Etablieren eines Stützpunktes bindet Kräfte für die Logistik, die uns dann im Ernstfall fehlen.«


    »Ich habe nicht vor, dieses System dem Feind zu überlassen«, brummte Nea und wusste, dass sie sich mit diesem Vorstoß zu weit aus der Deckung gewagt hatte. »Es wäre gut, die Kapazitäten weiter auszubauen, anstatt lediglich auf Ausgleich bedacht zu sein.«


    »Ein großes, stehendes Heer ist kaum zu bezahlen.«


    »Der Laioon verfügt bestimmt über unbegrenzte Mittel.«


    »Unbegrenzt ist einzig und allein Ihr Vorstellungsvermögen. Sie sollten sich mit den Realitäten auseinandersetzen. Jeder Schuss muss bezahlt werden. Jeder Soldat kostet Geld und Material. Und nichts davon ist unbegrenzt.« Der Großadmiral beugte sich zu Nea herab, die noch immer erschöpft in ihrem Sessel saß. »Sie werden tun, was ich sage.« Seine Worte schnitten wie ein Messer und waren für jedermann hörbar.


    Reihmanns Ausfall kam unvermittelt und Nea fühlte sich gekränkt. »Warum sollte man keinen Posten errichten, der uns auf dem Laufenden hält. Es müssen ja nicht viele Einheiten sein, die man dafür einteilt.«


    »Weil man diese Leute in den sicheren Tod schicken würde.« Reihmann bemühte sich, seine Stimme nicht zu erheben. Nea konnte ihm ansehen, welche Mühen ihm das bereitete. »Einen großen Stützpunkt zu errichten, kommt nicht in Frage, wie ich schon sagte. Und ein kleiner Posten würde sich nicht halten können, wenn man ihn entdeckte. Wollen Sie dann für den Tod dieser Soldaten verantwortlich sein?ü


    Soldaten sterben und Soldaten wissen, dass ihr Schicksal nur von der Frage nach dem Überleben beherrscht wird. Nea wunderte sich über Reihmann und vor allem über sich selbst. Sie hatte nie eine militärische Ausbildung genossen, und irgendwie kam es ihr falsch vor, so forsch aufzutreten und diese Gedanken zu denken. Andererseits hatte sie die tiefe Überzeugung, dass ihr Plan logisch und richtig war. »Haben Sie nie versucht, dieses System zu halten?«, wollte sie wissen.


    »Hier lebt niemand«, warf Hanslow ein. »Jedenfalls niemand, den wir rekrutieren könnten. Wir müssten Mannschaften hier herverlegen. Was, in der Tat, einen beträchtlichen Aufwand bedeutet.«


    »Das spielt keine Rolle«, gab Nea schroff zurück. Sie wunderte sich abermals über ihren Ton, machte aber keine Anstalten, sich zu entschuldigen. »Den Gothreks darf kein Rückzugsort bleiben. Am besten wäre es, dieses und andere Systeme zu besiedeln. Ein gut bewaffnetes Fort, mit Produktionsstätten vor Ort ist ein unschätzbarer Vorteil. Auf mindestens einem Planeten kann man Landwirtschaft betreiben, um das Personal zu versorgen.« Wieder hörte Nea eine Stimme in ihrem Kopf. Ein helles, fröhliches Lachen. Zuerst dachte sie, es sei der Kiray, der sie erneut zu kontaktieren versuchte, aber es war das Lachen einer jungen Frau. »Wir müssen unbedingt einen Stützpunkt etablieren.« Sie versuchte, das Lachen zu ignorieren. »Ich wundere mich, warum das nicht bereits geschehen ist.«


    Reihmann schüttelte den Kopf. »Es wird schwer sein, den Leuten zu erklären, ihr Leben für ein paar Felsbrocken zu riskieren, um hier einen dauerhaften Stützpunkt zu errichten. Und eine Reihe von Planeten zu beschützen, die unbewohnt und zum Leben zu ungemütlich sind, halte ich nicht für sinnvoll. In Kimath ist das nicht üblich. Wir haben genug damit zu tun, unsere urbanen Systeme zu verteidigen.«


    »Deswegen sind sie Soldaten«, antwortete Nea. »Warum sollte man ihnen etwas erklären. Und wenn ich ihnen befehle …«


    »Noch befehle ich«, unterbrach Reihmann. »Und dieser Stützpunkt ist unnötig. Ich werde ihn nicht genehmigen.« Reihmann beabsichtigte keinesfalls, Nea schon zu diesem Zeitpunkt zu viel Spielraum zuzugestehen, so viel war sicher. Auch wenn er ihr Ansinnen für richtig halten mochte. Neas Tonfall machte es ihm unmöglich, ihr Vorhaben zu genehmigen, ohne dass er an Respekt bei der Mannschaft verlor. Sie kam sich dumm vor. Sie hätte sich besser beherrschen müssen.


    »In dieser Öde zu kämpfen, hat keinen Nutzen«, ergänzte Gellen. »Steine und Felsen beschützen? Ich wüsste nicht, wie ich das vermitteln sollte.«


    »Erklären? Vermitteln?« Nea schien außer sich, während Taya die Magnetriemen von Neas Stiefeln befestigte. »Sie befehlen! Sie müssen nichts vermitteln.« Irgendetwas brannte in ihr, das sie zuvor nicht gekannt hatte. Ein verborgener Teil ihrer Persönlichkeit, der bislang nicht in Erscheinung getreten war. Es war seltsam und verwirrend. Und es verlangte Nea alles ab, ihr Temperament zu zügeln. Sie zitterte und begann zu schwitzen.


    »Wie auch immer.« Gellen setzte sich neben Nea auf seinen Sessel. »Wir sind nun hier. Und wenn der Feind da draußen ist, wird er bald unsere Aufmerksamkeit verlangen. Am besten, wir verschieben die Diskussion und konzentrieren uns auf mögliche Überraschungen. Das wollten Sie doch, oder etwa nicht? Herausforderungen.«


    Hanslow deutete auf drei kleine Punkte, die gerade vom Ortungssystem im Projektionsfeld des zentralen Hologramms markiert worden waren und die am äußeren Rand der Darstellung ihre Bahnen zogen. »Wir haben einige Bewegungen registriert«, sagte er.


    Gellen schien zuversichtlich, eine Aufgabe für Nea gefunden zu haben. »Immerhin sind das einige Ziele, die wir bekämpfen können. Sollen wir sie stellen?«


    »Wenn ich Reihmann schön bitte, wird er mich ein paar Befehle aussprechen lassen«, meinte Nea säuerlich. »Wir sollten in jedem Fall verhindern, dass Sie wieder Steine vor die Pforte schieben.«


    »Das war in der Tat sehr erstaunlich«, meinte der Captain. »Normalerweise lässt das Tor eine Barrikade nicht zu.«


    Nea studierte das Hologramm und zählte missmutig die Handvoll feindlicher Schiffe, die vom Abtaster erkannt wurden. »Sie sagten, hier hat es einmal eine Kultur gegeben?«, fragte Nea den Captain.


    »Ja«, antwortete er. »Die gab es schon, bevor Kimath von uns besiedelt wurde. Die ersten Siedler haben Aufzeichnungen gemacht.«


    »Alte Kulturen, verborgene Strukturen«, flüsterte Nea hörbar. »Hat man je nachgesehen, was man auf diesem Planeten finden kann?«


    »Das ist lange her«, erklärte Gellen. »Und da es nicht zu den urbanen Systemen gehört, unterhalten wir dort auch keine archäologischen Unternehmungen.«


    »Könnte nützlich sein.«


    »Das wäre zu aufwendig und riskant.«


    »Wir sollten nachsehen«, beharrte Nea.


    »Ich bin Ihrer Meinung«, gab Gellen zu. »Aber halten Sie sich etwas zurück.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf die markierten Feindschiffe. »Dave!«, rief er dem Großadmiral zu. »Ich würde vorschlagen, sie anzugreifen. Sieht nach einer einfachen Sache aus. Routine. Eine gute Übung.«


    Reihmann betrachtete die kleinen roten Symbole und nickte mit einem verstimmten Brummen.


    Captain Gellen lehnte sich zu Nea herüber. »Ich hätte Ihnen einen anderen Vorschlag zu machen.« Er tippte sich gegen die Nase. »Sie müssen immer die Nase im Wind haben, nicht wahr? Sie stürzen sich gerne in irgendwelche Sachen.«


    Neas Interesse war geweckt.


    »Begleiten Sie doch die Einsatzgruppe. Ich kann Ihnen einen guten Piloten zur Seite stellen.«


    Taya befestigte den letzen Riemen an Neas Stiefeln und sah zu Gellen auf. »Ich bin eine gute Pilotin. Ich kann meine Herrin begleiten.«


    Gellen beachtete die junge Zofe nicht. »Es ist besser, Sie beobachten aus nächster Nähe, anstatt lediglich Befehle weiterzugeben, die ich oder Reihmann Ihnen vorgesagt haben.«


    Nea gefiel dieser Vorschlag. »Ja, das wäre besser.«


    Gellen befahl volle Fahrt und die Lagon nahm Kurs auf die markierten Ziele. In knapp dreißig Minuten würden sie auf die Feinde treffen, die offenbar noch nicht bemerkt hatten, dass sie ins Visier geraten waren.


    »Ich informiere die Jagdstaffel über Ihr Kommen.«


    Nea stand auf und wollte den Kommandostand verlassen, als Reihmann sie zurückhielt. »Wo wollen Sie hin?«


    Sein Tonfall war schlichtweg eine Ungehörigkeit. Zugegeben. Nea wusste, dass sie nur eine Beobachterin war, mit geringen oder besser gesagt mit keinerlei Befugnissen. Aber angesichts der Erwartungen und des Respekts, den ihr die Kimathi inzwischen entgegenbrachten, war Reihmanns Verhalten nicht hinzunehmen. Auch Taya schien voller Empörung, das verrieten ihre angespannte Haltung, ihr Blick und die geballten Fäuste. Auf der Brücke wurde es still.


    »Ich bin mit allen möglichen Schiffstypen vertraut«, rechtfertigte sich Nea. »Ich finde mich schnell in die Handhabung neuer Maschinen ein.«


    »Sie wollen sich der Jagdstaffel anschießen?« Er tippte auf der Konsole herum, einige neue Symbole leuchteten in der Holoprojektion auf, und er versuchte, Nea zu ignorieren. »Kommt nicht in Frage. Ich habe dafür zu sorgen, dass Ihnen nichts passiert.«


    »Trauen Sie mir das nicht zu?« Nea spürte die Blicke, die auf sie gerichtet waren, und die Spannung, die in der Luft lag. »Ich werde auf mich aufpassen. Und auch auf all jene, die mir … verzeihen Sie … die Ihnen anvertraut sind.« Sie breitete die Arme aus. »Ich habe das eben bewiesen.«


    Gellen stand ebenfalls auf und strich seine Uniform glatt. »Ich werde Sie Robert Bryce zuteilen. Er ist ebenfalls ein exzellenter Pilot. Und wenn Taya noch dabei ist, kann nichts passieren.«


    Reihmann wendete den Blick nicht von den kreisenden Holoobjekten ab. Er wartete lange mit einer Antwort, bis er sich endlich dem Captain widmete. »Kein Kampfeinsatz«, sagte er mit Nachdruck.


    Nea fiel es schwer zu analysieren, was den Mann bewog, ihre Möglichkeiten und ihren Spielraum zu begrenzen. War es tatsächlich die Sorge um ihre Sicherheit oder steckte etwas anderes dahinter? Sie war erfahren und hatte schon einige gefährliche Begegnungen gemeistert, das wusste er aus dem Dossier, dass der Geheimdienst angefertigt und von dem, das sie ihm erzählt hatte. Außerdem war es gefährlich, die Mannschaft zu spalten, die große Stücke auf Nea hielt. Auch wenn sie selbst das Ganze als eine Verwechslung betrachtete.


    »Gut, kein Kampfeinsatz.«, Nea deutete auf ein riesenhaftes, symmetrisches Relief, das die Oberfläche Pelooras wie ein riesiges Siegel zierte. »Ich würde mir aber gerne diese Strukturen ansehen. Hier. Nahe dieser Siedlung. Die ist registriert als …«


    »Noorid«, kam ihr Taya zu Hilfe.


    »Nach den archäologischen Berichten sind das Überreste einer Anlage, die um die Steine einer flachen Pyramide angeordnet ist.«


    »Ein Grabmal«, ergänzte Taya. »Das ist den Anmerkungen zu entnehmen. Sofern die Vermutungen richtig sind. Allerdings wird hier kein König oder sonst wer genannt, der hier begraben sein könnte.«


    »Vielleicht ein Tempel?«, mutmaßte Nea. »Das können wir uns bestimmt mal näher ansehen. Sollte der Großmarschall nichts einzuwenden haben.«


    Reihmann war von dieser Idee nicht begeistert. »Wir sind keine Forscher. Ich halte es für Zeitverschwendung. Ob nun ein Grabmal oder ein Tempel. Es ist nicht wichtig. Ein Haufen alter Steine, mit dem wir uns nicht aufhalten sollten.«


    »Da bin ich anderer Ansicht. Alles könnte wichtig sein. Ich will mir alles ansehen. Außerdem habe ich es mir nach dem gewonnenen Kampf verdient, dass Sie mir einen Wunsch erfüllen.«


    Reihmann verzog für einen Augenblick das Gesicht, als hätte sie ihn in den Arm gezwickt. Er kämpfte weitere Momente mit sich, aber schließlich genehmigte er Nea diesen kurzen Ausflug auf die Oberfläche von Peloora. »In Ordnung«, sagte er. »Machen Sie Ihren Ausflug. Wenn Ihr Forscherdrang befriedigt ist – und ich hoffe, Sie werden einsehen, dass es sich bei dem Objekt nur um einen riesigen Steinhaufen handelt – werden wir weiterfliegen. Ich komme Ihnen damit weiter entgegen, als ich verantworten kann.«


    Glücklicherweise vermied er es, Nea einen weiteren Vortrag über eine straffe Logistik zu halten, der sie sich angeblich unterwerfen mussten. »Darf ich mir eine Einheit zusammenstellen?«, fragte sie den Großmarschall.«


    Er nickte müde. »Sehen Sie zu, dass Sie sich nicht in Gefahr bringen. Verschwenden Sie nicht unsere Zeit. Beim ersten Anzeichen von Gefahr ziehen Sie sich sofort zurück. Gehen Sie kein Risiko ein.«


    »Schon klar«, gab Nea zur Antwort. Aber ich kann das nicht garantieren, fügte sie im Gedanken hinzu.


    

    Im Hangar der Lagon erwartete sie Robert Bryce. »Man hat mir gesagt, dass Sie kommen«, eröffnete er. »Aber ich muss gestehen, dass das sehr überraschend kommt. Wir bereiteten bereits alles für die Torpassage vor.«


    Nea betrachtete die Staffeln von Kampfmaschinen, die sich gegenüber dem Hangartor aufgereiht hatten. »Ich hoffe, Sie können dennoch meinen Wünschen entsprechen.«


    »Ich habe drei Schiffe mit einer kleinen Besatzung zusammengestellt.«


    »Hat Reihmann Ihnen Anweisungen gegeben?«, fragte Nea.


    »Nein«, antwortete Bryce. »Ich dachte nur …«


    »Dann liegt es nahe, dass der Marschall es mir überlassen möchte, die Staffel mit Mannschaft und Fahrzeugen zu besetzten.«


    Robert Bryce schien unschlüssig. »Ich sehe es eigentlich als meine Aufgabe, die Gruppen zusammenzustellen, wenn mir die Mission erläutert wurde.«


    »Es ist nur eine Erkundungsmission«, erklärte Nea. »Allerdings will ich auf alles gefasst sein.«


    Er nickte und sah ein wenig unschlüssig aus. »Sie sind mit den Maschinen ja schon bekannt.« Er machte eine einladende Geste. »Das Büffet ist eröffnet.«


    »Gut«, freute sich Nea. »Ich brauche drei voll bewaffnete Jabos. Und eine Gruppe von Begleitjägern. Sagen wir zwölf Stück. Geht das klar? Und ich möchte die besten Piloten.«


    »Natürlich. Ich werde das veranlassen.«


    Nea und Taya gelangten über die Einstiegsrampe ins Innere des großen Fahrzeugs. Das Cockpit des Jagdbombers bot Platz für fünf Passagiere; dem Piloten, dem Navigator und dem Offizier für den Gefechtsleitstand. Nea und Taya fanden in den Sitzen für die Hilfskanoniere Platz. Direkt hinter den Sitzen des Piloten und Kopiloten.


    Die Staffel fegte aus dem Hangar und stürzte schnell dem Planeten entgegen, als Reihmanns Stimme aus dem Interkom schnarrte.


    »Ich würde gerne wissen, was Sie mit diesem Aufwand bezwecken.« Es war seiner Stimme deutlich zu vernehmen, dass er sich über diese Aktion ärgerte. Wahrscheinlich über die Größe der Einheit, die Nea zusammengestellt hatte.


    »Ich will nur auf Nummer sicher gehen«, verteidigte sich Nea. »Oder halten Sie den Aufwand, für den Gast des Laioon zu unangemessen?«


    Reihmann antwortete nicht und beendete die Verbindung.


    

    Noorid war schon seit Jahren unbewohnt. Die verlassene Siedlung, die das Geschwader überflog, zeigte Spuren des Zerfalls. Die Kimathi, die Peloora einst besiedelten, hatten diese Kolonie schon vor langem aufgegeben und die Bauwerke hastig und ohne Kunstfertigkeit oder Mühe hochgezogen. Und genauso schnell verfielen sie wieder. Die traurigen Überreste verrotteten ohne dabei Charme oder die wilde, düstere Romantik zu entfalten, wie das bei Ruinen anderer Städte der Fall war. Ganz anders hingegen, jene gewaltigen, monolithischen Ruinen, die sich weit über die trostlose Silhouette der Kimathi-Stadt in den Himmel erhoben. Die imposante Architektur der Ureinwohner beeindruckte Nea sehr, obwohl sie in der Vergangenheit schon vieles gesehen hatte, das sie in Erstaunen versetzt hatte. Die flache Pyramide schien mit ihrer Grundfläche das ganze Land zu bedecken. Schutzmauern, hoch wie steile Bergflanken umgaben das Bauwerk. Gewaltige Türme, die wie archaische, Speerspitzen, durch die Wolken stachen, ragten rings um die Pyramide auf.


    »Niedriger Anflug«, befahl Nea. »Halten Sie auf die Mauer zu. Dann aufsteigen und über der Mauerkrone stoppen.«


    Der Pilot bestätigte und ließ das gedrungene Schiff knapp über die Hügel flitzen. Die Mauer kam rasch näher und wuchs schnell zu einem beeindruckenden Wall an. Laut den Instrumenten war sie über zweihundert Meter hoch.


    »Da wurde was ausgebessert«, stellte Nea fest.


    »Ich vergrößere die Struktur auf dem Monitor«, informierte der Pilot und rief eine detaillierte Darstellung ab, die auf dem großen Bildschirm in der Mitte der Konsole erschien.


    Zahllose Bereiche im Mauerwerk waren deutlich zu erkennen, die nicht mit der ursprünglichen Struktur harmonierten. Sie waren von anderer Beschaffenheit, sahen aus wie gegossener Beton und besaßen eine hellere Färbung.


    »Geben Sie Alarm aus«, sagte Nea und der Pilot betätigte einen Signalschalter, um das Geschwader zu informieren.


    Der Jagdbomber stieg höher und verlangsamte seinen Flug, als er die flache Mauerkrone erreichte und überflog. Kurz vor der scharfen Kante, an der die Wand zur Pyramide steil abfiel, blieb der Jabo stehen. Das Schiff und die Begleitstaffel verharrten einige Meter über dem Gemäuer. Nea betrachtete die Flanken des künstlichen Berges eingehender, der vor ihnen in den Himmel ragte, wobei sie die Okulare und Sensoren des Jabo benutzte. Der große Bildschirm zeigte gestochen scharfe und detaillierte Bilder.


    »Herrin!« Taya hatte schnell einige Auffälligkeiten entdeckt und markiert. Rote Symbole erschienen auf dem Bild.


    »Sehen wie Schleusen aus«, überlegte Nea laut. Sie legte einen Finger ans Kinn. »Was für ehrwürdige alte Felsen«, flüsterte sie nachdenklich. »Gerne würde ich mit feurigen Fäusten gegen diese morschen Pforten schlagen.« Sie rief den Waffenstatus des Schiffes ab und zeigte sich beeindruckt. »Herr, lehre meine Finger das Kämpfen und meine Hände die Kriegführung.«


    »Was habt Ihr vor, Herrin?«, fragte Taya besorgt, aber Nea ignorierte ihre junge Zofe.


    »Geben Sie mir eine Verbindung zur Lagon«, befahl Nea dem Piloten und kurz darauf konnte sie Reihmanns Stimme hören.


    »Was zur Hölle soll das?«, fragte er entrüstet. »Kommen Sie weg da. Sofort!«


    »Versetzen Sie die Flotte in Alarmbereitschaft«, gab Nea zurück und wandte sich an den Gefechtsoffizier neben sich. »Platzieren Sie ein paar Geschenke in einige der Öffnungen dort und geben sie den Befehl an die anderen Jagdbomber weiter.«


    Kaum hatte sie das gesagt, lösten sich mehrere Gefechtsköpfe und jagten in glühenden Linien der Pyramide entgegen. Sie verschwanden in den breiten Schleusen und detonierten im Inneren des Gebäudes. Ein Teil des Bauwerkes sackte in sich zusammen. Flammen und Qualm schlugen aus den Rissen empor, während sich große Gesteinsbrocken lösten und zu Boden krachten.


    »Ich kann Hallen und Korridore erkennen«, sagte Taya, die konzentriert auf einen Monitor starrte. »Ich sehe Fahrzeuge und eine Menge Gothreks.«


    »Abdrehen und Rückzug«, befahl Nea, woraufhin der Jabo eine Drehung vollzog und mit brüllenden Triebwerken steil in den Himmel hinaufstrebte. Nachdem die anderen Einheiten des Geschwaders ihr Waffenarsenal leergeschossen hatten, folgten sie Neas Schiff.


    Nea blickte gebannt auf die Monitore. Sie bemühte sich, nicht die Fassung zu verlieren, als sie beobachtete, wie Formationen von Feindschiffen von der Oberfläche Pelooras abhoben. Sie kamen aus verborgenen Kavernen und Hallen hervor und gewannen rasch an Höhe. Es waren kleine Jagdmaschinen und zwei große Kampfschiffe, die aus dem Boden brachen. Erde, Felsen und Geröll flossen und rieselten an ihnen herunter, während sie starteten. Sie zogen einen Schweif von wirbelndem Staub und Sand hinter sich her, als sie in den Himmel stiegen.


    Neas Geschwader flog der Lagon entgegen, gefolgt von einigen Gothrek-Jägern, die schnell zu ihnen aufschlossen. Die ersten Salven fächerten an ihrem Schiff vorbei. Neas Geleitschutz löste sich aus der Staffel, um die Verfolger zu stellen und abzulenken. Einige Momente später entbrannte ein heftiges Gefecht, das die Gothreks lange genug aufhielt, um Nea das Entkommen zu sichern.


    »Ich wusste doch, das da was faul war«, meldete sich Nea über Funk bei der Brücke der Lagon.


    »Gefechtsalarm ausgeben!«, brüllte David Reihmann. Seine Stimme klang beherrscht. »Alle Jagdstaffeln raus. Flottenverband auflösen.« Daraufhin wandte er sich wieder Nea zu. »Das war unbedacht«, entrüstete sich der Marschall. »Wir sind nicht vorbereitet.«


    »Ich glaubte, Sie seien immer bereit«, gab Nea spitz zurück. »Zerstören Sie die Pyramide. Werfen Sie alles ab, was die Lagon hergibt.«


    Reihmann gehorchte widerwillig und befahl ein massives Bombardement, das das alte Bauwerk komplett vernichtete. Erstaunlicherweise brach ein Großteil des umgebenden Terrains ein. Felsen und Steine begruben all die Gothrek-Schiffe unter sich, die nicht rechtzeitig hatten starten können. Es bildeten sich riesige Schluchten, die das Land mit der Regelmäßigkeit eines Spinnennetzes durchzogen. Offenbar war die gesamte Umgebung der Pyramide von zahllosen Stollen und Gängen unterhöhlt, die nun instabil wurde und in sich zusammenstürzten.


    Neas Geschwader flog in den Hangar ein. In aller Eile verließ sie mit ihrer Zofe den Jabo und erreichte wenig später die Brücke der Lagon. Inzwischen waren feindliche Raumer herangerückt und eröffneten das Feuer. Nea sah auf das Hologramm, vor dem Reihmann stand und es studierte. Außerhalb des Brückenfensters schlugen Explosionen ein, und mächtige Breitseiten, die Freund und Feind austauschten, blitzten auf. Ein mächtiger Schiffskörper schob sich heran, während er von den Großkampfschiffen Methon und Akkonia bearbeitet wurde. Es gelang dem Feind, mehrere Salven gegen die Lagon zu schleudern, die das Schiff erzittern und die Schutzschirme flackern ließen. Die Lagon wich weiteren Geschossen aus und begann, aus allen Geschützen zu feuern. Das Gothrek-Schiff platzte zuerst an der Seite auf und zerbrach in zwei Teile, die dann davontrudelten. Eine Wolke aus Trümmern breitete sich aus.


    Nea wandte ihren Blick ab und betrachtete das Hologramm, das die zerstörte Pyramide und einen weiten Umkreis des Landes zeigte.


    »Das sind ganz offensichtlich unterirdische Anlagen, die von unseren Feinden gebaut wurden«, meinte Reihmann und deutete auf einige markante Stellen in der Darstellung. »Was das hier ist, weiß ich nicht, aber es könnte ebenfalls eine Produktionseinrichtung sein.«


    Nea ging näher an die Projektion heran und erkannte vier Schiffsrümpfe in unterschiedlichen Phasen ihrer Entstehung. Sie sahen organisch aus, mit Skelettstrukturen und Bereichen, die wie Muskelstränge wirkten. Sie ruhten in riesigen rechteckigen Gruben wie Leichen in ihren Gräbern.


    »Ja, das sind Werften«, stimmte sie zu. »Wird Jahre dauern, all diese Stollen zu erkunden.«


    Reihmann schwieg. Er schien nachzudenken und legte einen Finger ans Kinn. »Diese Anlage ist immens«, sagte er schließlich. »Eine ausführliche Erkundung würde unsere Mission gefährden. Wir haben weder die Zeit noch die Mittel. Ich schlage vor, wir benutzen Fusionskerne. Zehn Stück dürften ausreichend sein. Dann ist das ganze Areal bald ein einziger kochender Lavasee.«


    »Wir könnten doch einige Einheiten hinunterschicken«, wandte Nea ein, »die sich mal umsehen. Ich wäre jedenfalls gerne dabei.«


    »Hinein in einen so umfangreichen Komplex?« Reihmann winkte ab. »Und Sie sind mit dabei? Würden wir einen Eroberungsfeldzug führen, mit dem Ziel einer dauerhaften Kolonisierung, würden wir Mittel genug haben – oder sie anfordern können. Aber unser Missionsziel ist ein anderes.«


    Nea kämpfte mit sich. Es war falsch einfach abzuziehen. Aber Reihmann hatte recht. Ihre Mittel waren nicht dazu ausgelegt, Planeten zu kolonisieren. Widerwillig stimmte Nea zu, obwohl es sie brennend interessierte, was man in den Höhlen und Kammern hätte finden können.


    

    Die Alphaflotte verließ Peloora, ohne dass dort ein Stützpunkt errichtet wurde, oder man Nea die Gelegenheit gab weitere interessante Orte des Systems zu erkunden. Nea besuchte anschließend einige Welten, deren Besucher ihnen


    

    Nun saß Nea in ihrem Quartier auf dem weichen Sofa, lediglich mit einem grausilbernen Kimono bekleidet, und studierte die Informationen auf ihrem Datenpad. Auch Taya hatte es sich bequem gemacht, ging barfuß über die weichen Teppiche und trug ein einfaches, grünes Kleid, als der Großmarschall die Beiden aufsuchte. Er trat ein und informierte Nea über das nächste Ziel, das Cerkon hieß.


    »Setzten Sie sich bitte«, forderte Nea auf und Reihmann nahm auf dem Sessel, der sich am Kopfende des niedrigen, hölzernen Tisches befand, auf dem eine Teekanne dampfte, Platz. »Taya? Unser Gast möchte etwas Sonnentau-Tee. Sie mögen doch Sonnetau, David?«


    »Sehr gerne.«


    Nea vertiefte sich in die Informationen, die sie über Cerkon hatte, während Taya eine Tasse aus einem Glasschrank holte. Cerkon war ihr nächstes Ziel und mit einem runden Symbol gekennzeichnet, das eine weiße Feder und eine goldene Schaufel auf rotem Grund zeigte. Es hatte drei Fays und bestand aus zehn Planeten, auf denen intensiv Rohstoffe abgebaut wurden. Die Hauptstadt hieß Othak und befand sich auf dem Planeten Cerkon, dem das System seinen Namen verdankte.


    »Ein problematisches System«, informierte Reihmann, als Taya ihm die gefüllte Tasse reichte. Das Mädchen setzte sich am Kopfende des Sofas, auf dem Nea saß, im Schneidersitz auf den Boden und richtete den Blick ihrer grünen Augen auf den Großmarschall.


    »Sind nicht alle Systeme Kimaths problematisch?«, wunderte sich Nea.


    »Dieses hier ist reich«, merkte David an. »Aber es gehört nicht zu den großen Metropolen. Othak ist eigentlich nur eine kleine Stadt, mit wesentlich weniger Einwohnern als Perekin. Und Perekin zählt zu den kleinsten Metropolen der dichter besiedelten Systeme. Othak ist jedoch reicher als Lonkeen und Brist zusammen.«


    »Ich nehme an, Lonkeen und Brist zählen zu den wohlhabenderen Städten, der namhaften Systeme.«


    »So ist es«, kommentierte er Neas simple Schlussfolgerung, gab zwei Löffel Zucker in seinen Tee und rührte darin herum. »Cerkon ist seit jeher ein widerspenstiges System«, fuhr er fort zu berichten. »Die Leute dort halten sich für unentbehrlich. Das beruht auf den sagenhaften Bodenschätze, die dort abgebaut werden, und dem Können ihrer Buchhalter.«


    Nea warf nochmals einen Blick auf das Symbol dieser Welt. Schaufel, Feder, viel rot und Gold. Überall und zu jederzeit die Farben des Reichtums. Menschen nehmen ihre Gewohnheiten und Vorlieben mit, wohin immer sie gehen. Veränderungen machen ihnen Angst.


    »Sie wollten sich sogar von Kimath abspalten«, erklärte Reihmann weiter, nippte an seiner Tasse und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Aber Vadoorian hat ihnen eine Lektion erteilt. Seitdem ist das Verhältnis …«


    »Problematisch«, folgerte Nea.


    »Sie unterhalten eine gut ausgerüstete Truppe von Söldnern.« Der Großmarschall runzelte die Stirn und machte ein ernstes Gesicht. »Ein ständiges Ärgernis. Und eine Provokation.«


    Nea grinste. »Was erwarten Sie von mir? Das ich das ändere?«


    Reihmann schien mit einer Antwort zu ringen. Offenbar hätte er ihr am liebsten gesagt, dass er nichts von ihr erwartete. Er setzte zu einer Erwiderung an, überlegte es sich dann aber anders. »Wir sollen nur nachsehen. Mehr nicht.«


    »Eine Mahnung?«, wollte Nea wissen. Ihr gefiel dieser Gedanke gar nicht. »Sind wir Vadoorians erhobener Zeigefinger?«


    Bei dieser Bemerkung konnte sich Reihmann ein Lächeln nicht verkneifen. »Jede Reaktion ist aufschlussreich«, sagte er wie beiläufig. »Danach werden wir sehen, was zu tun ist.«


    »Sollen wir Gefechtsbereitschaft ausgeben, wenn wir in das System einfliegen?«


    »Oh nein!« Reihmann winkte ab. »Wir wollen niemanden nervös machen. Und es ist schon so lange her, dass es einen Konflikt zwischen den Systemen Kimaths gegeben hat. Das ist das einzig Gute daran, wenn man einen großen gemeinsamen Feind hat.«


    Frieden unter den Völkern, wegen einer äußeren Bedrohung. Dieser Gedanke war auf den ersten Blick ganz interessant und schien tatsächlich etwas Gutes an sich zu haben. Aber was würde geschehen, wenn der Feind besiegt war? Oder wenn man mit dem Feind Handel treiben konnte. Immerhin war das bei den Gothreks ausgeschlossen. Niemand würde sich mit ihnen Verbünden. »Haben Sie den König dort bereits informiert?«


    »Ich würde gerne eine spontane Reaktion sehen.«


    »Also weiß der König nichts?«


    »Nein«, antwortete er. »Und wenn Sie weiterlesen würden, dann wüssten Sie, dass die Cerkon keinen König haben.«


    Nea überflog den Text und las laut vor. »Die sogenannten Boxmen regieren das System. Es handelt sich um ein Gremium von zehn Männern oder Frauen, die aus den zehn Familien der Schürfer stammen.« Nea sah den Großmarschall fragend an.


    »Die Schürfer waren diejenigen, die dem System einst seine Schätze abgerungen haben«, erklärte er. »Damals unter großen Entbehrungen, vielem Kampf, vielen Verlusten. Das ist Tausende von Jahren her. Die Cerkon sind noch immer sehr stolz auf ihre verbissenen, zähen und unbeugsamen Vorfahren, aber von diesem Erbe ist nicht allzu viel geblieben. Sie sind fette Weichlinge, die andere für ihren Reichtum bluten lassen. Viele der Bewohner sind miteinander verwandt, mit all den daraus erwachsenden, bekannten Folgen. Obwohl das in deren Augen noch das geringste Übel ist. Ich glaube, das ist ein Grund, warum sie Söldner anheuern, sonst müssten sie ihre Söhne und Töchter in den Kampf schicken.«


    »Mit Söldnern habe ich kein Mitleid. Warum sollten wir ihnen dabei helfen, Cerkon zu beschützen?«


    Reihmann entgegnete zunächst nichts. Er sah Nea einige Sekunden an, ehe er sich entschloss, dazu etwas zu sagen. »Diese Söldner sind das Beste, was Kimath an Kämpfern zu bieten hat. Aber anstatt dem Laioon zu dienen, indem sie dem Heer beitreten, verkaufen sie sich an diese fetten Maden, auf ihren parfümierten Diwanen.«


    Nea wunderte sich. »Das klingt so, als seien Sie der Meinung, der Laioon hätte zu wenig Soldaten.«


    Reihmann rang nach einer Antwort, sein Gesicht verriet, wie sehr er seinen Unmut unterdrücken musste. »Der Feind scheint unendlich viele Ressourcen zu haben. Das ist alles, was ich dazu sagen kann. Die Cerkon binden eine enorme Kampfkraft an ihr System, die man auf ganz Kimath verteilen könnte.«


    Nea kam ein Verdacht. Inzwischen waren sie in einigen Systemen gewesen und hatten dort kleine Scharmützel hinter sich gebracht. Einsätze, in denen kaum ernsthafte Gefahr für sie bestanden hatte. Aber inzwischen hatte es sich herumgesprochen, dass Besucher aus Asgaroon gekommen waren, um gegen das Rattenvolk zu kämpfen. Manche Leute hatten sie angestarrt, als sei sie eine Erlöserin, die einem Märchenreich entstiegen war, die gegen finstere Mächte zu Felde ziehen sollte. Für Nea war das nichts Neues. In der Vergangenheit hatte sie ein paar Einsätze auf primitiven Welten geführt, in der man sie als eine Göttin oder als einen Dämon angesehen hatte, der von Esgelon herabgekommen war, um das Land zu segnen oder um Rache zu üben. Doch die Bewohner Kimaths waren weder primitiv, noch schienen sie abergläubisch zu sein; jedenfalls nicht mehr als auf anderen Welten auch. Doch Söldner neigten zum Aberglauben und hielten gerne nach Omen Ausschau. Jedenfalls war das so bei den bezahlten Kriegern Asgaroons. Nea lächelte grimmig. »Menschen nehmen ihre Gewohnheiten mit«, flüsterte sie. »Und auch Söldner haben ihre Traditionen. Hier wie in Asgaroon.«


    »Was meinen Sie damit?« David Reihmann starrte Nea über den Rand seiner Tasse an.


    »Ich will mich überraschen lassen«, antwortete sie. »Cerkon könnte das erste System sein, in dem wir uns keine Freunde machen. Aber was sagen wir den Boxmen, warum wir bei ihnen auftauchen, ohne dass sie um unsere Hilfe gebeten haben?«


    »Abgesehen davon, dass wir das Recht haben, zu kommen und zu gehen, wann immer wir wollen, sind Ihre Bedenken gerechtfertigt, Frau Diehl.« Er betonte damit, dass Nea keinen offiziellen Rang in der Flotte belegte und sich zurückzunehmen hatte, wenn sie den Boxmen gegenüberstand. »Bei dieser Art von Systemen kann das als Affront gelten und zu Komplikationen führen.«


    »Den Sie zu begehen beabsichtigen.«


    Reihmann stimmte diese Folgerung heiter. »Ja. Aber wir werden zuerst den Statthalter des Laioon besuchen.«


    »Einen Statthalter?«


    »Bisher sind Sie noch keinem Statthalter, oder Basheer begegnet.« Der Großmarschall führte die Tasse zum Mund und genoss den heißen Tee. »Alle Welten haben einen Basheer. Auch auf den Agrarwelten. Dort ist es für gewöhnlich einer der Ältesten. Auf Erathu war das Oleg Namar.«


    »Das habe ich nicht gewusst.«


    »Er ist ein bescheidener Mann. Es wundert mich nicht, dass er nichts gesagt hat. Und warum auch. Auf den Agrarwelten gibt es nicht sehr viel zu tun, das interessant wäre und das über das Zählen von Rüben hinausgeht. Sein Amt hat er quasi ehrenhalber. Ich wüsste nicht, warum man ihn auf Erathu belästigen sollte.«


    »Und wie ist das in Cerkon?«


    Reihmann machte ein Gesicht, als wäre ihm der Tee nicht bekommen. »Normalerweise untersteht dem Statthalter ein gewisses Kontingent an Soldaten, die mit Polizeiaufgaben betraut sind. In Cerkon unterstehen die Truppen, die allesamt aus Söldnern bestehen, den Boxmen. Sie haben dort das Sagen. Und daran wird sich nichts ändern, solange die Boxmen besser zahlen als wir. Und selbst für den Laioon ist es schwer, es mit dem Reichtum der Boxmen aufzunehmen.«


    Nea war sehr erstaunt und ihr gefiel dieses System immer weniger. »Was tut der Statthalter den ganzen Tag? Und wie heißt er?«


    »Er heißt Malik Kesso.« Das Aussprechen dieses Namens schien ihm so unangenehm, als hätte er eine Made auf der Zunge. »Ein schmieriger Kerl, der es versteht, Gelder abzuzweigen, und einen verschwenderischen Lebensstil führt.«


    »Warum hat Vadoorian ihn nicht abgesetzt?«


    »Er hat Zugang zu vielen Geheimnissen. Wir werden sehen, was er so treibt und sie ihm ein paar Fragen stellen.«


    

    Die Lagon flog durch den Nichtraum zwischen den Portalen, und während sie ihrem Ziel entgegenjagte, träumte Nea einen wilden Traum. Sie lief durch einen Wald. Feuchte, ledrige Blätter schlugen ihr ins Gesicht. Sie roch faulendes Laub und den Duft von schwarzer Erde. Fühlte den weichen Boden unter ihren Krallen, die sich bei jedem Sprung tief in ihn hineinwühlten. Nea spürte sie Masse ihres Körpers, der mit unbändiger Kraft durch das Unterholz brach, und vernahm das Knacken und Krachen brechender Äste und Zweige, als sie sich ihren Weg durch den Wald bahnte. Mit einem gewaltigen Satz sprang sie auf eine Lichtung, in deren niedrigem Gras ein Mann stand. Er hielt ein Gewehr, wirbelte herum und richtete die Mündung auf Nea. Bevor er schoss, erkannte sie sein langes blondes Haar, das auf einer Seite seines Kopfes zu einem Zopf geflochten war, während die andere Seite seines Schädels kahl rasiert war. Dort schlängelte sich ein tätowierter Drache bis über die Hälfte seines markanten, breiten Gesichtes. Das Maul des Drachens öffnete sich an seinem linken Auge, als wolle er es verschlingen. Nea sah den durchdringenden, graugrünen Blick des Mannes, dann knallte ein Schuss.


    Sie fuhr hoch und starrte ins Halbdunkel. Der kleine schwebende Globus auf ihrem Nachttisch verbreitete einen weichen orangefarbenen Schimmer, in dessen Licht sie Taya sehen konnte, die neben ihrem Bett kniete und ihre Hand hielt. Die nassen Laken klebten an Neas Körper und sie fühlte den kalten Schweiß, der über ihren Nacken rann. Ihr Atem ging schnell, beruhigte sich erst nach und nach.


    »Ihr habt schlecht geträumt«, sagte die junge Zofe besorgt. »Es ist nicht gut, so spät noch Sonnentau zu trinken.«


    »Das war nicht der Tee«, widersprach Nea und schwang die Beine aus dem Bett, um aufzustehen. Sie sank plötzlich auf die Knie. Ihre Beine waren schwach. Taya fing sie auf und stützte ihre Herrin. Neas Füße schmerzten, als hätte sie tatsächlich einen anstrengenden Lauf durch einen dichten Wald hinter sich gebracht und ihn nicht nur geträumt.


    »Ihr müsst Euch ausruhen«, riet Taya. »Ich hole den Schiffsarzt.«


    »Nein, es geht schon wieder.« Nea verbiss sich den Schmerz und stellte sich auf ihre Füße. »Wir werden in zwei Stunden in Cerkon ankommen. Mach uns Frühstück, ich fühle mich, als hätte ich einen Gewaltmarsch hinter mir.«


    David Reihmann und Kapitän Gellen erwartete Nea bereits. Gerade endete die Passage und die Lagon raste ins Innere des Sternsystems. Nach einer Weile kam ein kleiner, roter Planet in Sichtweite.


    »Cerkon«, teilte der Kapitän mit. »Wir haben bereits Signale abgesetzt und werden gleich auf die Wachschiffe treffen.«


    »Man wird den Statthalter informieren«, sagte David Reihmann. »Malik Kesso wird sich bestimmt über unseren überraschenden Besuch wundern.«


    »Mich interessieren diese Boxmen und deren Söldner sehr viel mehr.« Nea sah aus dem Fenster, während die eingehenden Informationen in die Bildgebung des strategischen Holos einflossen, um die Darstellung zu vervollständigen.


    »Die werden wir ohnehin zu Gesicht bekommen. Malik Kesso hält sich meist in deren Umfeld auf.«


    »Weil er seine Feinde nahe bei sich hält?«, fragte Nea. »Oder weil er sich mit ihnen arrangiert hat?«


    Der Großadmiral wollte nicht darauf antworten und wies auf einige rote Markierungen, die auf einem der leuchtenden Meridiane entlangwanderten. »Da kommen ein paar Schiffe. Unser Begrüßungskomitee.«


    Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, leuchtete vor ihm ein virtueller Bildschirm auf, der ein schmales Gesicht zeigte, das ihn misstrauisch und mürrisch anblickte. »Ich bin Kommandant Lo Serpin. Angehöriger der Freien Streitkräfte Cerkons.« Sein Tonfall entsprach dem Ausdruck auf seinem Gesicht. »Wer sind Sie? Und was ist der Grund ihres Kommens?«


    »Mein Name ist David Reihmann. Großadmiral des Laioon Varees Vadoorian. Wir wünschen, den Statthalter zu sehen.«


    »Und da kommen Sie gleich mit einer ganzen Flotte an?«


    »Zur Zeit ist der Feind wieder sehr aktiv«, beschwichtigte Reihmann. »Wir bevorzugen daher, in größeren Verbänden zu operieren und zu reisen. Wir hatten unlängst ein paar unangenehme Überraschungen und wollen kein Risiko eingehen.«


    Der Söldner schien nicht überzeugt. »Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass sie mit all den Kampfschiffen in das System eindringen.«


    Wollen Sie uns daran hindern? Der Satz lag Nea auf der Zunge und das freche Gesicht des Mannes brachte ihre Hände dazu, sich zu Fäusten ballen.


    Gellen warf dem Großadmiral einen Blick zu, aber der reagierte nicht auf ihn. »Wir würden uns geehrt fühlen, wenn Sie uns nach Cerkon brächten«, sagte der Großadmiral. »Ich wäre sehr daran interessiert, die Boxmen zu treffen. Wer ist zur Zeit der Vorsitzende?«


    Lo Serpin wartete einige Sekunden, ehe er antwortete. »Wir können Ihnen erlauben, Cerkon mit einem unbewaffneten Fahrzeug anzufliegen. Wir geben Ihnen Geleitschutz.« Wieder machte er eine Pause. Jemand außerhalb des Bildbereiches schien etwas zu sagen. »Wer kommt mit Ihnen?«


    »Nur ich und ein Besucher, sowie ihre Zofe.«


    »Stammt der Besucher aus Asgaroon?«


    Nea bemühte sich, ihre Verblüffung zu beherrschen.


    Auch Reihmann schien überrumpelt. Er wartete einige Sekunden zu lange, um das zu überspielen. »Die Söldner verkaufen offenbar nicht nur ihre Kampfkraft. Sie handeln auch mit Informationen.«


    Der Mann gab ein abschätziges Lachen von sich. »Wir wussten das schon kurz nach deren Ankunft vor einigen Wochen auf Erathu. Wir haben fähige Leute. Ein scharfer Verstand ist oft gefährlicher als eine Waffe. Manche von uns machen Gewinn aus ihren Verbindungen und ihrer Gerissenheit. Das sollte Ihnen vertraut sein.«


    »Das ist es, aber Sie sind schneller, als ich dachte.« Er wandte sich zu Nea um. »Bereit für einen kleinen Ausflug?«


    Dem Söldner brannte noch eine Frage auf der Zunge. »Ist es Feuerkind oder das Gaunermädchen?«


    Wieder schien der Großadmiral überrumpelt. Er legte die Stirn in Falten und machte ein ahnungsloses Gesicht.


    »Ist es Feuerkind oder das Gaunermädchen?«, wiederholte der Mann voller Ungeduld und Respektlosigkeit.


    »Es ist einfach eine Besucherin aus der alten Heimat.«


    »Eine einfache Besucherin?« Er lachte spöttisch. »Und sie bereist Kimath in Begleitung des Großadmirals auf dem Flaggschiff der Alpha Flotte. Ganz klar.«


    »Jeder Besucher aus Asgaroon ist außergewöhnlich. Und sei es nur ein Bauer oder der Pilot eines Transporters.«


    Nea trat in den Aufnahmebereich der Übermittlerkamera. »So sieht ihr Kuriosum aus«, sagte sie genervt. »Gefalle ich Ihnen?«


    Der Söldner schien zunächst die Sprache verloren zu haben und unterzog Nea einer eingehenden Betrachtung. Wieder sagte jemand etwas, auf das der Mann mit leichtem Kopfnicken reagierte. »Wir geleiten Sie nach Cerkon.« Damit beendete er den Kontakt und sein Abbild erlosch.


    »Wen er mit Gaunermädchen meint, kann ich mir denken«, folgerte Nea mit verschmitztem Gesicht. »Aber wer ist Feuerkind?«


    »Wahrscheinlich ein Synonym für etwas«, antwortete Reihmann. »Es könnte etwas Anstößiges oder Beleidigendes sein.«


    »Ich bin Beleidigungen gewöhnt«, konterte Nea. »Mich würde es interessieren, was Lo Serpin damit gemeint hat.«


    »Geben sie ihrer Zofe diese Nuss zu knacken.« Reihmann warf einen geflissentlichen Blick auf Taya und sah dann wieder Nea an. »Wir sollten die Boxmen jetzt nicht länger warten lassen.«


    

    Orthak war beeindruckend. Eigentlich war die Stadt eine künstliche Insel, die sich am Äquator Cerkons erhob. Sie war von Plattformen und Hafenanlagen umgeben, auf denen Fahrzeuge standen und Schiffe vor Anker lagen. Die schlanken Türme im Zentrum der Stadt schimmerten kupferfarben und der höchste von ihnen stieg gut zwei Kilometer in die Höhe. Das Licht der Äquatorsonne spiegelte sich auf seiner schillernden Fassade und auf den Spitzen der Hochhäuser, aus denen er einsam emporragte. Der Pilot des Transporters flog eine Kurve um den größten Turm und setzte auf dem Dach eines der umgebenden Gebäude auf. Den Landeplatz hatte ihnen Lo Serpin zugewiesen, der in einer kleinen Fähre angekommen war und die schließlich neben dem Transporter stand. Er war ausgestiegen und wartete breitbeinig und mit den Händen auf den Knäufen seiner zwei Pistolen auf den Großmarschall und den Gast aus Asgaroon.


    »Ich habe die Boxmen informiert«, erklärte er Reihmann, als er mit Nea und Taya aus dem Transporter kam. »Im Moment sind nur sieben von ihnen anwesend, aber der Statthalter des Laioon ist hier.«


    Ist Meron Balis noch der Erste der Zehn?«, erkundigte sich Reihmann.


    »Ja, das ist er«, antwortete Lo Serpin und führte die Gäste über eine Brücke in den angrenzenden großen Turm.


    

    Der Audienzsaal der Boxmen wurde von einem hufeisenförmigen Tisch dominiert, um den die zehn Männer und Frauen auf Stühlen aus dunklem Holz mit hohen Rückenlehnen saßen. Einer davon war etwas reicher verziert und es prangten mehr goldene Insignien daran als an den anderen. Im Gegenlicht, das durch ein breites Panoramafenster fiel, durch das man auf das Meer sehen konnte, hatte es Nea schwer, das Gesicht des Boxmen zu erkennen, der darauf thronte. Aber zweifellos handelte es sich um diesen Meron Balis. Neben dem Tisch stand ein feister Mann, in einer schnittigen Uniform, dessen schwarzes Haar glänzte und so eng an seinem Schädel klebte, als wäre es aufgemalt. Die kleinen, dunklen Augen des Mannes glitzerten misstrauisch. Nea vermutete, dass es sich um den Statthalter handelte.


    »Dies ist David Reihmann«, stellte Lo Serpin vor, nahm dabei seinen Helm ab und klemmte ihn sich unter den Arm. »Großadmiral des Laioon. Bei ihm Nea Diehl, ein Gast Vadoorians und ihre Zofe.«


    Bei dem Wort Zofe schienen sich die Boxmen zu amüsieren.


    Der Mann auf dem verzierten Stuhl rührte sich. »Hat der Herrscher Kimaths Geschmack daran gefunden, uns zu inspizieren, wann immer es ihm gefällt?«


    »Wir sind nicht hier, um Euch zu inspizieren.« Reihmann versuchte, ruhig zu bleiben. »Wir sind hier, um mit Statthalter Kesso zu sprechen. Und wie uns wahrheitsgemäß berichtet wurde, ist er hier bei Euch.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf den Mann, der neben Meron Balis stand.


    »Und das muss mit einer ganzen Streitmacht geschehen?« Der oberste Boxmen war allem Anschein nach sehr verärgert. »Soll ich dies als Bedrohung auffassen?«


    »Nein, nein«, beschwichtigte Reihmann. »Wir waren in Kämpfe verwickelt und wir wollten gerüstet sein.«


    »Wir werden hier seit Jahrhunderten mit den gängigen Problemen fertig, ohne um Hilfe zu bitten. Wenn Ihr in Erwägung zieht, unsere Steuerprivilegien infrage zu stellen, werden wir uns zur Wehr setzen.«


    »Dazu sind wir nicht hier«, beeilte sich Reihmann zu entgegnen. »Eventuell geht es um die Absetzung des Statthalters.«


    Der Mann in der Uniform zuckte zusammen und trat einen Schritt vor. »Ohne ein formelles Ersuchen im Rat des Laioon ist das nicht möglich. Und mir ist bisher nichts bekannt, was man mir zum Vorwurf machen könnte.«


    »Man kann die Dinge auch beschleunigen«, konterte Reihmann und Nea sah, dass Meron Balis die Situation nicht gefiel. Schweiß glänzte auf der Stirn des Statthalters.


    Reihmann wendete sich wieder an Balis. »Aber Spaß beiseite, dazu sind wir nicht gekommen.«


    Der Statthalter entspannte sich, aber ob das auch auf den Obersten der Boxmen zutraf, wagte Nea zu bezweifeln. Noch immer wirkte er verärgert und misstrauisch. »Dann sind Sie hier, um den Gästen aus der Heimat das alte Gefängnis zu zeigen?«, sagte er stirnrunzelnd.


    Die anderen lachten, wobei der Großmarschall zustimmend nickte und sich um ein Schmunzeln bemühte. »Ich bin hier, um Frau Diehl die bedeutenden Systeme Kimaths und ihre Geschichte zu zeigen.«


    Meron Balis lachte und es klang wie ein Husten. »Welche Sehenswürdigkeiten möchte unser Gast denn gerne besuchen?«


    Nea hob die Schultern. »Ich weiß nur sehr wenig darüber, wie sie sich gegen die Gothreks behaupten«, antwortete sie. »Aber in meiner Heimat haben wir ebenfalls Probleme mit den Biestern, und es würde mich interessieren, wie Sie das Problem gelöst haben.«


    »Durch viel Kampf«, sagte Meron Balis. »Und noch mehr Kampf. Da gibt es keine besondere Strategie. Lediglich Mut und Ausdauer ist unabdingbar. Aber das wir dies so handhaben, hätte Ihnen der Großadmiral auch erklären können.«


    »Das hat er, aber ich habe ihm das nicht ganz abgenommen.« Nea versuchte die Regungen des Mannes, der noch immer vom blendenden Sonnenlicht eingehüllt war, zu studieren. »Er hat mir gesagt, dass es hier gute Krieger gibt, die ihr Handwerk sehr gut verstehen. Und was immer wir lernen können, bringt uns einen Vorteil. Es wäre ratsam, unsere Kräfte zu bündeln.«


    Reihmanns Räuspern zeigte an, dass Nea sich zu weit vorgewagt hatte.


    »Sie kämpfen gut, weil wir sie gut bezahlen«, antwortete Balis. »Und deshalb werden sie auch nur für uns kämpfen, falls es Ihr Ansinnen sein sollte, sie abzuwerben. Wir überbieten jeden Preis und der Laioon zahlt nur einen geringen Sold. Das dürfte allen bekannt sein, die in seinen Streitkräften dienen.«


    David Reihmann winkte ab und gab vor, diese Bemerkung sei an ihm abgeprallt. »Ich habe nicht den Eindruck, dass Varees Vadoorian mit dem Gedanken spielt, ein Söldnerheer aufzustellen. Läge dies in seiner Absicht, wäre der Sold bestimmt sehr hoch.«


    Die Boxmen lachten und Meron Balis wartete eine Weile, ehe er die Hand hob, um das Gelächter zu beenden. »Sie müssen unsere Sorge verstehen«, säuselte der Boxmen. »Wir verleihen die Soldaten auch an andere Systeme, wir Arreko, Thek und Lyst. Und es kann die Preise beeinflussen, sollte es sich herumsprechen, dass der Laioon mit dem Gedanken spielt, in das Geschäft einzusteigen. Es würde unsere Profite unmittelbar betreffen.«


    Für Nea war das alles sehr aufschlussreich. Und es entging ihr auch nicht, wie Lo Serpin sie beobachtete. Was immer er vermutete, Nea schien für ihn eine Enttäuschung zu sein. Vielleicht hatte er angenommen, sie würde die Boxmen im Namen des Laioon entmachten, oder was auch immer. Jedenfalls konnte er die Geringschätzung in seinen Augen nicht verbergen.


    »Wir würden uns jetzt gerne mit dem Statthalter besprechen«, fuhr Reihmann fort.


    »Wir können uns auch hier unterhalten«, sagte Malik Kesso. »Ich habe keine Geheimnisse vor den ehrenwerten Boxmen.«


    »Eben das befürchte ich«, versetzte Reihmann und der Statthalter erstarrte.


    »Ich wüsste nicht, was es zu besprechen gäbe«, verteidigte sich der Mann, und seine Stimme überschlug sich.


    Reihmann zog ein kleines silberglänzendes Röhrchen hervor und reichte es dem Satthalter. »Werfen Sie einen Blick darauf und entscheiden Sie dann, ob Sie dies hier vor den hochgeachteten Boxmen diskutieren wollen.«


    Malik Kesso nahm das Röllchen entgegen, nestelte aufgeregt daran herum und zog einen Streifen Papier heraus. Er las angestrengt und endlich konnte Nea sehen, wie ein Schweißtropfen über seine Schläfe rann. Der Mann wurde bleich und die Boxmen beobachteten die Szene mit ernsten Gesichtern. Schließlich drehte der Statthalter an dem Röhrchen und das Papier verschwand wieder darin. Er steckte es in seine Brusttasche und wandte sich an Meron Balis. »Ich habe mit dem Großmarschall zu reden«, sagte er benommen.


    »Tun Sie das«, stimmte der Boxmen zu. »Was es auch ist, bringen Sie es hinter sich.


    Nea meinte in der Stimme eine Spur von Unsicherheit zu hören. Was immer sich der Statthalter zu Schulden hatte kommen lassen, es betraf bestimmt die Geschäfte der Boxmen und sie würden ihn mit Sicherheit noch dazu befragen, wenn Reihmann mit seiner Flotte wieder abgereist war.


    »Es war uns eine Ehre«, sagte der Großadmiral. »Wir wissen, wie kostbar Ihre Zeit ist, und danken Ihnen.«


    »Wir gestatten Ihnen, sich auf Cerkon frei zu bewegen«, antwortete Meron Balis. »Ihre Flotte bleibt jedoch dort, wo sie ist.«


    »Solange es nicht nötig ist.« Reihmann wandte sich ab und Lo Serpin führte ihn, Nea, Taya und den Statthalter nach draußen.


    Der Söldner setzte seinen Helm auf und zurrte den Riemen unter dem Kinn fest, während sie durch die Korridore gingen. Sein Gesichtsausdruck war noch grimmiger geworden, als zu Anfang ihrer Begegnung.


    »Habe ich Sie enttäuscht?«, wollte Nea von ihm erfahren, aber er antwortete nicht. »Was haben Sie von mir erwartet?«, drängte sie weiter. »Und wer ist Feuerkind?«


    Der Söldner blieb stehen und sah Nea durchdringend an. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


    »Ich habe nicht diesen Eindruck.« Sie versuchte eine Reaktion in den Augen des Mannes zu finden, aber der hatte sich vollkommen unter Kontrolle. »Ich denke, sie wissen genau, was ich meine. Was sollte das also mit dem Feuerkind?«


    Lo Serpin war weiterhin keine Regung anzumerken. Er widmete Reihmann einen kurzen Blick, bevor er sich wieder an Nea wandte. »Nichts«, sagte er. »Nur so ein Gerücht, an dem nichts dran ist.«


    

    Der Palast des Statthalters befand sich nahe der Küste, in Sichtweite der Inselstadt. Er erhob sich auf einer steilen Klippe, die viele Meter in die Tiefe stürzte und an deren Fuß sich das smaragdgrüne Wasser brach.


    Reihmann Nea, Taya und der Statthalter Malik Kesso saßen an einem runden Tisch auf einer sonnenbeschienenen Terrasse, die in einem weiten Kreis von weißen Säulen gesäumt war. Ein Baldachin aus rotem Stoff spendete den vier Menschen Schatten und ein paar Diener servierten Früchte, Wasser und Wein, an dem sich Kesso inzwischen reichlich bedient hatte. Nea hatte inzwischen ohne Mühe feststellen können, dass der Mann nur sehr wenig Kontrolle über seine Empfindungen und Laster hatte.


    »Sie haben da ein sehr ausgeklügeltes System entwickelt, um die Gelder des Laioon in den Handel mit den Söldnertruppen fließen zu lassen«, sagte der Großmarschall, nachdem sich der Statthalter entschlossen hatte, über seine Geschäftsmethoden zu plaudern. Er hatte Aufträge für die Boxmen in andere System vermittelt und das zu überhöhten Preisen, von denen die Boxmen nichts wussten. Die Einnahmen führte er an die zehn Regenten Cerkons ab, aber die Differenz zwischen dem regulären und dem von ihm festgelegten Preis flossen in seine Schatzkammern. Ebenso die Zinsen aus den Krediten, die er weniger gut situierten Kunden angeboten hatte, um sich die Söldner leisten zu können. Sämtliche Gelder, die ihm der Rat des Laioon übersandte, nutzte er, um die Kredite zu vergeben.


    »Das haben Sie aber nicht alles alleine gemacht, oder irre ich mich?«, hakte Nea nach, die das Gefühl nicht loswurde, er hätte noch nicht alles gesagt, aber Malik Kesso schien seinen Worten nichts hinzufügen zu wollen. »Auf unserer hierher hatte ich Gelegenheit, mich mit dieser Welt eingehend zu befassen. Nach allem, was ich herausgefunden habe, verfügen die Boxmen über erstklassige Buchhalter. Denen wären doch ihre Geschäfte aufgefallen. Ihre Provisionen, Preistreibereien und die Vergabe von Krediten, deren überhöhte Zinsen Sie eingestrichen haben. Sie hatten bestimmt Helfer dabei.«


    Reihmann schien denselben Gedanken gehabt zu haben. »Warum schützen Sie ihn? Wenn die Sache rauskommt, wäre es gut, wenn Sie den Boxmen jemanden ans Messer liefern können.«


    Der Statthalter schien beschlossen zu haben, sich nicht weiter dazu zu äußern.


    »Wie ich schon sagte.« Reihmann schenkte sich nun doch etwas Wein in das bereitgestellte Glas und trank einen guten Schluck. »Man muss nicht unbedingt ein Enthebungsgesuch beim Rat vorbringen und dann abwarten, was die schwerfälligen Büroraten entscheiden. Ein Haftbefehl ist schneller zu bekommen, besonders wenn es um die Gelder Sirkavahs geht. Man wird Sie vor Gericht stellen und dann ihre Geschäftspartner finden.«


    »Es ist eine Frau«, folgerte Nea. »Deswegen schützen Sie sie. Und sie gehört zu den Boxmen.«


    Malik Kesso stand auf und verneigte sich kurz. »Ich muss Vorbereitungen treffen. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen.«


    Damit ging er weg und ließ die Abgesandten des Laioon alleine.


    »Hoffentlich haut er nicht ab«, bemerkte Nea.


    »Wo sollte er hin?« Reihmann genoss den Wein, und sah so zufrieden aus, als hätte er eine Jagd erfolgreich zu Ende gebracht. »Die Wachleute sind alarmiert und die Boxmen haben bereits ein Auge auf ihn. Er wird keinen Schritt machen können, ohne dass sie darüber informiert sind.«


    »Was stand in dem Schreiben?«


    Reihmann erwartete wohl, dass Nea selber darauf kam. Jedenfalls konnte man seinen Gesichtsausdruck und sein Schweigen dahingehend deuten.


    »Jedenfalls keine Drohungen«, traute sie sich zu folgern.


    Der Großadmiral sagte noch immer keinen Ton und sah gleichgültig drein.


    »Kesso ist leicht zu verunsichern«, erklärte sie weiter. »Wenn man ihn in die Enge treibt, verliert er die Nerven. Und die Boxmen werden ihn bestimmt befragen. Sollte man ihn gewarnt und mit Absetzung gedroht haben, würden ihn die Boxmen aus ihrer vertrauten Gemeinschaft entfernen.«


    »Na und?« Reihmann hob die Schultern und trank einen Schluck.


    Nea begann zu ahnen, was es mit der ganzen Sache auf sich hatte. »Vadoorian braucht ihn hier«, vermutete Nea. »Und wird seine Position eher festigen. Aber natürlich ist das nur ein Mittel zum Zweck.«


    »Auch eine Beförderung kann eine Drohung sein«, sagte Reihmann. »Der Statthalter wird ein paar neue Türme und Bedienstete erhalten.«


    »Mehr Augen. Mehr Ohren.«


    Der Großmarschall nickte zufrieden. Aber Nea hatte ihre Zweifel, ob man die Boxmen so leicht überlisten und zum Narren halten konnte. »Haben Sie eine Ahnung, wer mit ihm zusammengearbeitet hat?«


    »Nein. Und eigentlich möchte ich es auch gar nicht wissen.« Er sah auf das Meer hinaus. »Es könnte ein stabiles System in eine Krise stürzen. Und wer will das schon.«


    »Irgendwer will das immer.«


    Reihmann musste den tieferen Sinn dieser Bemerkung anerkennen. »Sie sollten in die Politik gehen.«


    »Oder in die Wirtschaft.« Während Nea diese Worte äußerte, wurde ihr klar, dass sie nichts über die Wirtschaftsverhältnisse und das Finanzsystem Kimaths wusste. »Ihr Geld nennt man Einheiten. Juns, oder?« Nea legte den Kopf schief. »Ganze Juns und die Pikes, so viel ich weiß. Ein einfacher Soldat verdient zehntausend Einheiten im Jahr ist das richtig?«


    »Ja«, bestätigte Reihmann.


    »Aber ich hatte den Eindruck, die meisten Produktionsbetriebe gehören dem Laioon.«


    »Das ist wahr.« Er rutschte auf seinem Stuhl herum und lehnte sich dann zurück. »Schiffsbau, Transport, Rohstoffförderung und Verarbeitung, alle vitalen System unterliegen der Verwaltung Sirkavahs. Aber es gibt eine Menge Unternehmen, die sich dazwischen bewegen, doch wir vermeiden es, dass sie zu groß werden. Das hatten wir einmal zugelassen und es führte zu eigennützigem Streben, das uns beinahe ausgelöscht hätte. Ob wir wollen oder nicht: Alle Bewohner der Sterneninsel müssen Krieger sein. Wir können es uns nicht leisten, dass wirtschaftliche Interessen unsere Kampfkraft schwächen. Gier schwächt die gesamte Gesellschaft und das kann uns alle das Leben kosten. Cerkons nihilistischer Lebensstil wirkt anziehend, was er nicht sollte. Aus diesem Grund betrachten wir die Boxmen als eine ständige Gefahr. Leider sind sie Vorbilder für viele Kimathi. Aber man muss die Realitäten anerkennen.«


    »Ich sagte es ja.« Nea biss in eine blaue Frucht, die zuckersüß schmeckte. Sie kaute genüsslich. »Da gibt es immer irgendjemanden. Sind wir das jetzt? Hat man uns deshalb hier hergeschickt?«


    »Ich will es mal so ausdrücken.« Der Großmarschall stellte das Glas auf den Tisch und sah darüber hinweg zum Horizont. »Ich habe einen Stein in einen ruhigen Teich geworfen. Und ich will abwarten, wie weit sich die Wellen ausbreiten oder welchen Fisch sie aufschrecken.«


    In diesem Moment kam Lo Serpin zu ihnen. Er hatte noch immer diesen undurchdringlichen, düsteren Blick, der auf Nea ruhte, als würde er etwas Erstaunliches von ihr erwarten, das sie nicht zu vollbringen in der Lage war.


    »Mein Boss möchte sie sprechen«, sagte er monoton. »Saulus Horkin. Er ist der Leadmen der Truppe. Und Leadmen aller Truppen Cerkons.«


    »Wir haben eigentlich keine Zeit dafür«, wandte der Großmarschall ein. »Unser Aufenthalt hier ist …«


    »Ich spreche auch nur von ihr«, fuhr ihm der Söldner Reihmann über den Mund, ohne ihn anzusehen. »Unser Leadmen möchte Sie«, er deutete auf Nea, »auf Rheto sehen.«


    Nea hielt dem strengen Blick des Mannes stand. »Warum möchte er das?«


    »Er stammt aus einer Familie, die ihre Abstammung bis zu den Besuchern nachweisen kann, die aus Asgaroon kamen und uns ihre Sprache lehrten«, erklärte er. »Ich bin nicht in der Position ihm Fragen zu stellen. Aber er will Sie sehen. Mehr hat er mir nicht gesagt. Mehr muss ich nicht wissen.«


    Reihmann und Nea wechselten ein paar Blicke, aber der Großmarschall schien seltsam ungerührt. In seinem Blick lag etwas, dass Nea nicht deuten konnte. Sie konnte nicht sagen, wie er das Ansinnen des Leadmen beurteilte. Es war keine Zustimmung, aber auch keine Ablehnung. »Die Wellen schlagen hoch«, kommentierte Nea seinen Blick, aber David blieb still und unbewegt. »Ich nehme Taya mit«, fügte Nea noch hinzu, aber der Söldner schüttelte den Kopf.


    »Nein«, sagte er. »Nur Sie.«


    

    Das Söldnerschiff hatte keinerlei Luxus zu bieten. Alles an Bord der Thess war schmucklos und roh. Sie sah aus, als hätte man sie ausgeschlachtet und auf das Nötigste reduziert. Es war heiß und stickig. Es stank nach einem Gemisch von Körperausdünstungen, den Gerüchen aus der Bordküche und verschiedenen Ölen, die zum Schmieren der Maschinen dienten. Die Besatzung bestand aus zehn Kriegern. Alles Menschen. Drei Frauen und sieben Männer, die Nea schweigend empfangen hatten und den ganzen Flug über kaum mit ihr sprachen. Sie war froh, als Lo Serpin endlich verkündete, Rheto erreicht zu haben und in den Landeanflug überzugehen.


    Die Schleuse öffnete sich und die heiße, feuchte Luft drang herein, begleitet von den Düften und Geräuschen des Urwaldes, der den Landeplatz umgab. Die schweren Aromen von Blüten, begleitet von den Ausdünstungen fauligen Laubes und Holzes überfluteten Neas Geruchssinn und raubten ihr für einen Moment das Bewusstsein. Sie spreizte sich in den Rahmen der Schleuse und wäre bestimmt die kurze Rampe hinuntergefallen, hätte Lo Serpin sie nicht am Arm gepackt und gestützt. Auch in diesem Moment sagte er kein Wort, aber Nea wusste, dass sie seine Erwartungen, was immer diese auch sein mochten, ein weiteres Mal enttäuschte. Immerhin wallte ein wenig Stolz in ihr hoch und sie riss sich aus seinem Griff los, um auf eine sandige Lichtung zu torkeln, auf die das Sonnenlicht herunter stach. Zuerst schob Nea ihre Schwäche auf den unruhigen Schlaf, in der Nacht zuvor und den langen Flug, den sie in den letzten Stunden hinter sich gebracht hatte. Aber da war noch etwas anderes, das sie nicht erklären konnte. Sie meinte, auf unsicherem Boden zu stehen, als würde der Sand fließen und es war mehr, als nur ein Effekt durch eine schlichte Übermüdung. Ihre Arme und Beine zitterten und ihre Muskeln zuckten unentwegt, als würden ihr Stromschläge verabreicht werden. Es dauerte einige Momente, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte.


    Der schlichte Reim eines Oponi-Kinderliedes, den sich Nea ins Gedächtnis rief, half ihr dabei, ihre Gedanken zu fixieren. Als ihre Sinne wieder klar waren und sie sich umblickte, sah sie die Besatzung der Thess, die schweigend hinter ihr standen, wie Statuen in einem Tempel. Die Augen der Personen waren auf einen Trampelpfad gerichtet, der durch einen schmalen Grasstreifen stach, der die Lichtung umfasste und in den Dschungel führte. Sie sah eine Gruppe Bewaffneter aus dem Wald kommen. An der Spitze der Leute ging ein großer Mann, mit breiten, muskulösen Schultern. Sein nackter Oberkörper glänzte schweißnass und mit war mit vielfarbigen Tätowierungen bedeckt. Er kam näher und fixierte Nea, wie ein Raubtier, das seine Beute erspäht hatte. Und Nea erkannte den Mann wieder. Erkannte sein langes blondes Haar, das auf einer Seite seines Kopfes zu einem Zopf geflochten war, während man die andere Seite seines Schädels kahlrasiert hatte. Sie erkannte den tätowierten Drachen, der sich dort schlängelte und bis über die Hälfte seines markanten, breiten Gesichtes kroch. Das Maul des Drachens öffnete sich um sein linkes Auge, als wolle er es verschlingen. Nea sah den durchdringenden, graugrünen Blick und die Erkenntnis traf sie wie ein Schuss. Es war der Mann, den sie im Traum gesehen hatte, als sie nach Cerkon unterwegs gewesen waren.


    Als er schließlich vor ihr stand, streckte er ihr die Hand entgegen. »Ich bin Saulus Horkin«, sagte er mit dunkler Stimme. »Nennen Sie mich Saul. Ich bin der Leadmen hier auf Cerkon.«


    Die Art wie er sprach und dabei seine Mundwinkel zu einem Lächeln verzog, waren ihr nicht unsympathisch. Zögernd nahm sie seinen Handgruß entgegen. »Nea Diehl«, stellte sie sich vor.


    Saul schien sich zu wundern und sah für einen Moment zu seinen Kameraden hinüber, bevor er sich wieder ihr zuwendete. »Ist das alles?«, fragte er ungläubig. »Nur Nea Diehl?«


    »Ja, verdammt!«, zischte Nea genervt und zog ihre Hand zurück. »Was erwarten Sie alle von mir?«


    »Ich sagte doch«, hörte sie Lo Serpin hinter sich rufen. »Das ist sie nicht. Ich tippe auf das Gaunermädchen. Die wäre meine Wahl, nach allem, was ich gehört hab. Soll aber dunkle Haare haben. Frag mich aber, was das für eine Rolle spielen soll.«


    Von wegen Respekt, überlegte Nea, der Serpins Worte wieder in den Sinn gekommen waren. Er würde es nicht wagen, dem Leadmen Fragen zu stellen. Dummes Theater, um Aussenstehende zu beeindrucken.


    Saul musterte Nea von Kopf bis Fuß. Es war ihr unangenehm und machte sie zornig. War sie etwa eine Sklavin, die man zu begutachten hatte?


    »Du könntest recht haben, Lo«, sagte der Leadmen. »Aber ich bin noch nicht ganz überzeugt. Er sah Nea nochmals an. »Kommen Sie mit, ich muss Ihnen etwas zeigen.«


    Nea zögerte. »Was soll ich dort?«


    »Staunen«, war seine Antwort und seine Augen blitzten.


    

    Nea wusste nicht, warum sie dem Mann in den Dschungel gefolgt war. Alle ihre Sinne waren alarmiert und sollte Saul etwas im Schilde führen, würde sie sich zu wehren wissen. Sie hatte ihre Prouge-Pistolen dabei, ein Messer im Stiefel und sie achtete darauf, dass Saul immer gut fünf Armlängen vor ihr marschierte. Aber bald wurde ihr klar, dass sie nichts zu befürchten hatte. Er hätte längst über sie herfallen können, sollte er das gewollt haben. Das Gefühl einer Bedrohung ging eher von den Pflanzen aus, die sie umgaben und den Düften, die sie verströmten. Sie waren betörend und machten sie schwindlig. Sie musste innehalten und lehnte sich gegen einen der feuchten, bemoosten Stämme. »Warten Sie«, keuchte Nea. »Ich muss eine Pause machen.«


    Der Mann drehte sich zu ihr um, als sich ihr Auge trübte und die Bilder verschwammen. Im nächsten Augenblick war Saul verschwunden und auch der Pfad, auf dem er gegangen war. Die Szene war eine gänzlich andere. Licht und Schatten hatten gewechselt und waren in Bewegung, als jage sie in langen Sprüngen durch den Wald. Sie schoss zwischen Farnen und Büschen dahin. Ein Schwarm Vögel flog auf und verschwand kreischend und flatternd zwischen den Ästen und Blättern der Baumkronen. Sie setzte über einen umgestürzten Baumstamm hinweg und landete in einem Feld roter Pilze, die sie unter ihren Füßen zerquetschte. Sie fühlte die fleischige Masse zwischen ihren Zehen hindurchquellen. Sie rannte weiter und gelangte auf den Kamm eines Hügels, inmitten des Waldes. Sie spähte durch das hohe Gras und sah Saul Horkin, der am Fuß der Anhöhe stand und seine Pistole gezogen hatte. Einen Steinwurf hinter ihr, sah sie eine junge Frau, die mit dem Rücken gegen einen Baum lehnte. Die Frau hatte lange blonde Haare und steckte in einer graugrünen Uniform. Auch sie hatte zwei Prouque-Pistolen in Magnetholstern an ihren Oberschenkeln. Nea traute ihren Augen nicht, während ihr die Gewissheit kam, dass sie sich selber betrachtete, als hätte sie eine Zwillingsschwester. In ihrem fremden Körper stellte sie sich auf und beobachtete, wie sich Saul zu der Frau umdrehte, die jetzt den Kopf hob. Saul schien sich zu freuen. »Sie haben ihn gerufen!«, brüllte er außer sich. »Sie haben das getan!« Er schien glücklich und aufgeregt vor Freude.


    Neas Blick klärte sich. Die seltsame Szene löste sich auf und das Blickfeld wechselte. Saul stand einige Schritte entfernt und über ihm, auf einem überwachsenen Erdhügel, erhob sich gerade eines der Wesen, die Nea in den Schächten der Salmathea getötet hatte. Ein Gothrek, der gut doppelt so groß wirkte wie der Söldner. Zäher Geifer troff aus seinem Maul, in dem scharfe Zähne blitzten. Eine Mähne dicker, langer Tentakel wuchs aus seinem Schädel, dem Nacken und seinem Rücken wie sich windende Schlangen. Ein langer Schwanz peitschte durch das Gras und zerfetzte Farne und Blätter. Der Gothrek spreizte seine Klauen, die lang und scharf waren, wie Rasiermesser und machte sich sprungbereit. Sein Körper spannte sich und mit einem mächtigen Satz sprang er den flachen Hang hinunter.


    Saul Horkin hob im gleichen Moment sein Gewehr und traf den Gothrek mehrere Male, noch bevor er den Boden berührte. Die Salven rissen Fleischfetzen und Hornplatten aus seinem Körper. Weißes Blut spritze auf, regnete auf Blätter und Gräser, während das Untier mit einem dumpfen Schlag auf den Boden krachte und liegenblieb. Saul sah sich um und horchte in die Stille. Alle Geräusche waren verstummt.


    Nea beobachtete, wie der Körper zu zerfallen begann und sich auflöste, bis er ganz verschwunden war.


    »Haben sie mich in den Wald gelockt, um mir das zu zeigen?«, entrüstete sich Nea. »Um mir zu zeigen, was für ein toller Kerl sie sind?«


    »Davon muss ich Sie ja nicht überzeugen«, konterte er und Nea war für einen Augenblick sprachlos. Dann winkte er ab. »Haben Sie ihn gerufen?«


    Nea wollte darauf keine Antwort geben. »Wie kommen sie darauf?«


    Saul schüttelte den Kopf. »Sie haben durch seine Augen gesehen, machen Sie mir nichts vor.«


    Nea konnte sich das auch nicht erklären, obwohl ihr das Ganze nicht unbekannt war. Sie hatte eines der Wesen erschaffen. Und womöglich kroch es noch immer in den Stollen von Scutra herum. »Ich habe von Ihnen geträumt«, sagte sie. »Von diesem Augenblick. An Bord der Lagon, bevor wir in Cerkon ankamen.«


    »Nein«, widersprach er. »Nicht von diesem Moment. Von einem anderen Augenblick, zu einer anderen Zeit.«


    »Woher wollen Sie das wissen?«


    Es schien ihm zu widerstreben, ihr eine klare Antwort zu geben. »Einer meiner Leute«, begann er, »ein Oponi. Ein riesiger Kerl namens Luwen, Die Faust, konnte das auch. Er führte seine Abstammung auf eines der uralten Häuser zurück, die hier als Wächter fungierten, als Kimath noch ein Gefängnis war.« Unvermittelt hielt er inne und überlegte einige Sekunden. »Luwen meinte, es läge an den Gothreks. Wir haben hier ein paar Exemplare, die wir jagen und töten. Wenn sie zerfallen, dann gehen sie in den Boden über. Sie sind hier überall gestorben. Der Boden, der Wald und seine Pflanzen haben sie aufgenommen. Luwen behauptete, er könne die Landschaft fühlen. Den Baum, die Hügel und Felsen. Lediglich einige Gewässer seien blinde Flecken, aber ansonsten lag die Umgebung vor ihm, wie ein hochwertiges, strategisches Holo. So behauptete er es jedenfalls.«


    Nea hörte alle seine Worte und versuchte, den Sinn davon zu begreifen, aber alles schien ihr rätselhaft und zu fantastisch, um es für bare Münze zu nehmen. »Wissen die Boxmen, von Ihren Spielchen hier?«


    »Ja, natürlich.«


    »Und die sehen darin keine Gefahr?«


    »Nein, warum auch?«


    Nea war entsetzt. »Warum auch?«, wiederholte sie ungläubig.


    Er sah Nea verständnislos an und murmelte etwas vor sich hin, das wie eine Verwünschung klang. »Die Gothreks, die durch die Fays kommen«, sagte er genervt, »die sind eine wirkliche Gefahr, aber sie haben gelernt, uns zu fürchten und sehen sich vor. Die hier auf Rheto lernen nichts. Aber natürlich sind sie gefährlich. Ich brauche sie, um meine Leute nicht erschlaffen zu lassen.«


    »Das ist also ein Trainingsgelände?«


    »Gut erkannt.« Er schulterte sein Gewehr und machte sich daran, den Dschungel zu verlassen. »Die Gothreks hier haben nicht genug Verstand, um den Planeten zu verlassen und Cerkon anzugreifen.« Er kam näher, legte Nea die Hand auf die Schulter und forderte sie auf, ihm zu folgen. »Sie handeln wie Tiere. Sie haben zwar Schiffe, aber sie können sie nicht weiterentwickeln. Deshalb glaube ich, sie haben nur die Fähigkeiten zu kämpfen. Planung geht über ihren Verstand.«


    »Woher haben die Gothreks eigentlich die Schiffe?« Nea musste zugeben, sich darüber nicht viele Gedanken gemacht zu haben. Sie war davon ausgegangen, die Gothreks würden über gewisse technische Fähigkeiten verfügen und die Schiffe selber bauen, aber inzwischen zweifelte sie daran.


    »Sie haben Schiffe«, sagte Saul. »Mehr kann ich dazu auch nicht sagen. Wenn eines davon fertiggestellt ist, gehen sie an Bord. Dann steigt es an irgendeinem Punkt von Rheto auf und wir holen es vom Himmel. Anstatt zu warten, bis sie mehrere Schiffe haben, um eine Flotte zu bilden und dann geplant eine Attacke zu führen, machen sie immer wieder diesen Scheiß. Kommt wohl daher, weil sie von ihrem Oberboss abgeschnitten sind, der für sie denkt und plant.«


    Nea war inzwischen übel von all den Strapazen. Sie wünschte sich nichts weiter, als ein Bad zu nehmen und sich in ein weiches Bett zu legen. Sie wünschte sich Tayas angenehme Gesellschaft und ihre bedachte, ernsthafte Art. Eine Tasse Tee wäre auch noch ein Wunsch, den sie hatte. Allerdings ging ihr eine Sache nicht aus dem Kopf, die nach einer Klärung verlangte. »Was ist ein Feuerkind?«, wollte Nea wissen.


    Saul blieb stehen und wieder musterte er sie eindringlich. »Nur so eine Redensart«, behauptete er. »Feuerkinder bringen alles durcheinander und hinterlassen verbrannte Erde. Vor allem geben sie Rätsel auf.«


    »Nur eine Redensart also«, fügte Nea hinzu. »Ich weiß, dass die Leute der Sterneninsel etwas von uns erwarten. Von mir und den anderen aus Asgaroon. Aber was mich angeht, scheinen sie spezielle Vorstellungen zu haben. Wenn Sie glauben, wir seien Götter, dann irren Sie sich.«


    »Ich bin für die Organisation der Söldner verantwortlich«, sagte er. »Ich bin Pragmatiker und glaube an wenig. Im Gegensatz zu meinen Kameraden. Viele beten zu Thori, der Göttin von Turon und ich muss das berücksichtigen. Ich verteile die Gelder, die ich von den Boxmen erhalte. Geld hat ebenfalls göttliche Kraft und kann die Gläubigen veranlassen, mehr zu wagen, als ihnen guttut. Aber es ist letztlich nur so stabil wie der Boden, auf dem die Leute stehen, die es verteilen.«


    »Sie trauen den Boxmen nicht?«


    »Ich denke, dass die Karten in Kimath bald neu gemischt werden. Und ich will auf der Seite stehen, die dann das bessere Blatt hat.«


    »Wenn die Boxmen schlau sind, werden sie dafür sorgen, dass sie alle Joker in den Händen halten.«


    »Ist nicht auszuschließen. Aber ich halte mir gerne die Optionen offen. Ich bin misstrauisch. Das hat mir oft genug das Leben gerettet.«


    Nea versuchte, aus all den Informationen schlau zu werden.


    »Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf«, meinte Saul Horkin nachsichtig. »Sie haben genug, worüber sie nachdenken können. Wenn Sie sicher sind, kommen Sie zurück.«


    Sie verstand den Sinn seiner Worte nicht. »Wenn ich sicher bin? Sicher über was?«


    »Über sich selbst«, antwortete er. »Und über den Zweck Ihres Hierseins.


    Er hatte recht. Die Bewohner Kimaths hatten ein Recht darauf, und Nea musste herausfinden, ob tatsächlich eine Veränderung in ihr vorgegangen war. Einer inneren Eingebung folgend, blieb sie stehen, kniete sich auf den Boden und krallte ihre Finger in die kühle Erde unter dem Gras. Sie versuchte an nichts zu denken; ihren Geist zu leeren um neue Eindrücke ungehindert aufzunehmen und wieder begann ihr Sichtfeld zu verschwimmen. Zahllose Szenen wirbelten durcheinander. Empfindungen, Geräusche, Gerüche drängten mit Macht in ihr Bewusstsein. Ihr war, als würde sie in der Lawine von Eindrücken untergehen. Bilder jagten vorbei. Ein jagender Raubvogel über den Wipfeln der Bäume. Ein vielbeiniges Insekt kroch über einen Felsen unter dichtem Farn. Eine Schlange wand sich über einen verrottenden Baumstamm, Fische in einem Teich und ein Raumschiff auf einer Lichtung. Gaffende Männer und Frauen standen davor und eilten entsetzt ins Innere, als die Welt um sie herum explodierte.


    Als Nea wieder zu sich kam, kniete Taya neben ihr. Ihr Gesicht voller Sorge.


    Nea sah, wie sich der Kommandant der Söldner näherte. Auch er wirkte ernst und irritiert. Unsicher betrachtete er die Umgebung, die jetzt einem Trümmerfeld glich. Alle Bäume in der Nähe waren umgeknickt. Ihre Stämme geborsten. Laub, Palmwedel, Holzsplitter, Äste und Teile zerfetzter Stämme lagen überall herum.


    Nea erhob sich mühevoll, unterstützt von ihrer jungen Zofe. Zitternd stand sie vor Saul Horkin, der sie mit einem Stirnrunzeln betrachtete.


    »Ein Wutanfall beeindruckt mich nicht«, sagte er. »Nicht mehr als das Verhalten eines zornigen Kindes, das seinen Platz noch nicht kennt.«


    »Sie lügen«, konterte Nea. »Sie haben Angst. Sie quatschen nur, weil sie verunsichert sind.«


    Saul Horkin gab keine Antwort und Nea sah, dass sie recht hatte. In seiner Truppe musste es auch große Erwartungen geben, wie in allen Teilen der Flotte des Laioon. Der Chef der Söldner musste eine Entscheidung treffen, vermutete Nea. Nur deswegen hatte er sie dort hingebracht. Er brauchte Gewissheit. Er war in der gleichen Situation wie Daniel Reihmann. Nur genoss dieser den Rückhalt des Laioon und konnte seinen Untergebenen befehlen, ihren Gehorsam unter Beweis zu stellen, auch wenn es Zweifel gab. Bei den Söldnern war das gewiss anders. Sie glichen eher dem Freien Volk, unter dem Kommando von Zeelona Bonathoo und waren es gewohnt, ihren Gehorsam nur dem zu geben, dem sie vertrauten. Und Horkin sah gerade nicht so aus, als wüsste er, was er von Nea halten sollte. Seine Unsicherheit war gewiss eine Gefahr, für seine Position innerhalb der Söldnergemeinschaft.


    »Am besten, Sie bilden sich bald eine Meinung«, sagte sie. »Egal ob für mich oder gegen mich. Sonst laufen Ihnen die Leute davon.«

  


  
    Kapitel 6


    

    Lo Serpin brachte Nea zurück auf die Lagon, wo sie von David Reihmann und Taya im Hangar des Schiffes erwartet wurde. Das Schiff des Söldners wirkte in der großen Halle beinahe verloren und nachdem Nea ausgestiegen war, flog es ab.


    »Wir werden das System verlassen«, erklärte Reihmann. »Nach Merin, dann nach Lato und Treyma. Taronu ist das Ziel, das wir als Letztes ansteuern werden. Informieren Sie sich darüber. Sie werden viel Zeit haben.«


    »Werde ich tun«, stimmte Nea zu, während sie zu den Aufzügen gingen, die in die oberen Decks führten. »Was ist mit dem Statthalter? Gibt es etwas, das ich wissen muss?«


    »Nein.« David Reihmann verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Alles wie gehabt. Er soll auf Cerkon bleiben. Er ist da, wo er ist, ganz nützlich. Besonders da er weiß, was wir wissen. Oder vielmehr, was er glaubt, was wir wissen könnten. Im Grunde genommen zählt das alles schon zur Politik. Vadoorian möchte Sie jedoch zu einer Kriegerin ausbilden. Politik ist da eigentlich nur hinderlich. Aber es war notwendig, weil die Söldner involviert sind. Und die werden wir noch nötig haben.«


    Nea gefiel das nicht. Sie hatte sich Gedanken darüber gemacht. Derartige Winkelzüge waren ihr immer suspekt gewesen und hatten ihr Empfinden für Recht und Unrecht auf den Prüfstand gestellt. Sie war stets jemand gewesen, der es gewohnt war, mit offenem Visier zu kämpfen. Warum den Mann nicht vor Gericht stellen und jemanden in das Amt einsetzen, dem man vertrauen konnte? Jemanden mit mehr Abstand zu den Boxmen und der Liebe zum Luxus. Einen pflichtbewussten Asketen. Natürlich leuchtete es ihr ein, dass man mit Malik Kesso einen nützlichen Informanten hatte, den man erpressen konnte. Und auch wenn es nach den neuesten Entwicklungen nützlich sein konnte, jemanden auf Cerkon zu haben, der sie über die weiteren Schritte unter den Söldnern auf dem Laufenden hielt, fühlte sie sich dabei unwohl.


    »Wie war Ihr Ausflug?« Auch Reihmann schien das Thema wechseln zu wollen.


    »Aufschlussreich«, antwortete Nea. »Ich habe einen lebenden Wald erkundet.«


    »Einen lebenden Wald. Ich ging immer davon aus, dass Pflanzen zu den Lebewesen zählen.«


    »Ich dachte dabei eher an lebendig im Sinne von Absichten und Motiven.«


    »Kurios.«


    »Ja, sehr kurios.« Sie wandte sich an Taya. »Hast du etwas über dieses Feuerkind herausgefunden?«


    Ihre Zofe wollte nicht gleich mit ihren Erkenntnissen herausrücken. »Es gibt eine Menge Informationen. Aber sie stammen aus unterschiedlichen Themenbereichen.«


    Nea entging nicht, dass der Großadmiral für einen Moment aufmerkte, bevor er wieder ein gleichgültiges Gesicht aufsetzte. Und auch Taya schien Reihmanns Reaktion bemerkt zu haben. Für einen Augenblick war sie unsicher, ob sie weitersprechen sollte.


    Nea wurde ungeduldig. »Und was kannst du mir sagen?«


    »Es gibt Sprichwörter, Redewendungen, die den Begriff ›Feuerkind‹ enthalten«, fuhr Taya fort. »Aberglauben über Glücks- und Unglücksbringer. Ein Komet wurde so genannt und natürlich rothaarige Menschen oder Oponi.«


    Taya schien sehr auf die Reaktionen des Großmarschalls zu achten, während sie Nea ihre Erkenntnisse schilderte. Immer wieder warf sie einen verstohlenen Blick auf den Mann und zum ersten Mal hatte Nea den Eindruck, dass das Mädchen etwas verheimlichte.


    »Sie kamen mir eigentlich wie ein echter Profi vor.« Nea bedachte den Großadmiral mit einem abschätzigen Gesichtsausdruck. »Aber als wir bei den Boxmen und dem Statthalter waren, haben Sie sich glatt mit einer Karte an den Tisch gesetzt, deren Wert sie nicht kennen.«


    Offenbar hatte das Argument gesessen. Jedenfalls gab Reihmann zunächst keine seiner schnippischen oder ärgerlichen Antworten, was er sicher sofort getan hätte, wäre Nea im Unrecht gewesen.


    »Mir geht es ebenso«, fuhr Nea fort. »Man hat mir nahegelegt, mir Klarheit zu verschaffen. Und Ihnen würde ich das auch raten.«


    Diese Wortwahl gegenüber dem Großadmiral war wohl doch zu forsch.


    »Sie raten mir?« Er kam einen Schritt näher und baute sich vor Nea auf.


    Sie beschloss, sich nicht einschüchtern zu lassen und ihren Kurs beizubehalten. »Jemand hat mal gesagt, in der Politik ist es wie in der Mathematik. Alles was nicht ganz richtig ist, ist falsch. Ich brauche Gewissheit darüber, was man von mir denkt, wer ich sei.«


    »Sind Sie denn bereit dazu, die Erwartungen der Leute zu erfüllen? Oder ihre Enttäuschung zu tragen? Ihre Verachtung, wenn sich herausstellt, dass sie den Ansprüchen nicht gewachsen sind. Ich halte es für besser, weiterhin keine Fakten zu schaffen, mit denen man nur schwer Leben kann.«


    »Ich will es ja nicht gleich herausposaunen«, beschwichtigte Nea. »Sie wissen also, wofür man mich hält?«


    Wieder schwieg der Großadmiral.


    »Ich denke, Sie sind der Einzige, der die Autorität hat, offen zu sprechen, ohne das Missfallen des Laioon zu ernten.«


    »Es wird ihr Verhalten beeinflussen.«


    »Das tut es schon jetzt.« Wieder wallte Zorn in ihr auf. »Im Augenblick bin ich ein Sprichwort, eine Redewendung, ein Fluch, ein Segen, was immer man will. Die Leute starren mich an, und ich weiß nicht, wen sie eigentlich in mir sehen.« Sie stemmte ihre Fäuste in die Hüften. »Ich fühle mich wie ein Gespenst und das ist wenig hilfreich.«


    Taya und Reihmann wechselten Blicke.


    

    »Feuerkind, Drakonea, Königin von Turon, Simna, die Tochter Sargons. Kind des alten Drachens.«


    Nea kam nicht umhin, dem Großmarschall recht zu geben. Es fühlte sich wie ein Tritt in den Bauch an. Sie hatte mit vielem gerechnet. Das man sie womöglich für die Reinkarnation einer großen Kriegerin hielt oder Ähnliches. Aber für ein Kind des Tyrannen? Eine Tochter des Herrschers von Asgaroon? Sprössling des alten Drachens? Sie wusste nicht, ob sie lachen oder schreien sollte.


    »Zu viel für Sie?«, bemerkte Reihmann, nicht ohne den Unterton grimmiger Befriedigung. »So ist das mit der Mathematik. Harte Fakten. Es gibt nichts, das man sich schönreden kann.«


    Ja, dachte Nea. Man erfährt nicht alle Tage, dass man für das Kind des Teufels gehalten wird.


    Taya schien verlegen. Sie wagte nicht Nea anzusehen, nachdem sie ihr die diversen Titel eröffnet hatte, unter der Nea, hinter vorgehaltener Hand bekannt war.


    »War es nicht gefährlich, mich den Boxmen vorzustellen?« Nea fragte sich, wie Reihmann dieses Risiko hatte eingehen können. »Die hätten Sie in Verlegenheit bringen können, wenn sie plötzlich ausgesprochen hätten, was sie bisher so tapfer verheimlicht haben. Was, wenn sie mich gefragt hätten, ob ich Simna sei, die Tochter des alten Drachen, Drakonea, Feuerkind?«


    »Noch ist das nicht Fakt. Nur Gerede. Die Boxmen sind Geschäftsmänner und wissen, wie gefährlich Gerüchte und unbestätigte Informationen sein können.«


    »Oder wie nützlich«, warf Nea ein.


    Der Großadmiral stutzte. »Sie lernen schnell.«


    »Das wissen Sie bereits, David.«


    Er lächelte vielsagend. »Sie sollten die Politik zumindest in Erwägung ziehen, falls es mit Ihrer militärischen Laufbahn schiefgeht.“


    Taya quittierte die Worte des Großadmirals mit Missfallen und runzelte die Stirn.


    »Die Boxmen werden sich hüten, vorschnell mit einem Urteil bei der Hand zu sein, das sich negativ auf ihre Gewinne auswirkt.«


    Deshalb sind auch die Söldner vorsichtig, die von den Boxmen bezahlt werden, überlegte Nea. Aber wie bei Kriegern üblich, warten sie nicht gerne und drängen auf Gewissheit und Entscheidungen.


    »Was diese Vorsichtigkeit anbelangt, kann ich mich gut in diese Leute hineinversetzten«, bekannte Reihmann. »Es ist noch zu früh, um sich eine Meinung über Sie zu bilden. Der Inhalt des Gerüchtes ist zu schwerwiegend, um leichtfertig damit umzugehen. Die Boxmen achten genau darauf, wie ihre Währung an der Börse gehandelt wird und wie sich das Gerücht darauf auswirkt. Es könnte die Position des Laioon stärken oder auch schwächen und damit auch das offizielle, herrscherliche Zahlungsmittel. Es steht in Konkurrenz zur Währung, die von Cerkon ausgegeben wird.«


    Nea war überrascht.


    »Die Boxmen zahlen mit allerlei giftigem Getier.«


    Die Art, wie er das sagte, ließ erkennen, wie wenig er von den Händlern und ihren Schätzen hielt.


    »Vipern, Cobras, Black Widows etcetera. Der goldene Skorpion ist die wertvollste Münze in Kimath und wird höher geschätzt als der Silberfalke des Laioon.«


    Nea war immer noch dabei, die neuen Erkenntnisse zu verarbeiten und die Sichtweise, die sich daraus in Bezug auf ihre Person ergab. Es fiel ihr schwer, sich einzugestehen, dass Reihmann damit recht gehabt hatte zu schweigen.


    »Sie sind dennoch ein Risiko eingegangen«, hakte Nea nach.


    »Risiken gibt es immer. Nichts ist voll kalkulierbar.« Er wandte sich ab. »Wenn Sie diese Wahrheit erst noch lernen müssen, wäre ich sehr enttäuscht.«


    

    Blumfeldt und seine vier Begleiter irrten bereits seit Stunden durch das unterirdische Labyrinth von Graubucht. Bislang hatte sich nichts ereignet. Zum Glück, dachte sich Sam Blumfeldt, denn er hatte eigentlich keine Lust, sich in den engen Stollen mit den gepanzerten und klauenbewährten Gothreks herumzuprügeln.


    Im Schein der Lampen betrachtete Sam die glatten, verzierten Wände. Sie zeigten keine Bilder, wie in den Gängen im Untergrund von Scutra, aber die Muster waren kompliziert und mit transparenten Bereichen durchsetzt, hinter denen fahles blaues Licht aufglühte, sobald sie sich diesen Stellen näherten. Bald konnten sie die Lampen ausschalten und im blassen Lichtschein weitergehen, der zwischen den Wandreliefs herausleuchtete. Van Veyden schien darüber beunruhigt und versuchte sich vor den anderen nichts anmerken zu lassen. Sam jedoch kannte den Alten gut genug, um dessen Spiel zu durchschauen.


    Ab und an hielt van Veyden an, um in die Stille und das Zwielicht zu lauschen, als habe er etwas gehört. Das trug jedoch nicht dazu bei, die Spannung aus der Gruppe zu nehmen. Tamara Thast macht die eine oder andere spitze Bemerkung und ließ es sich nicht nehmen, das Gehabe des Alten als Wichtigtuerei zu bezeichnen. Marten Tolek sagte zwar kein Wort, aber er kommentierte jede ihrer Bemerkungen mit einem Brummen, das vielerlei Bedeutungen haben konnte. Anderson sagte die ganze Zeit über keinen Ton. Entweder war er gelassener als alle anderen oder ängstlicher. Sam konnte sich über den stoischen Mann kein Urteil bilden, der mit wachen Augen die Umgebung beobachtete.


    Sie drangen weiter in die Tiefe vor und nach einiger Zeit konnte man ein Donnern und Brausen vernehmen.


    »Das ist das Meer«, erklärte van Veyden. »Das Höhlensystem tritt an einigen Stellen der Küste an die Oberfläche. Der Ozean frisst sich allmählich in den ganzen Bau hinein.«


    Tamara blies voller Unmut die Luft aus der Nase. »Haben Sie eigentlich eine Ahnung, wo sie uns hinbringen?«


    Van Veyden ließ sich mit der Antwort Zeit und lausche noch eine Weile auf das Tosen der Brandung. »Ich denke schon«, antwortete er und ging weiter.


    »Sie denken schon?«, wiederholte die Frau. »Das klingt nicht nach Gewissheit. Sie sagten uns, Sie wüssten wohin.«


    »Das ist richtig«, fuhr van Veyden fort. »Ich kenne das Prinzip dieser Bauwerke und weiß, nach was ich Ausschau halten muss. Vertrauen Sie mir einfach.«


    »Sie sagten etwas von einem Schiff«, meldete sich Anderson endlich. »Das alles hier sieht mir nicht nach einer Anlage zum Schiffsbau aus.«


    »Lassen Sie sich überraschen«, beschwichtigte van Veyden. »Hier unten gibt es mehr Wunderliches, als Sie für möglich halten.«


    »Ich halte inzwischen eine ganze Menge für möglich.«


    Kaum hatte er das gesagt, legte van Veyden den Kopf zur Seite und begann abermals zu lauschen.


    »Lassen Sie doch diese dramatischen Einlagen«, murrte Tamara Thast, woraufhin van Veyden die Hand hob und ihr das Wort abschnitt. Beinahe gleichzeitig hallte ein Schuss durch das Labyrinth, gefolgt von Klirren aufeinanderprallender Klingen. Fauchen und Brüllen war zu hören. Ohne Zweifel ein Getöse, das von kämpfenden Gothreks erzeugt wurde. Nur gegen wen kämpften sie?, fragte sich Samuel Blumfeldt. Hatten sich noch mehr Wanderer nach dort unten verirrt?


    Der Sieger des Zweikampfes hob ein Triumpfgebrüll an, das Sam die Haare zu Berge stehen ließ. Der Gothrek trat die Teile der Panzerung des anderen beiseite und schnaubte verächtlich. Sie waren alles, was von seinem Gegner übrig geblieben war, nachdem sein Körper sich aufgelöst hatte. Sam starrte angestrengt auf das Wesen, während der Puls in seiner Halsschlagader hämmerte. Er wagte nicht zu atmen und auch seine Begleiter drückten sich dicht an die Wand, ohne den Blick von dem Monster abzuwenden, das sich nach und nach beruhigte. Schließlich steckte der Gothrek das Schwert in die Scheide zurück, wandte sich ab und ging auf einen der Gänge zu, die aus dem Gewölbe herausführten.


    »Was jetzt?«, flüsterte Tamara mit zitternder Stimme.


    »Ihm nach«, antwortete van Veyden. »Besser hätte es gar nicht laufen können.«


    Sam konnte die Ratlosigkeit auf den Gesichtern seiner Begleiter sehen. Bestimmt zweifelten sie gerade am Verstand des Alten und fragten sich, wie sie so dumm sein konnten, ihm in die unterirdischen Gewölbe von Graubucht zu folgen und sich auf dieses Wagnis einzulassen.


    Sie durchquerten die Halle bis zu der Stelle, an der die verwaiste Rüstung in Einzelteilen verstreut lag. Sam fragte sich, was die beiden zu diesem Streit veranlasst haben konnte. Soweit er inzwischen wusste, waren die Gothreks ihrem Herrn Sargon treu ergeben. Jeder Verlust bedeutete einen Nachteil für ihren Gebieter. Sam konnte sehen, wie nachdenklich van Veyden eine Armschiene der Panzerung mit der Fußspitze antippte, bevor er seinen Weg fortsetzte. Es war nur zu offensichtlich, dass ihn dieser Vorfall ebenfalls beschäftigte.


    Die Gruppe schlich sich in den Korridor, in den der Gothrek verschwunden war. Die Anspannung war groß und deutlich spürbar. Niemand wagte, ein Wort zu sagen. Nur gleichmäßige Atemzüge und das dumpfe Geräusch schwerer Stiefel auf dem steinernen Boden waren zu hören.


    Erneut weitete sich der Korridor. Und das Bild, das sich Sam und den anderen bot, war weniger erschreckend als faszinierend. Sie standen auf einer Galerie und sahen von oben in einen erleuchteten, kreisrunden Saal, in dem sich Hunderte Gothreks versammelt hatten. Sie alle hatten eine kauernde Haltung eingenommen und starrten gebannt zum Zentrum des Raumes, wo sich eine kleine Pyramide erhob. Stufen führten zu einer flachen Spitze hinauf, auf der eine Art Thron stand. Darüber glänzte ein Quader, das aus leuchtend goldenem Aure bestand und wie ein Stalaktit aus der Decke ragte. Er wurde in einer Art Fassung gehalten, die mit dem Thron verbunden war.


    Van Veyden deutete auf das goldene Balori. »Darüber befindet sich das Haus von Oleg Namar«, erklärte er, ohne zu flüstern.


    Sam und die anderen zuckten zusammen, als die Worte van Veydens durch den Raum hallten. Aber die Gothreks reagierten nicht, sondern verharrten an Ort uns Stelle, versunken in eine Art Meditation.


    »Das Ding setzt sich über der Erde fort«, führte er weiter aus und schritt die Treppe hinunter, die auf den Boden der Halle führte, auf dem die Gothreks kauerten. »Direkt in Oleg Namars Garten. Und so, wie es aussieht, hat jemand das Ding benutzt. Die Ungeheuer warten auf weitere Befehle.«


    Tamara Task fand als erste ihre Stimme wieder. »Und was bedeutet das?«


    »Dass wir eine Weile nichts zu befürchten haben.« Er schob sich durch die riesigen, gepanzerten Leiber und arbeitete sich an die Pyramide heran, als ihm etwas einzufallen schien. Er sah zu Sam hinauf. »Komm runter zu mir. Eventuell kannst du etwas Spannendes ausprobieren. So wie in alten Zeiten.«


    Sam hatte bei ihren geheimen Wanderungen durch die Unterwelt von Sculpa Trax eine Menge verrücktes Zeug gesehen und erlebt. Aber das hier war eine ganz neue Kategorie.


    »Komm schon«, beschwichtigte van Veyden. »Die sind eine Weile paralysiert.« Zum Beweis schlug er mit dem Gewehrkolben gegen die Schulter eines Gothreks, der auch danach wie erstarrt bleib.


    »Was hat der Irre vor?« Andersons Stimme war belegt. »Will er uns alle umbringen?«


    Die anderen wechselten verständnislose Blicke. Marten Tolek fixierte Sam mit seinen eisblauen Augen. »Sie vertrauen dem Mann?«


    »Ich frage mich das auch gerade«, bekannte Sam, der noch immer nicht wahrhaben wollte, dass van Veydens Behauptung, ein Solanu zu sein, der Wahrheit entsprach. Aber sein Glaube geriet mehr und mehr ins Wanken. Angesichts der prekären Situation war sein Auftreten zu selbstsicher und zu forsch, um vorgetäuscht zu sein. Er verhielt sich so, als bewege er sich auf vertrautem Gebiet. Wie jemand, der auf heimatlichem Boden wandelte. Sam entschloss sich, dem Alten zu folgen, und stieg die Stufen hinunter.


    Inzwischen hatte van Veyden die Spitze der abgeflachten Pyramide erklommen und wartete ungeduldig darauf, dass Sam zu ihm kam. Samuel Blumfeldt erfüllte die Nähe zu den riesenhaften, gepanzerten Scheusalen mit Unbehagen. Er stieß gegen die harten Leiber, während er sich zwischen ihnen hindurchzwängte und hörte das Schnauben ihres Atems.


    Als Sam die Pyramide hinaufgestiegen war, gestattete er sich einen langen Blick über die Menge von schweigenden Ungetümen, die zu ihnen heraufsahen. »Was soll ich jetzt hier?«, fragte er ungeduldig und voller Ärger über van Veyden und sich selbst. »Was willst du hier? Wäre es nicht besser, einfach weiterzugehen und genügend Abstand zwischen uns und diese Dinger zu bringen?«


    »Das wäre ohne Zweifel das, was jeder tun würde, der weniger Ahnung von den Fakten hat.« Van Veyden deutete auf den Thron, der aus der Nähe betrachtet wie ein wirres Durcheinander von Kabeln und Drähten aussah, die man irgendwie in die Form eines Sessels gezwungen hatte. »Nimm Platz.«


    »Warum sollte ich?«, fragte er.


    »Aus zwei Gründen«, antwortete van Veyden. »Erstens: Wenn sie nicht bald einen Befehl erhalten, werden sie ihrer Grundprogrammierung folgen, ausschwärmen und jeden töten, dem sie hier unten begegnen.«


    »Dann gib du ihnen einen Befehl!«


    »Daran habe ich zuerst auch gedacht«, gab van Veyden zu. »Aber Zweitens: Es könnte sein, dass sie sich an mich erinnern. Und dann würde die Situation unnötig kompliziert.«


    »Erinnern?«


    »Ja, erinnern.« Van Veyden machte keinen Hehl aus seinem Unmut über Sam Blumfeldt. »Wie oft habe ich dir von meinen Erlebnissen während der Herrschaft des Großen Tyrannen erzählt?«


    Sam wusste nicht, was er darauf entgegnen sollte. Am liebsten hätte er van Veyden gesagt, dass er sein Spiel lange genug mitgemacht und genügend Verständnis für dessen Verrücktheiten aufgebracht hatte. Aber allmählich hielt er sich selber für den Narren.


    »Die Gothreks wurden von Sargon und Simna erschaffen«, erklärte van Veyden weiter. »Die genetische Grundsubstanz stammt von den Keymon, die vor Tausenden von Jahren die Erde überfielen. Sargon war damals noch ein kleiner Junge und schloss sich den Akkato an, um gegen die Keymon zu kämpfen. Über viele Jahrhunderte bekämpfte und besiegte er die Keymon. Er rottete sie aus, und alles, was von ihnen blieb, war ein Reagenzglas an genetischen Informationen, aus denen er die Gothrek erschuf.«


    Sam war sprachlos. Hatte der Irrsinn des Mannes eine neue Stufe erreicht oder musste er sich eingestehen, van Veyden verkannt zu haben? »Und warum sollten sie sich an dich erinnern?« In diesem Augenblick kam Unruhe in die Menge der Monster zu ihren Füssen.


    »Wir sollten verschwinden!«, hallte Tamars Thask Stimme durch das Gewölbe.


    »Gothrek heißt Vielwesen.« Van Veyden schien die wachsende Unruhe unter den Monstern nicht zu stören. »Ihre materielle Grundsubstanz ist die der Keymon. Ihre Wildheit und Kraft. Aber das gedankliche Konstrukt, ihr Wesen, ihre Motivation, wurde von Sargon und Simna eingefügt, mit denen ich lange Zeit zu tun hatte. Daher werden sie mich wiedererkennen. Das kann ich nicht riskieren.«


    »Und was erwartest du jetzt von mir?«


    Er wies mit einer einladenden Geste auf den Sitz unter dem Balori. »Dass du ihnen einen Befehl gibst. Am besten, sie bauen uns ein Schiff, das uns von hier wegbringen kann.«


    »Sie bauen uns ein Schiff?«


    »Du musst es ihnen nur befehlen«, erklärte van Veyden weiter. »Sie machen dann den Rest, und wir haben dann ein nagelneues Schiff.«


    Die Unruhe unter den Gothreks nahm weiter zu. Irgendwo schnaubte eines der Ungeheuer. Sam blieb ruhig und misstrauisch. »Wo ist der Haken?«


    Van Veyden schürzte die Lippen und sah erstaunt aus. »Es gibt keinen Haken«, sagte er. »Nur neue Erfahrungen.«


    Sam Blumfeldt zögerte noch immer. »Das Balori wurde aktiviert, sagtest du. Von wem?«


    »Von deinem Schützling, nehme ich an?«


    »Nea war hier unten?« Sam konnte das nicht glauben. »Wie sollte sie …?«


    »Es genügt ihre Nähe. Ihre Ankunft war wie ein Schlag gegen eine Glocke. Solange der Impuls noch wirkt, ist es aktiv.«


    »Nea ist schon lange weg.« Sam schüttelte den Kopf. »Hält das so lange vor?«


    Für einen Moment stutzte der Alte. Er setzte zu einer Entgegnung an, blieb aber stumm.


    »Jemand anderes also«, fuhr Sam fort. »Namar?«


    Van Veyden antwortete zuerst nicht. Er grübelte. Dann sagte er: »Ich denke nicht. Ich denke, er hat Angst es zu benutzen.«


    Inzwischen schienen immer mehr Gothreks aus ihrer Starre zu erwachen. Das Fauchen und Schnauben wurde immer lauter.


    »Wir machen, dass wir von hier verschwinden«, rief Marten über die Köpfe der Albtraumkreaturen hinweg. »War ein Fehler, sich Ihnen anzuschließen, sie Schwachkopf!«


    »Warten Sie!«, antwortete van Veyden. Auch er musste schreien, um das anschwellende Rumoren unter den Gothreks zu übertönen. »Wir kommen alle hier raus, wenn wir Ruhe bewahren.«


    Sam musste zugeben, dass es ihm schwerfiel, Ruhe zu bewahren, aber im Moment war es egal, was er tat. Van Veyden zu vertrauen bot immerhin den einzigen Ausweg. »Also, was muss ich tun.«


    Der erste Gothrek löste sich aus seiner Betäubung und setze einen Fuß auf die unterste Treppenstufe. Noch schien er unbeholfen, wie jemand, der eben erst aus dem Schlaf erwacht war.


    »Setz dich einfach.« Auch van Veyden begann allmählich seine Beherrschung zu verlieren. Schweißperlen glänzten auch auf seinen Wangen. »Sobald du einen Nebenfluss des Vasseel erreichst, wirst du wissen, was du tun musst.«


    Nebenfluss des Vasseel? Was faselte der alte Narr? Sam sah, wie der Gothrek eine weitere Stufe erklomm. Auch seine Gefährten erwachten nach und nach aus der Trance. Es kam Bewegung in die Menge.


    »Was immer Sie tun«, schrie Tamara schrill, »machen Sie schneller.«


    Der Gothrek begann die Treppe hinaufzugehen und auch andere lösten sich aus der Menge und drängten heran. Das Wesen kam bereits die Stufen herauf, und Sam fühlte, wie irgendetwas seine Stirn berührte. Es war wie das Tasten feiner Fühler, die über seine Haut strichen. Nicht unangenehm. Etwa wie das Tasten eines Kiray, kurz vor einer Fayroo-Passage. Doch plötzlich fühlte Sam einen heißen Schmerz wie Nadelstiche, die in seinen Schädelknochen drangen, sich hindurch bohrten, um in die weiche Hirnmasse darunter einzudringen. Sam sah das geifernde Ungeheuer herankommen. Es zog seine Klingen. Ein Schwert und einen langen Dolch. Der Gothrek sprang mit einem mächtigen Satz auf die Plattform und holte mit dem Schwert zum Schlag aus, als van Veyden Sam an den Schultern packte und ihn auf den Sessel unter dem Balori stieß. In diesem Augenblick tauchte Sam in einen Wirbel aus Formen und Farben ein. Das Gewölbe, van Veyden und die Gothreks waren verschwunden.


    

    Die nächsten Einsätze führten Nea in Systeme, deren Planeten nicht zu den reichen Welten gehörten. Eines davon war das Zaron-System, das über zwei Sonnen und über fünfzehn Planeten verfügte, deren Umlaufbahnen mehr als sonderlich waren. Einige waren nicht entlang der Ekliptik aufgereiht, sondern durchdrangen diese in flachen und steilen Winkeln. Wie Reihmann zuvor schon angedeutet hatte, handelte es sich um ein sehr ungewöhnliches System. Während der Fayroo-Passage hatte sich Nea eingehend mit dem Zielsystem befasst. Als sie das Hologramm angesehen hatte, das die Anordnung der Planeten und deren Bahnen zeigte, meinte sie im ersten Moment auf die schematische Darstellung eines Atoms zu blicken, anstatt auf das Bild eines Sternsystems. Die Zaron-Sonnen sollen Irrläufer eingefangen haben, hatte Taya erklärt. Die Planeten seien unzählige Jahre durch das All geflogen, bevor sie in den Gravitationsbereich der zentralen Sterne geraten waren. Auf acht von ihnen wurde Landwirtschaft betrieben, um die wohlhabenden Metropolen Kimaths zu versorgen. Auf den vielen Bildern in der Datenmappe ähnelten diese Welten Erathu, in ihrer von Landwirtschaft geprägten Struktur. Die Lagon flog einige der Planeten an und Nea konnte sich daraufhin selbst ein Bild von der Beschaffenheit dieser Welten machen. Es gab Ozeane, die von Fangflotten durchpflügt und Plattformen auf denen die Ernte der Fischer verarbeitet wurde. Künstliche Fabrikstädte, die wie bizarre Seesterne über die Meere verteilt waren. Die Kontinente waren nur spärlich besiedelt und an vielen Stellen von einem chaotischen Muster aus Plantagen und Feldern überzogen.


    Reihmann hatte eine Fähre und eine Eskorte aus fünf Jagdmaschinen zusammengestellt, damit Nea einige der Städte und Dörfer der Zaron-Welten besuchen konnte. Insgesamt stattete sie acht Siedlungen auf acht Planeten einen Besuch ab und immer wieder versuchten die Vorsteher der Gemeinden, mit dem Großadmiral ins Gespräch zu kommen, um ihm ihre Sorgen mitzuteilen. Allerdings bestanden die Ältesten auch darauf, Nea sehen zu dürfen, und waren erst zufrieden, nachdem sie ihr begegnet waren. Schließlich gab er dem Drängen der Ältesten nach und stimmte einem Treffen mit den Gemeindeleitern aller Zaron-Welten auf Otana zu. Dort befand sich die Zaron-Hauptstadt Otanasul, die sich jedoch kaum von einer der größeren Siedlungen unterschied, die sie bisher besucht hatten, abgesehen von einem niedrigen Turm, der sich aus einem Haufen zusammengewürfelter Häuser erhob. Er schien das größte Gebäude des gesamten Sternsystems zu sein.


    Dann saßen Nea, Taya und David Reihmann im großen Versammlungssaal unter dem Dach des Turmes, hinter einem schweren, steinernen Tisch, auf grob geschnitzten hölzernen Stühlen, während die Vorsteher in einer großen Gruppe vor ihnen standen.


    Der Vorsitzende der Ältestenschaft aller Agrargemeinschaften Zaron Jorik Bandari, war ein kleiner Mann, der sich auf einen hölzernen Stock stützte und dessen Rücken so gebeugt war, dass er zu Nea aufschauen musste, obwohl sie ihm auf einem Stuhl gegenübersaß. Er hatte ein schmales, faltiges Gesicht, und die Augen waren so tief im Schatten seiner Augenhöhlen versunken, dass sie deren Farbe nicht erkennen konnte. Aber sie glitzerten lebendig und zeigten, dass der alte Mann noch im Vollbesitz seiner Geisteskräfte war. Er sprach die Hohe Zunge mit schwerem Akzent, der es Nea nicht einfach machte, ihn zu verstehen. Von ihm erfuhren sie immerhin, dass die Gothreks in den vergangenen Tagen eine Reihe Überfälle gestartet, die Ernten auf den Feldern geplündert und einen Frachter entführt hatten. Bei diesem Punkt in der Schilderung des Alten hob Reihmann skeptisch die Augenbrauen. Doch ehe er dessen Worte als Unsinn abtun konnte, hob Nea, in einer ungewollt scharfen Geste, die Hand. Reihmann fügte sich zwar, aber seine strenge Miene verriet das Missfallen, das in ihm kochte.


    »Jetzt ist alles ruhig«, erklärte der Alte weiter. »Aber die Vorsteher der Gemeinden glauben, dass ein größerer Angriff bevorsteht. Das sagen wir nicht, weil wir uns anmaßen, große Krieger zu sein. Obwohl viele Vorsteher eine ansehnliche Liste von Heldentaten im Kampf gegen das schwarze Volk vorweisen können.«


    »Ich würde vorschlagen, länger in diesem System zu bleiben«, sagte Nea zu David Reihmann, der sein Glas in den Fingern drehte. Der honigfarbene Wein darin glitzerte im Licht der Sonne, das durch die hohen Fenster fiel.


    »Ich halte das für unnötig«, wandte Reihmann ein und nahm einen kräftigen Schluck des Weißweins, der ihm offenbar sehr zusagte. »Sie haben eine gute kleine Truppe hier, die aufpasst und in drei Tagen kommt ihre Ablöse. Frische, ausgeruhte Männer und Frauen. Es ist nicht nötig, dass wir bleiben.«


    Der Alte wollte gerade etwas erwidern, als sich Nea dem Großadmiral zuwandte. »Wenn tatsächlich ein größerer Angriff bevorsteht, wäre es gut, wenn wir blieben. Vielleicht ist diese Welt ein Ziel.«


    »Jede Welt hier ist ein Ziel«, wandte der Großadmiral ein. »Alle Welten Kimaths. Wir werden nicht von der bewährten Methode abweichen, die uns seit Jahrtausenden größere Verluste erspart.«


    »Ich vertraue den Ältesten«, beharrte Nea und überhörte seinen Einwand geflissentlich. »Sie haben seit Generationen Erfahrungen gesammelt und vielleicht ein Muster erkannt. Möglich dass wir eine Attacke erleben.«


    »Das ist nur eine Behauptung. Es wird passieren, aber meist nicht dann, wenn man damit rechnet.«


    »Ich glaube ihnen.« Nea gefielen seine Widerworte nicht. »Deswegen ist es ihnen bislang gelungen, auf Angriffe zu reagieren oder ihnen zuvorzukommen.«


    »Bis auf die letzten Aktionen.« Reihmann starrte in sein Glas. »Bei der angeblich ein Raumfahrzeug gestohlen wurde.«


    »Es ist kein Zufall, dass ihr gerade jetzt hier seid«, schaltete sich Jorik Bandari in das Gespräch der beiden Gäste ein.


    Taya warf Nea einen Blick zu und David Reihmann musterte den Alten mit Missfallen. »Wir sind nicht hier, um auf etwas zu warten. Wir können unsere Zeit nicht verschwenden«, sagte der Großadmiral herablassend.


    Nea wurde ärgerlich über Reihmann. »Wenn die Gothreks tatsächlich mit einer großen Streitmacht hier auftauchen, könnten wir ihnen große Verluste zufügen. Wenn wir sie besiegen, werden sie auf Jahre nicht wiederkommen. Dieses System wäre für lange Zeit sicher und wir könnten uns auf andere Welten konzentrieren. Und wenn es eine Intelligenz hinter diesen Planungen gibt, wäre sie bestimmt verunsichert.«


    »Oder sie würde ihre Aufmerksamkeit noch mehr auf dieses System richten.«


    »Warum nicht eine Schlacht schlagen, von der wir wissen, dass sie kommt.«


    »Die Leute sagen, weil Drakonea nun hier ist.« David Reihmann sagte das so leise, dass nur Nea es hören konnte. »Prüfen Sie ihre Gedanken«, fuhr er leise fort. »Ist es Simna, die da spricht?« Er setzte das Glas erneut an die Lippen und genoss den kühlen Weißwein. »Sie erhoffen sich von euch Wunder. Ich denke, die Zaron haben keine Zweifel mehr daran, dass Nea Diehl Simna Feuerkind ist.«


    Nea schüttelte den Kopf. »Für Wunder kann ich nicht garantieren, aber wir hätten zusammen eine schlagkräftige Truppe zu bieten und könnten dem Feind einen gehörigen Haken verpassen. Das wäre doch schon etwas.«


    Reihmann überlegte angestrengt, starrte auf den Tisch mit den vielen exotischen Speisen und schwenkte sein Glas.


    »Das zumindest wäre ein Befehl, den ich geben würde«, fuhr Nea fort. »Und er ist nicht so dumm, dass Sie ihn einfach übergehen können. Und ich denke, Vadoorian würde von mir erwarten, die Gelegenheit zu nutzen, die sich uns bietet. Stellen Sie sich vor, was er davon halten würde, wenn wir weiterfliegen, um einem Terminplan zu folgen, und dann kommt es zum Kampf. Wir würden ziemlich dumm dastehen. Und sollte in den nächsten Tagen nichts passieren, dann gehen wir eben wieder und folgen unserer Routine.«


    Der Großadmiral nickte und stimmte widerwillig zu.


    »Sehr gut«, freute sich Nea. »Ich werde als erstes dafür sorgen, dass die unsinnigen Stationen um die Fayroo näher an die Planeten herangezogen werden. Fürs Erste. Dann werden wir sie auflösen und damit die Patrouillen und die planetaren Einheiten verstärken. Wachschiffe wären interessant, aufgereiht an einer gedachten Linie zwischen den Toren und nicht weiter als zehn Lichtminuten von den äußeren Umlaufbahnen entfernt. Mobile Einheiten. Forts und Plattformen, so weit von den bewohnten Gebieten sind Unsinn.«


    »Ist das Ihr Ernst?« Der Großadmiral war über Neas Vorschlag entrüstet. Seine Stimme hallte ungewollt laut durch den Raum. »Die Entfernung von dreißig Lichtsekunden von den Toren ist Standard in Kimath.«


    »Ist mir aufgefallen.« Nea griff nach einer Weinkaraffe, füllte sich ihr Glas und trank einen großen Schluck. »Das sollten Sie schleunigst ändern. Ich habe gesehen, dass Feindschiffe von den Fays weit über diese Grenze hinausgeschleudert werden. Oder wollen Sie das leugnen?«


    »Das kommt selten vor.«


    »Ich habe es oft genug beobachtet, und so lange bin ich noch nicht hier.«


    »Wer sind Sie, dass sie eine altbewährte Taktik infrage stellen?« Seine Erregung ließ nicht zu, dass er flüsterte. Jedes Wort war zu hören, und auch der ungehörige Ton, in dem sie aus seinem Mund sprudelten. Die Zaron begannen, unruhig zu werden. Einige waren entsetzt oder verwirrt. Andere unterdrückten ganz augenscheinlich ihren Zorn.


    »Hier bin ich Drakonea«, bekräftigte Nea herausfordernd, nahm einen weiteren Schluck Wein und setze ihr Glas auf den Tisch. »Das meine nicht ich«, fuhr sie trotzig fort, ohne Reihmann anzusehen, »sondern die Leute hier, schon vergessen? Und davon abgesehen, ja! Ich stelle diese Taktik infrage. Sie bindet Kräfte weitab von den Angriffszielen, und es kann nicht gelingen, die Feinde schon an den Fayroo zu stoppen. Lassen sie mich raten.« Nea fixierte den Großadmiral mit eisigem Blick. »Einige wenige Feindeinheiten beschäftigen die Festungsstationen um die Fays, während die meisten Angreifer ihre Fahrt fortsetzen und genügend Schaden auf den Planeten anrichten.«


    »Es ist nicht üblich, dem Feind auch nur einen Kubikmeter Raum zu gewähren.« Endlich hatte er sich wieder so weit im Griff, dass er in normaler Lautstärke sprechen konnte. »So wie Ihr Plan aussieht, gewähren Sie dem Feind Raum.«


    »Leerer Raum ist mir gleichgültig.« Nea hatte Mühe, ihren Ärger zu unterdrücken. »Leeren Raum können sie von mir aus haben, so viel sie wollen. Sie benötigen Planeten und deren Erträge. Sie sind mehr auf Planeten angewiesen als wir und können sich im Raum nicht lange halten.«


    Reihmann antwortete nicht, denn Nea wusste, dass sie recht hatte. Sie las in Reihmanns Blick einen Anflug von Überraschung. Offenbar erstaunte es ihn, dass sie diese Fakten bereits erkannt und eingeordnet hatte.


    »Wenn die Gothreks das nächste Mal weit ins System getragen werden«, meinte Nea lapidar, »treffen sie auf viele Wachschiffe, welche die Planeten unmittelbar sichern. Sie werden ihre Strategie ändern müssen.«


    »Die Gothreks sind keine Strategen«, gab Reihmann zu bedenken. »Sie greifen an und versuchen ihr Glück.«


    »Ja, das hat mir Saul Horkin auch gesagt«, versetzte Nea scharf. »Das tun sie aber nicht, wenn sie gesteuert werden. Wir sind doch hier, um den Goukoon aus seiner Höhle zu locken. Und nach dem zu urteilen, was die Ältesten sagen, ist hier ein Wille am Werk. Sie selbst haben bemerkt, dass hier das Schema ihrer Angriffe abweicht. Also, warum sollten wir nicht hier damit anfangen, den Goukoon zu ärgern, anstatt dumme Ausflüge zu machen.« Während Nea ihre Argumente formulierte, fragte sie sich unwillkürlich, ob es nicht zwei Sorten von Gothreks gab, oder vielleicht sogar mehrere. Ganz offenbar gab es Gothreks, die sich so stupide und dumm verhielten, wie es Horkin beschrieben hatte, und andere, die vom Goukoon geführt wurden. Womöglich wurden nicht alle von diesem geheimnisvollen Wesen kontrolliert, das sie finden mussten. Die Ergebnisse in dieser Hinsicht waren bislang mehr als dürftig und vielleicht gab es ihn gar nicht. Vielleicht gab es andere Befehlshaber, welche die Monster steuerten. Diese Überlegung erschreckte Nea, aber sie musste sie im Sinn behalten.


    Reihmann schüttelte den Kopf.


    »Versetzen Sie die Festungsstationen näher an die Welten, bleibt genügend Zeit zur Vorbereitung, und das schont Kräfte und Reserven der Verteidiger.« Nea wusste, dass das stimmte. »Wir müssen die inneren Planeten zu Festungen ausbauen.«


    David Reihmann bemühte sich um eine stichhaltige Entgegnung, aber ehe er etwas sagen konnte, war Nea aufgestanden und die Aufmerksamkeit aller Anwesenden richtet sich auf sie.


    »Ich wünsche, nach dem Fest die Ältesten zu sprechen«, verkündete sie. »Ich will etwas länger in Zaron bleiben und mir eure Einschätzungen über den Krieg anhören. Zusammen werden wir dem Feind ein paar Lektionen erteilen, die er nicht vergessen wird.«


    Nea erntete Applaus und nachdem sie ihre kurze, beeindruckende Einlage gegeben hatte, gingen die ersten Abgesandten aus dem Saal.


    »Die Leute werden sehr enttäuscht sein, wenn wir hierbleiben und alles beim Alten bleibt«, stellte David Reihmann in den Raum, nahm einen Schluck und behielt ihn eine Weile genüsslich im Mund, bis er ihn endlich die Kehle hinuntergleiten ließ. »Der Wein ist grandios in seinem Auftritt«, sagte er bedeutungsschwer. »Er umschmeichelt den Gaumen. Aber sein Abgang ist kurz und hinterlässt keinen bleibenden Eindruck.«


    »Klären Sie mich auf, Sie Prophet«, forderte Nea den Großadmiral auf.


    »So könnte es Ihnen gehen«, erklärte er. »Sie hatten große Momente hier. Ihr Auftritt gerade hat beeindruckt. Aber wenn nun nichts passiert, wird ihr Abgang einen schalen Beigeschmack hinterlassen. Ob Sie wollen oder nicht, Sie benötigen nun eine ordentliche Schlacht und die müssen Sie gewinnen.«


    »Die wird kommen«, bekräftigte Nea.


    »Was macht Sie so sicher?«


    »Ich habe den Leuten genau zugehört«, erklärte sie. »Den Vorstehern auf all den Welten Zarons, die wir besucht haben. Die Überfälle waren eigentlich nur Nadelstiche. Die Gothreks haben das Terrain abgetastet und werden bald in größerer Zahl zuschlagen. Sie sagten, der Feind hätte keine Strategie. Ich sehe darin aber durchaus eine Strategie.«


    »Wenn ich von Strategie spreche, dann meine ich Eroberungen.« Reihmann schien die Geduld zu verlieren. »Brückenköpfe installieren. Gelände erobern, halten, erschließen und expandieren. Unser Feind macht lediglich Raubzüge. Das ist alles.« Er stand auf und seine Augen funkelten. »Ich halte dieses Gerede von einem Goukoon für Unsinn.«


    »Euer Laioon glaubt daran. Aber ich bin auch bereit, die Sache aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. Aber halten Sie den Herrscher Kimaths tatsächlich für einen Narren, der an Gespenster glaubt?«


    Ich will meinem Herrn nur zu Diensten sein«, antwortet David etwas unsicher. »Und sei es auch nur, um ihn von einem Irrtum zu befreien.«


    Nea gab sich mit dieser Antwort vorerst zufrieden. »Dieser Krieg dauert seit Generationen an«, wiederholte Nea die bekannten Fakten. »Wären es Menschen, gegen die man kämpfte, hätte man schon längst einen Waffenstillstand ersucht, nicht wahr?!«


    »Es sind Monster«, antwortete Reihmann. »Mit denen gibt es keinen Frieden.«


    Sehr nützlich, überlegte Nea. Auf diese Weise bleibt das Volk beschäftigt und hinter dem Laioon vereint. Im Grunde genommen dienten die Gothreks dem Herrscher der Sterneninsel, indem sie die Bewohner dazu bringen, sich hinter ihm zu versammeln. In Cerkon hingegen hatten es die Leute geschafft, den Feind zu kontrollieren, was es ihnen erlaubte, sich gewisse Frechheiten gegenüber Varees Vadoorian zu erlauben. Nea fragte sich, inwieweit Reihmann die Situation erfasst hatte. Er trug gegenüber Nea eine naive Loyalität gegenüber dem Laioon zur Schau, war jedoch keineswegs so dumm, diesen Sachverhalt nicht längst schon erkannt zu haben. Offenbar hatte er eigene Ziele, die er unter dem Deckmantel unbedingter Treue verbarg. Nea wurde übel. Sie kam sich alleine vor. Der Weg, den man sie beschreiten ließ, war mit Fallen und Stolpersteinen gespickt.


    

    Zwei Tage, nachdem die Ablösung eingetroffen war, begannen die Gothreks mit ihrem Großangriff. Einhundert große Kampfschiffe stießen aus den beiden Fayroo des Systems heraus und nahmen Kurs auf die inneren Planeten.


    Es gelang den Gothreks, weit in das System vorzudringen, aber Neas Strategie zahlte sich bald aus. Die Feinde wurden zunächst nicht behelligt und trafen dann auf starke Verteidigungseinheiten. Sie mussten sich schließlich aufteilen, um ihre Ziele anzusteuern, und gaben damit ihre Absichten preis. Anstatt sich auf eine Raumschlacht mit zwei großen, Feindverbänden, im Tiefraum einzulassen, ließ man den Gegner nun in kleinen Gruppen weit auf das eigene Gebiet vorrücken. Die Verteidiger hatten genügend Zeit, ihre Einheiten zu formieren, Schiffe schnell heranzuziehen und geeignete Taktiken zu entwickeln.


    Die heftigsten Kämpfe fanden auf und um Otana statt. Die Heimatflotte wurde von Amhad Arasan angeführt, einem Mitglied der Ältestenschaft des Zaron-Systems. Sein winziges Kommandoschiff schloss zur Lagon auf, die bereits auf eine Formation feindlicher Schiffe zuhielt.


    Das Hologramm des Mannes erschien auf der Brücke der Lagon. Er verbeugte sich ehrfurchtsvoll, als er Nea bemerkte. »Ich wollte mir die Gelegenheit nicht nehmen lassen, mit Drakonea Feuerkind in die Schlacht zu ziehen«, sagte er an Nea gerichtet. »Ich war nicht der Erste und Einzige, der die Strategie von Nea Feuerkind für notwendig fand. Aber meine Autorität reichte nicht aus, eine so tiefgreifende Veränderung einzuleiten. Wir werden dank Eurer Weitsicht siegen.« Die Darstellung erlosch.


    »Sie sind noch immer anderer Meinung?«, erkundigte sich Nea bei Reihmann. Während Arasan gesprochen hatte, schien es ihr, als wolle David Reihmann zunächst einen Einwand vorbringen.


    »Amhad Arasan war Admiral in der Flotte des Laioon gewesen, lange bevor ich zum Kadetten ausgebildet wurde.« Er sah Nea nicht an, sondern starrte auf die Stelle, an der eben noch Arasan gestanden hatte. »Es ziemt sich nicht, ihn vor dem Kopf zu stoßen oder zu widersprechen. Immerhin macht mich seine Einschätzung zuversichtlich. Auch wenn ich Magenkrämpfe dabei bekomme, wenn ich sehe, wie nahe die Gothreks den Planeten gekommen sind, ohne ihre Formationen auflösen zu müssen. Das alles ist verdammt riskant.«


    

    Den Gothreks gelang es nicht, auch nur einen Fuß auf die Zaron-Welten zu setzten. Ihre aufgespaltete Flotte wurde schließlich vernichtet, und jene, die versuchten, durch ein Fayroo zu entkommen, wurden von den schnellen Einheiten der Verteidiger verfolgt, gestellt und vernichtet. Nach diesem großartigen Sieg wurden die Soldaten des Laioon genötigt, noch eine Weile zu bleiben, um mit den Bewohnern dieser Sternenwelt zu feiern, denn noch nie, seit den Tagen der frühesten Aufzeichnungen, konnte man sich an so einen eindeutigen und vollständigen Sieg erinnern wie diesen.


    Man hatte Nea, Reihmann und einige ihrer Offiziere nach Otanasul eingeladen, um den Sieg zu feiern. Auf ganz Otana brannten Freudenfeuer, und die Schiffe mit Abgesandten aller Welten dieses Systems schwebten im Orbit, wie zahllose neue Sterne, die am Himmel erschienen waren. Nea und ihre Offiziere standen auf einem weiten Marktplatz, vor dem Gemeindehaus am Fuße des Turms, das sie von ihrem ersten Besuch kannten.


    David Reihmann schienen diese Festlichkeiten zu langweilen und bat, sich an Bord der Lagon zurückziehen zu dürfen. Nea hingegen genoss die Ausgelassenheit des Festes und den Lärm der archaischen Musik, die man hier spielte. Das schrille Pfeifen der Flöten, das Rasseln von Tamburinen und das dumpfe Schlagen der Trommeln versetzten Nea in eine freudige Stimmung. Alles hatte etwas Urtümliches an sich, das ihr sehr gut gefiel. In der Mitte des Platzes loderten die Flammen eines riesigen Lagerfeuers. Kinder liefen um das Feuer herum. Sie lachten und kicherten. Während Amhad Arasan Nea über die Eigenarten des Zaron-Systems aufklärte, stand Taya stets hinter ihrer Herrin und achtete darauf, dass ihr niemand zu nahe kam und sie belästigte.


    »Was mich wundert, ist«, eröffnete Amhad Arasan, »dass Ihr Euch von Reihmann so bevormunden lasst.«


    Nea sah den Alten verwundert an. »Ich bin ihm unterstellt, aber ich kann mich in alle Unternehmungen einbringen. Ich schätze seine Sichtweisen. Warum sollte ich das ändern?«


    Amhad Arasan runzelte die Stirn. »Ist das eine Prüfung, der Ihr Euch unterzieht?«


    Nea beschloss, darauf mit einer Gegenfrage zu antworten. »Denkt Ihr, ich hätte keine guten Gründe für mein Vorgehen?«


    Der alte Admiral überlegte seine Antwort gut. Er wollte bestimmt nicht Neas Zorn erregen, indem er respektlos wirkte. »Ihr duldet diese Prüfung, weil Ihr Euch vervollkommnen möchtet«, sagte er schließlich. »Und eine Prüfung muss vollständig sein, und schmerzhaft, sonst verfehlt sie ihren Zweck. Drakonea hat lange geschlafen.«


    »Was möchtet Ihr, das Feuerkind für euch tut?«, fragte Nea.


    »Feuerkind hat genug für uns getan«, antwortete Amhad Arasan ehrfürchtig. »Nun ist es an der Zeit, etwas für Euch zu tun. Einige unter uns haben sich entschieden, Euch zu begleiteten. Erwartet den Höhepunkt des Festes und nehmt unser Geschenk an.«


    »Es ist ein großartiges Geschenk«, ergänzte Jorik Bandari, der zu ihnen gestoßen war. »Man wird Euch in ganz Kimath darum beneiden.«


    Nea wusste nicht, ob sie befugt war, ein solches Geschenk, was immer es auch sein mochte, anzunehmen. Reihmann würde protestieren, das war sicher.


    Diese Sommernacht war lau und angenehm und die Funken des großen Feuers flogen in leuchtenden Schleiern in die Höhe. Der Nachthimmel war klar und von Sternen übersät. Der Spiralnebel von Asgaroon leuchtete hell und wunderschön. Es ging bereits auf Mitternacht zu. Amhad Arasan berührte Nea sanft am Arm. »Es ist nun so weit.«


    Augenblicklich verstummten die Musik und der Lärm der Feiernden, bis nur noch das Prasseln und Knistern des Feuers zu hören war. Nea war angespannt und unsicher.


    Taya schien das dumpfe Grollen zuerst gespürt zu haben, dass sich auch jetzt in Neas Magengrube als ein unangenehmes Kitzeln bemerkbar machte. Das Mädchen hob ihren Kopf und sah zu den Sternen hinauf, vor die sich jetzt ein riesiger, schwarzer Schatten schob. Nea blickte ebenfalls in die Höhe und bald auch die ganze Menge von Menschen, Oponi und Akkato, die sich um den großen Scheiterhaufen versammelt hatten. Plötzlich flammten Scheinwerfer auf und beleuchteten einen gewaltigen Schiffsrumpf, der hoch oben über ihren Köpfen schwebte. Im gleichen Moment ging die Beleuchtung des Schiffes an, die den Verlauf und die Anordnung der verschieden Decks nachzeichneten, während es sich zu drehen begann, und das helle Leuchten der Triebwerke sichtbar wurde. Das Schiff stieg allmählich höher, beschleunigte und flog in einem eleganten Bogen davon.


    »Das ist ein schwerer Kreuzer«, sagte Amhad Arasan. »Er heißt Akkonia und sollte eigentlich in unsere Flotte eingegliedert werden. Jetzt gehört er Euch.«


    Damit hatte Nea nicht gerechnet. Sie hatte an eine Schar von Leibwächtern gedacht, die ihr vielleicht als Garde gedient hätten. Aber bei diesem Geschenk wusste sie nicht, ob sie überhaupt das Recht hatte, es anzunehmen. Sie besaß keinen offiziellen Rang in der Flotte des Laioon, aber das schien der alte Admiral nicht zu wissen oder ihn nicht zu kümmern. Wie auch immer, die Akkonia würde in den Flottenverband um die Lagon eingegliedert werden und der Laioon würde letztendlich entscheiden, was mit dem Schiff geschah.


    Nea musste darum kämpfen, ihre Fassung nicht zu verlieren. Die Tochter des alten Drachen konnte es sich nicht leisten, vor allen Anwesenden in Verlegenheit zu geraten. »Ich danke euch«, antwortete Nea, während Taya dem riesigen Raumer hinterherstarrte, der wie ein Stern zu funkeln begann und hinter dem Horizont verschwand, wo die Sonne wenige Stunden zuvor versunken war.


    »Ich wünschte, Ihr würdet bleiben«, bedauerte Amhad Arasan. Die Musik begann erneut zu spielen, und das Fest ging weiter. »Wir werden jetzt eine Weile Ruhe haben und Ihr könntet Euren Aufenthalt genießen. Es gibt schöne Flecken in Zaron. Wir sind zwar arm, aber unsere Planeten sind es nicht. Ich wünschte, Ihr würdet die Wunder der Welten hier noch eine Zeit lang genießen.«


    »Das wünschte ich auch«, gestand Nea ein, doch tief in ihrem Inneren brannte sie darauf, sich einem neuen Abenteuer zu stellen und weitere Zivilisationen kennenzulernen.


    

    Es war Reihmann klug von gewesen, sich schon früh auf die Lagon zurückzuziehen. Offenbar kannte er die Ausgelassenheit der Feste auf den Agrarwelten und hatte vermutlich kalkuliert den Rückzug angetreten. Gestützt von Taya schwankte Nea zu ihrem Quartier. Nach der Bordzeit der Lagon war es spät in der Nacht, aber Nea war munter, angeheitert und ausgelassen. Der schwere Süßwein hatte ihr sehr zugesagt und sie hatte viel zu viel davon gekostet.


    »Ich weiß überhaupt nicht, was ich mit einem weiteren Schiff machen soll, das mir wieder jemand schenkt«, sagte sie belustigt. »Reihmann wird sich der Akkonia annehmen, ist es nicht so? Aber dann wäre er ein Dieb, oder?«


    Taya öffnete die Tür zu Neas Quartier und beide taumelten hinein. Nea ließ sich auf das Bett fallen, während Taya ihrer Herrin die Stiefel von den Füßen zog und ihre Uniform öffnete.


    »Ich bin Besitzerin von Millionen Schiffen, von denen mir keines gehört, und ich gebe Befehle, die mein Vorgesetzter nicht mag, obwohl er weiß, wie gut sie sind. Ich bin Feuerkind und habe keine Ahnung, wer das ist. Kannst du dir auf all das einen Reim machen, Kleines?«


    Nea sah Taya an, aber sie schwieg hinter einem kaum erkennbaren Lächeln. Inzwischen war Taya etwas zugänglicher geworden. Die Ehrfurcht, mit der sie Nea zu anfangs begegnete, war noch immer da, vielleicht sogar stärker geworden, aber inzwischen hatte sie Vertrauen gefasst und viel von ihrer Scheu verloren.


    »Feuerkind«, murmelte Nea vor sich hin. »Drakonea. Wirst du schlau daraus? Ich habe im Archiv gesucht und nichts gefunden. Und das, was du mir gesagt hast, ist auch nicht viel. Ist zu einer vergessenen Göttin geworden, die Tochter des alten Drachen. Was denkst du?«


    »Ich denke, Ihr habt recht, Herrin.«


    Nea war mit einem Mal wieder bei klarem Verstand. »Du weichst mir aus.« Sie fixierte Taya streng. »Du weißt etwas.«


    Taya nahm Haltung an. »In den Archiven des Laioon werdet ihr nichts finden«, sagte das Mädchen. »Und alle anderen Welten dürfen keine eigenen Archive führen. Wenn ja, dann werden sie mit den Aufzeichnungen auf Sirkavah abgeglichen. Die Ayrees sorgen dafür. Die Behörde für Geschichte hat viel Macht und lässt nicht zu, dass jemand von dieser Direktive abweicht.«


    »Die Ayrees?« Nea wunderte sich. »Was sind das für Leute?«


    »Ein Orden, der dem Laioon dient.«


    »Das habe ich mir schon gedacht«, antwortete Nea ungeduldig. »Was ist deren Philosophie?«


    »Es gib viele Geheimnisse in Kimath.«


    »Erzähl mir was Neues«, Nea verlor die Geduld. »Was will man verbergen?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Taya. »Aber als Ayree bezeichnete man in der alten Sprache eine Maske, die das Gesicht von Verstümmelten bedeckte. Sie konnte aus Metall, Keramik oder Holz sein«, fuhr Taya fort zu erklären, als hielte sie einen Kurzvortrag vor ihrer Lehrerin. »Oft handelte es sich auch lediglich um einen Schleier.«


    Mit dieser Information konnte Nea schon mehr anfangen. »Sie verhüllen die hässliche Fratze hinter dem Schleier der Unwissenheit.«


    »Sie sorgen dafür, dass niemand von der Lehrmeinung abweicht, die sie als die einzig gültige Wahrheit anerkennen. Oder die sie als Maßstab vorgeben.«


    »Daran wird sich keine Welt halten.« Nea schüttelte den Kopf. »So was Blödes kann niemand befehlen.«


    Taya lachte. Sie lachte selten. Eigentlich nie. Höchstens zeigte sich ein amüsiertes, kaum wahrnehmbares Lächeln, dass ihre Mundwinkel umspielte. Nea war für einen Augenblick irritiert.


    »Ihr habt recht, das ist unmöglich.« Taya wurde wieder ernst. »Und bestimmt gibt es auf jeder Welt geheime Archive, von denen niemand etwas wissen darf. Aber die Ayrees machen da keine halben Sachen. Sie sorgen dafür, dass die Aufzeichnungen mit dem Archiv des Laioon übereinstimmen. Sie gehen jeder Spur nach und haben umfangreiche Befugnisse. Doch jedes Volk hat seine Mythen und Märchen, die es dennoch bewahrt. Darin steckt viel Wahres. Bitte fragt Amhad Arasan nicht danach. Es würde ihn in ernste Schwierigkeiten bringen, egal wie hoch sein Rang auch ist – oder gerade deshalb.«


    »Drakonea.« Nea ließ sich in die Kissen fallen. »Rätsel über Rätsel. Wenn ich dich fragte und du könntest mir antworten, dann müsste ich davon ausgehen, dass du in verbotenen Archiven gestöbert hast.«


    »Nein, Herrin, das habe ich nicht«, beteuerte Taya.


    »Keine Sorge ich denunziere niemanden. Schon gar nicht, wenn man sich eine Freiheit herausnimmt«, beruhigte Nea sie. »Aber was weißt du? Und woher?«


    »Ich weiß vieles aus verbotenen Liedern und Geschichten, die mündlich überliefert wurden. Aus den Märchen, von denen ich sprach.«


    »Verbotene Lieder, Geschichten und Märchen, oh mein Gott«, Nea legte die Hand auf die Augen. »Ich bin zu müde. Aber ich werde dich eines Tages fragen, ob du mir etwas vorsingen kannst.«


    

    »Unser Herrscher schickt Grüße«, sagte David Reihmann, als Nea mit Taya auf dem Kommandostand der Lagon erschien. »Und auch er hat ein Geschenk für Sie.« Reihmanns freudig grimmige Proklamation donnerte schmerzhaft in Neas Kopf. »Ihr erstes Geschenk kennen Sie ja schon.« Er deutete zum Frontfenster. »Sehen Sie es sich im Sonnenlicht an. Sie werden beeindruckt sein.«


    Sie wunderte sich, dass er darüber nicht in Wutausbrüche verfiel und sich entrüstete, wie sie ein solches Geschenk überhaupt hatte annehmen können. Oder war es eine Form von Zynismus, den sie gerade nicht erkannte? Nea konnte ihr Staunen kaum verbergen, während ihr Blick auf die Akkonia fiel, die reglos vor dem Bug der Lagon verharrte. Während der Feier und im Dunkel der Nacht, hatte sie nicht viel erkennen können, außer der gewaltigen Größe des Kreuzers. Inzwischen lag das Schiff im Licht, enthüllte seine martialische Form und vermittelte den Eindruck unbezwingbarer Stärke. Dicke Panzerplatten bedeckten den langen, gedrungenen Rumpf und ein mächtiges Antriebsystem verhieß enorme Schubkraft und Wendigkeit. Eine Vision von Kraft und Macht zu kaltem Metall erstarrt, die Nea zu der Frage veranlasste, welchem Hirn dieses monströse Konstrukt entsprungen sei. Es sah ganz anders aus, als die Schiffe des Laioon. »Wurde es hier gebaut? Ich dachte, es gäbe hier nur Äcker und Felder. Ein paar Werkstätten vielleicht. Aber um dies hier zu bauen, braucht man mehr als das?«


    Reihmann starrte misstrauisch auf die Akkonia, als würde sie jeden Moment das Feuer eröffnen. »Auf allen Welten gibt es Werften und ausgedehnte Hafenanlagen. Selbst auf den Agrarplaneten. Aber nur wenige entwickeln ein derart eigenwilliges Design. Ich kenne nur einen, der so eigenwillige Fahrzeuge entwickelt.«


    »Und wer ist das?«


    Reihmann wirkt abwesend und nachdenklich. »Man nennt ihn den Großen Konstrukteur. Oder auch Nomad oder Hephaistos.«


    Nea trat näher an das Fenster heran und genoss den Anblick eine Weile. Sie rechnete damit, dass Reihmann sie im nächsten Moment auffordern würde, sich mit dem Ältestenrat der Zaron in Verbindung zu setzen und das Geschenk feierlich abzulehnen. Das war mehr als wahrscheinlich, denn die Mannschaft an Bord der Akkonia gehörte den Zaron an und nicht der Alphaflotte des Laioon. Die Akkonia neu zu besetzten, würde Zeit erfordern. Nach den technischen Unterschieden zu urteilen, würde die Mannschaft wohl erst auch eine entsprechende Ausbildung benötigen, um das Schiff zu beherrschen.


    »Ich habe die Ehre, Euch in den Rang eines Kapitäns im Dienste des Laioon zu ernennen«, eröffnete der Großadmiral plötzlich. Er reichte Nea ein kupfernes Röhrchen, mit dem Siegel des Laioon an beiden Enden. »Hier ist euer Ermächtigungsschreiben. Es traf vor einer Stunde mit einem Kurier hier ein, direkt von Sirkavah.« Die Akkonia wurde in den Kampfverband um die Lagon eingegliedert. Ich übergebe sie hiermit Eurem Kommando. Die Mannschaft untersteht Ihnen.«


    Nea war über diese Nachricht weitaus bestürzter, als sie sich eingestehen mochte. Und erst recht über das ungewöhnliche Verhalten des Großadmirals, der sich weder dagegen sträubte, noch diese Neuigkeiten mit säuerlichen Worten kommentierte. Womöglich war er glücklich darüber, sie endlich von Bord zu haben. Allerdings bedeutete das auch, dass sie seiner unmittelbaren Beobachtung entzogen war. »Ein Kurier hat es gebracht?« Sie drehte das Röhrchen in ihren Fingern. Eine Fayroo-Passage dauerte über zwanzig Stunden und der Sieg über die Gothreks lag kaum einen Tag zurück. Die Ernennung musste schon vorher erfolgt und von Vadoorian abgeschickt worden sein.


    »Weiß der Laioon von der Akkonia?«


    Reihmann zögerte. »Ich habe Graf Faday Rapport erstattet«, erklärte er. »Aber ich will Komplikationen vermeiden und habe die Akkonia noch nicht erwähnt.«


    Nea konnte diese Entscheidung bis zu einem gewissen Grad nachvollziehen. Aber dennoch hatte sie das Empfinden, dass mehr dahinter steckte. Dem Grafen etwas zu verheimlichen, war bestimmt keine Kleinigkeit und Reihmann ging damit ein Wagnis ein. »Ich würde gerne an Bord gehen und mich umsehen«, antwortete sie kühl und sachlich und um ihre Unruhe und Bedenken zu überspielen.


    Reihmann wirkte, als wolle er doch noch eine spitze Bemerkung abgeben, schien es sich dann jedoch anders zu überlegen. »Die Fähre steht bereit.«


    

    Der erste Offizier der Akkonia war ein Akkato namens Koron Zathuree. Er war groß – selbst für einen Akkato – , hatte eine lange, schwarze Haarmähne und sein braunes Gesicht war von goldenen Tätowierungen bedeckt. Er trug eine zeremonielle Rüstung aus Tekuholz, das eine kupferrötliche Färbung hatte. Er verbeugte sich tief, als Nea die Brücke betrat, sank zuletzt sogar auf die Knie, und der Rest der Brückenbesatzung, die hinter ihm Aufstellung bezogen hatte, tat es ihm gleich. Einige von ihnen trugen Rüstungen, die ganz und gar nicht zu der nüchternen militärischen Umgebung passten und ebenfalls eher zeremonielle Bedeutung hatten. Taya blieb einen Schritt hinter ihrer Herrin stehen und beobachtete die Szene voller Stolz.


    »Ich heiße euch an Bord der Akkonia willkommen«, eröffnete Koron Zathuree. »Wir haben Euch erwartet. Man spricht viel von Drakonea in diesen Tagen. Es ist uns eine Ehre Euch dienen zu dürfen.«


    »Ich verstehe dich nicht, wenn du da unten am Boden liegst«, antwortete Nea. »Und das Arbeiten in dieser Haltung schein mir ebenfalls recht ineffektiv zu sein.«


    Koron Zathuree und die Mannschaft erhoben sich eilig. Er wies auf einen Oponi dunkelhaarigen Oponi, der etwas hinter ihr stand und Nea mit seinen großen grünen Augen betrachtete. »Dies ist Meren Turas«, stelle er den Oponi vor, der wie die meisten anderen Soldaten in einer roten Uniform der Toruk steckte. Goldene Litzen glänzten an Kragen, Schultern und Ärmeln. »Er ist unser Steuermann. Ich übergebe euch hiermit das Kommando über die Akonia. Wie lauten eure Befehle?«


    »Ich muss mich an die Vorgaben des Großadmirals halten«, antwortete Nea. »Ich habe keine speziellen Befehle. Wir gehen dort hin, wohin er die Lagon steuert, und werden das tun, was nötig ist, um die Flotte und die Welten Kimaths zu schützen.«


    Koron Zathuree starrte Nea an. An seinem Blick konnte sie ablesen, dass ihn diese Antwort enttäuschte. Auch der Oponi Meren Turas schien überrascht.


    Nea lächelte die Beiden an. »Was nicht heißen muss, dass sich das nicht bald ändert.«


    Bei diesen Worten umspielte ein Lächeln die Mundwinkel des Akkato. »Darf ich euch die Geheimnisse der Akkonia zeigen? Ihr werdet über ihre Stärke und Geschwindigkeit erstaunt sein.«


    

    Nach einem ausführlichen Rundgang und einer kurzen Einweisung in die grundlegenden Funktionsweisen des Schiffes, durch Koron Zathuree, wurden Nea und Taya in ihre Unterkunft gebracht, die ihrem Quartier auf der Lagon sehr ähnlich war. Auch dort überwog der Luxus und unterstrich die Stellung, die man für Nea als angemessen betrachtete.


    »Was hältst du von der ganzen Sache?«, fragte Nea ihre Zofe.


    »Wie meint ihr das?«, wunderte sich das Mädchen.


    »Ich will wissen, was dahinter steckt. Hinter meiner Ernennung zum Kapitän. Hinter diesem Geschenk.«


    Taya schien nicht zu verstehen. »In den vergangenen Einsätzen habt Ihr Mut und Einfallsreichtum bewiesen«, sagte sie. »Und wie Koron Zathuree es ja gesagt hat, spricht man viel über Euch. Hier und in den anderen Systemen. Ich weiß, dass man unserer Ankunft in den übrigen Systemen mit Spannung entgegensieht.«


    »Das geht alles sehr schnell«, gab Nea zu bedenken. »Behaupten kann man vieles. Und irgendwann muss man sich diesem Gerede stellen. Mir graut davor.« Nea zog ihre Uniform aus, setzte sich auf eines der weichen Sofas und ließ ihre Finger über den samtigen Bezug gleiten. »Ich weiß, dass fähigere Offiziere länger warten mussten, bis sie ein eigenes Kommando erhielten. Jedenfalls war das in Asgaroon so.«


    »Aber wir sind in Kimath«, meinte Taya beinahe entschuldigend. »Und …«


    Nea sah ihre Zofe fragend an. »Und?«


    »Verzeiht Herrin«, bat Taya unterwürfig. »Es steht mir nicht zu den Dingen vorauszugreifen.«


    Auf einem niedrigen Beistelltisch am Kopfende der Couch lagen allerlei Bücher, die sie durchblätterte, dann jedoch achtlos wieder weglegte. Sie starrte gedankenverloren an die Decke.


    »Kann ich Euch zu Diensten sein?«, fragte Taya, die verlegen reagierte und auf den Boden sah.


    »Lass mir ein Bad ein«, befahl Nea. »Dann mach mir einen Tee. Aber vorher will ich dich noch etwas fragen.«


    Taya machte große Augen und wirkte verunsichert.


    »Sag mir, Kleines«, Nea setzte sich auf und musterte ihre junge Zofe, »wie würde es dir gefallen, wenn man dir ein Paar Flügel auf den Rücken klebt, dich an den Rand einer Klippe schiebt und dir befiehlt zu fliegen?«


    »Fürchtet Ihr Euch?«, wollte Taya wissen.


    Nea war sich selbst nicht klar darüber, was sie fühlte. Sie war keinesfalls unsicher, was ihre Fähigkeiten betraf. Ganz in Gegenteil. In den letzten Tagen und Wochen hatte sie an Selbstsicherheit gewonnen und Talente an sich entdeckt, von denen sie bislang nichts gewusst hatte. Je tiefer sie in die Welten Kimaths vordrang, umso mehr wuchsen ihr Mut, ihre Verwegenheit, ihr Können und so etwas wie Stolz keimte in ihr auf.


    »Ihr wurdet reich beschenkt«, ergänzte Neas Zofe. »Warum Bedenken haben.«


    »Ein guter Freund von mir hat für diese Situation zwei Sprüche parat«, entgegnete Nea.


    Taya war ganz Ohr.


    »Wehe den Beschenkten«, flüsterte Nea bedeutungsschwer. »Denn den Geschenken folgen Pflichten. Und fürchte die Griechen, wenn sie Gaben bringen.«


    »Ich halte die Bewohner Zaron nicht für verschlagen und hinterhältig.«


    »Von denen spreche ich nicht«, meinte Nea ein wenig ungehalten. »Vadoorian, Reihmann, Graf Faday, was weiß ich. Ich habe … ich denke …«


    Taya sah ihre Herrin ratlos an.


    »Ich klinge nicht nach Drakonea Feuerkind, nicht wahr?«, meinte Nea missmutig. »Wer immer solche Namen trägt, muss unerschütterlich sein. Selbstsicher, rücksichtslos, ehrgeizig.«


    »Einsam ist das Kind des Drachen«, meinte Taya vielsagend und es klang, als zitiere sie ein Gedicht. »Verborgen hinter Flammen, naht sich nur, wer töten will.«


    

    Nach Schiffszeit war es zwei Uhr morgens, als Nea die Brücke kontaktierte und Koron Zathuree wecken ließ, um ihm mitzuteilen, sie wolle den Konstrukteur des Schiffes kennenlernen. Sie schlüpfte in ihre Uniform, als Taya erwachte und sich eilig ankleidete. »Ist etwas vorgefallen?«, fragte die junge Zofe.


    »Nein«, antwortete Nea und schloss den Knopf an ihrem Kragen. »Ich habe vor, eine Spritztour zu machen.«


    Sie trat aus ihrem Quartier, ging die wenigen Schritte den Korridor hinunter und betrat die Brücke, auf der sie der Akkato bereits erwartete. Er stopfte sich gerade sein Hemd in die Hose, nahm die Uniformjacke von seinem Sessel und streifte sie über. Er wirkte angespannt, während er die Jacke zuknöpfte und versuchte, seine Müdigkeit zu überspielen. »Wir sollen uns abflugbereit machen«, sagte der Akkato. »Die Flotte wird sich formieren und ein Fay ansteuern. Der Befehl ist gerade eingetroffen.«


    »Schon jetzt?«


    »In ein paar Stunden.«


    »Nun dann haben wir ja noch etwas Zeit.«


    Der Akkato zögerte. »Ich habe Bedenken.«


    »Reihmann wird lediglich ein bisschen verstimmt sein«, beschwichtigte Nea. »Aber um Ihnen den Kopf abzureißen, müsste er etwas größer sein.«


    Der erste Offizier ging nicht auf die flapsige Bemerkung ein. »Es ist schwer, den Nomaden zu treffen«, erklärte er. »Er trägt seinen Namen zu Recht. Er ist nicht immer dort, wo man ihn vermutet.«


    »Ich fresse einen Besen, wenn er sich nicht hier in Toruk befindet. Und Sie haben das Schiff abgeholt. Sie wissen, wo er ist.« Natürlich war das nur eine Vermutung, aber sie musste ihr Glück versuchen und den Mann kennenlernen, der dieses Monster erschaffen hatte. Aber mehr noch interessierte es sie, warum er so ein Geheimnis um seine Person machte und warum seine Schiffe nicht der Standard in den Flotten Kimaths waren. Zathuree schien hin- und hergerissen und Nea bedauerte es einen Moment, den Akkato bereits in Bedrängnis und Verlegenheit gebracht zu haben.


    »Ich habe die Akkonia nicht von ihm persönlich übernommen«, bekannte er schließlich. »Aber Sentenza liegt gerade am anderen Ende von Zaron. Nach meinen letzten Informationen soll er dort sein. Aber gewiss ist das nicht. Ich bin ihm jedenfalls nicht begegnet.«


    »Am anderen Ende von Toruk«, wiederholte Nea. »Na dann können Sie mir zeigen, was das Schiff drauf hat, oder?«


    Koron Zathuree wich ihrem Blick aus.


    Nea wurde ernst. »Dann wird das mein erster Befehl sein.«


    Der Akkato nickte und gab Befehl den Kurs der Akkonia auszurichten und Geschwindigkeit aufzunehmen. »Wir werden das Ziel in etwa sechs Stunden erreichen.«


    Das Schiff beschleunigte und nach ein paar Minuten meldete sich der Großadmiral in gewohnt brüskiertem Tonfall, während sich sein holografisches Abbild vor Nea stabilisierte, die sich in den Kommandosessel gesetzt hatte.


    »Was ist Ihnen jetzt wieder eingefallen?«, entrüstete sich Reihmann, der wirkte, als hätte man ihn gerade aus dem Schlaf gerissen. »Ich habe Befehl gegeben, die Flotte zu formieren, um Toruk zu verlassen. Gliedern Sie sich wieder in den Verband ein!«


    Es war nicht schwer zu erkennen, dass Zathuree der Ton nicht gefiel, den sich Reihmann Nea gegenüber erlaubte. Er fuhr aus seinem Kommandosessel hoch, doch Nea hatte das Gespräch bereits aufgenommen. »Sam Blumfeldt meint immer«, sagte sie ruhig und ein wenig herablassend, »mit mir sei kein Tag wie der andere. Er ärgert sich oft darüber, aber ich kann mir das nicht abgewöhnen.«


    »Was haben Sie vor?« Das Bild des Großadmirals zeigte sich gestochen scharf und strahlend. Die Zornesröte seines Gesichtes leuchtete wie ein Warnsignal.


    »Ich will das Schiff ausprobieren«, erklärte Nea unschuldig. »Die Mannschaft hier ist bestimmt hervorragend ausgebildet, aber ich will nicht wie ein Dummkopf dastehen, sollten wir in ein Gefecht geraten. Also lassen Sie mich ein bisschen ausprobieren. Zum Abendessen werde ich zurück sein, versprochen.«


    Die Triebwerke erreichten eine weitere Leistungsstufe und ein sattes Brummen erfüllte den Raum. Reihmanns Stimme übertönte den Lärm. »Ich kann Ihnen das Schiff auch wieder wegnehmen.« Er beherrschte seinen Ärger nur leidlich. »Vergessen Sie nicht, wem es letztlich gehört.«


    Er hatte natürlich recht. Aber angesichts der geballten Fäuste Koron Zathurees und den Gesichtszügen der Mannschaft auf der Brücke, wagte sie zu vermuten, dass es Probleme geben würde, sollte er versuchen, ihr die Akkonia wegzunehmen. Zum ersten Mal wurde Nea klar, dass sie sich auf einem dünnen Grat bewegte und in der Lage war, großes Unheil anzurichten. »Ich bin nur kurz weg«, beschwichtigte sie. »Nur ein kleiner Hüpfer und schon bin ich wieder da.«


    Der Großadmiral strafte sie mit Blicken wie ein unartiges Kind, während sein Abbild verblasste.


    »Darf er so mit Euch sprechen?«, entrüstete sich Koron Zathuree.


    Nea setzte sich in ihren Sessel, betastete die ledrigen Polster und ließ die Finger über diverse Schalter gleiten, die in die Armlehnen eingelassen waren. »Er kann«, sagte Nea. »Er muss.«


    »Ihr erlaubt es ihm«, folgerte der Akkato. Und Nea nickte.


    

    Sentenza unterschied sich nicht von den anderen Planeten Zaron. Äcker, Felder, dazwischen kleine Siedlungen, kaum größere Städte. Ausgedehnte Waldgebiete, unberührte Flüsse und Seen. Hier und da erhob sich eine große Fangstation, und Schiffe durchpflügten die Wellen. Die Akkonia überflog eine weite, graugrüne Tundra nahe der Nordpolregion und blieb in niedriger Höhe über einem Konstruktionsgelände schwebend stehen. Das Areal war kaum größer, als die üblichen Konstruktionsflächen auf den Agrarwelten. Ein paar kleine Kampfschiffe standen auf den Landeplätzen, aber zum größten Teil sah Nea Erntemaschinen, Transporter und Ähnliches. Das Gebiet wirkte wie ein Raumhafen, umgeben von Wohnhäusern und Bauernhöfen.


    Nea hielt das Ganze für ein Missverständnis. »Hier soll sich der Konstrukteur der Akkonia aufhalten?«


    Der Akkato sah sie nur nachdenklich an. Sein Gesicht wirkte streng. »Hier arbeitet Senay Berikan.«


    Er machte eine lange, ehrfürchtige Pause. Nea fragte sich allmählich, wie sehr das Leben der Leute hier von Ehrfurcht geprägt war, ob das auf ganz Kimath zutraf und inwieweit das zu einem Problem werden konnte. Vielleicht handelte es sich aber auch nur um Vorsicht. Aber warum? Auf dem fünfstündigen Flug zu diesem Ort hatte Nea es nicht gewagt, weitere Fragen zu stellen. Sie hatte sich in der Zwischenzeit mit dem Schiff und seinen Eigenschaften befasst, doch sie wollte mehr wissen. »Versteckt er sich hier etwa? Hat er Angst?«


    Der erste Offizier antwortete nicht sofort. Er versuchte, etwas zu sagen, aber offenbar wusste er nicht, wie er es formulieren sollte. Nea hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Der Große Konstrukteur war auf der Flucht.


    Unvermittelt schnarrte eine männliche Stimme blechern durch den Kommandostand. »Gibt es Probleme mit dem Schiff? Hat man es abgelehnt?«


    Kein Gruß, kein höfliches Nachfragen. Nea war nicht schlecht überrascht, über den hiesigen Umgangston. »Nein«, antwortete sie, bemüht freundlich zu bleiben. »Alles bestens.«


    »Wer spricht da?«


    »Nea Diehl.« Sie vermied es zunächst, ihre diversen Pseudonyme zu verwenden, solange sie nicht wusste, was es damit auf sich hatte.


    »Das Feuerkind?«


    In Ordnung, ich gebe mich geschlagen. »Wenn Sie so wollen.«


    Daraufhin kehrte Stille ein und die Stimme meldete sich nicht mehr. Stattdessen öffnete sich ein kleines, quadratisches Schott, in der asphaltierten Fläche unter der Akkonia. Es flog ein metallener Würfel, von der Größe eines Frachtcontainers, daraus hervor, der augenscheinlich von Antigravitationsfeldern getragen wurde.


    Koron Zathuree zog seine Uniform straff. »Ihr habt Euer Treffen mit dem Konstrukteur.«


    So wie er das Wort betonte, erhärtete sich für Nea der Eindruck, es handle sich um einem Titel, den man Senay Berikan verliehen hatte. »Sie kommen mit mir.«


    »Selbstverständlich.«


    

    Die würfelförmige Fähre stand im Hangar der Akkonia. Die Wandpaneele hatten sich von einer metallenen Rahmenkonstruktion gelöst und schwebten reglos in der Luft. Ein eigenartiger Anblick, der Nea an eine 3D-Explosionsgrafik erinnerte. Nachdem Nea, Taya und Zathuree auf die Plattform getreten waren, gerieten die Paneele in Bewegung und der Würfel setzte sich wieder zusammen. Die Wände wurden transparent. Lediglich ein paar Markierungen blieben sichtbar, die die Ecken und Kanten der Paneele kennzeichneten. Das Fahrzeug jagte an der Akkonia vorüber, näherte sich dem Boden und glitt in den Schacht zurück, aus dem es heraus geschwebt war. Während sie lautlos in die Tiefe sanken, schoben sich glatte Felswände vorbei. Schicht um Schicht zog vorüber, bis die Wände plötzlich zurückwichen und die Sicht auf eine riesige Halle freigaben, in denen drei weitere Schiffe standen, die der Akkonia glichen. Nea trat unwillkürlich an die Scheibe ran und konnte nicht verhindern, dass ein erstauntes Keuchen über ihre Lippen kam. Nea war mehr als beeindruckt. Die Halle konnte sich ohne Weiteres mit den imperialen Werften Asgaroons messen. Anders als die eher eigenwillig altertümliche Bauweise, die in Kimath vorherrschte, wirkte diese Fabrik so modern, wie die Anlagen auf Sculpa Trax. Nüchtern, schlicht, zweckmäßig.


    Nea wandte sich an den ersten Offizier der Akkonia, der lange Zeit kein Wort gesagt hatte. »Weiß der Laioon davon?«


    Er trat einen Schritt zurück und lehnte sich gegen eine der Scheiben. »Ihm ist klar, dass der Konstrukteur lebt und wirkt«, antwortete der Akkato schließlich. »Er zieht es vor, im Verborgenen zu arbeiten.«


    »Die Beiden verstehen sich nicht, oder?«, wollte Nea wissen, doch die Antwort schien mehr als klar.


    »Sie hatten gewisse Differenzen. Das ist bekannt.«


    »Aber er kann nicht auf ihn verzichten.«


    Der Akkato schwieg und sah Nea mit seinen dunklen Pferdeaugen an.


    »Das Ausmaß seines Schaffens dürfte Vadoorian nicht gefallen.«


    »Senay Berikan ist loyal, aber …«


    »… schwierig«, vollendete Nea und der Akkato nickte kaum merklich.


    »Er hat Motive, die uns Gewöhnlichen verborgen sind.«


    Je länger sie sich umblickte, umso mehr geriet sie ins Staunen. »Das ist anzunehmen.«


    Endlich hatte das kleine Fahrzeug aufgesetzt, als sich der Boden der Kabine vom Rest des Würfels trennte. Decke und Wände lösten sich ab und verharrten einige Meter über den Köpfen der Passagiere.


    Neas Blick fiel auf eine Gruppe von Menschen und Oponi, an deren Spitze ein Mann in graublauer Arbeitsmontur ging. Ganz offenbar handelte es sich dabei um Senay Berikan, den Großen Konstrukteur. Nea hatte mit einem Mann von schlankem Wuchs und ehrwürdiger, adeliger Gestalt gerechnet; was immer sie auch dafür hielt. Der Mann, der ihr entgegenkam wirkte jedoch eher bäuerlich, ja geradezu grobschlächtig. Nea sah in ein breites Gesicht mit großem Kinn und auffälligen Grübchen darin. Die dunklen Augen waren klein und nur durch ein schwaches Glitzern unter schweren Lidern erkennbar. Die hakenförmige Nase teilte das Gesicht wie ein Habichtschnabel. Senays Hände waren entsprechend kräftig und schienen harte Arbeit gewöhnt zu sein. Als sich ihre Blicke trafen, schien der Mann einen Moment lang innezuhalten, als hätte ihn gerade ein Insekt in den Nacken gestochen. Er bemühte sich nicht um ein freundliches Lächeln oder eine höfliche Begrüßung. »Wir haben viel zu tun«, sagte er stattdessen. Mit seiner klobigen Hand fuchtelte er genervt in der Luft herum und machte keinen Hehl daraus, wie ungelegen ihm Neas Besuch kam.


    Nea hörte den Akkato hinter sich schnauben, aber er hatte offenbar zu viel Respekt vor Berikan, um sein Missfallen kundzutun. Die Situation schien ihn zu überfordern.


    »Ich habe nicht vor, lange zu bleiben«, beruhigte sie den Konstrukteur. »Aber ich bin sehr erstaunt über das Schiff, das man mir geschenkt hat. Und ich wollte denjenigen kennenlernen, der es ersonnen und erbaut hat.«


    »Er steht vor euch«, sagte er knapp. »Senay Berikan. Und er wäre froh, wieder an die Arbeit gehen zu dürfen.«


    Nun konnte sich Koron Zathuree nicht mehr zurückhalten. »Ihr schuldet ihr Respekt«, fauchte er. »Dies ist Drakonea Feuerkind.«


    Der Konstrukteur ließ sein Auge über Nea wandern, als begutachtete er eines seiner Werkstücke. »Oh, ist sie das?«


    »So sagt man«, antwortete Nea und hob die Hand, um den Akkato von weiteren Einmischungen abzuhalten, der Mühe hatte, an sich zu halten.


    Für einen Moment zögerte Senay Berikan mit einer Entgegnung. Dann deutete er zu den Schiffen hinüber, die offenbar fertiggestellt und einsatzbereit waren. »Ich habe mitbekommen, dass man Ihnen die Akkonia geschenkt hat«, sagt er rau und musterte den Akkato hinter Nea. »Sie und der Ältestenrat von Toruk wissen, dass ich meine Schiffe nur unter strengen Auflagen weiterverkaufe – oder sollte ich sagen: verschenke. Dass man das Schiff an eine Delegation des Laioon übergeben hat, betrachte ich als einen Bruch der Vereinbarungen.«


    »Es wurde mir geschenkt«, erklärte Nea. »Es ist mein Eigentum«, sagte sie, ohne dessen wirklich sicher zu sein.


    »Noch schlimmer.«


    »Haben Sie Angst, ich könnte es kaputtmachen?«


    Für einen Augenblick sah er wie versteinert aus, aber endlich lachte er und entblößte dabei helle, ebenmäßige Zähne. Ein gewinnendes Lachen, das Nea spontan erwiderte.


    »Dass man mir die Akkonia geschenkt hat, gefällt Ihnen nicht. Oder bin ich da im Irrtum?«


    »Als man von Eurer Ankunft erfuhr«, berichtete er, »spielten die Hauptmänner der Ältestenschaft mit dem Gedanken, sie euch als Begrüßungsgeschenk zu geben.«


    »Und ihr habt es ihnen ausgeredet?«


    »Natürlich.« Senay Berikan wandte sich für einen Moment zu seinen Leuten um, die Nea mit unterschiedlichen Mienen betrachteten. »Wir wussten und wissen noch immer nicht, wer uns da besucht. Und ob die Gerüchte stimmen.« Er steckte seine großen Hände in die Taschen seiner Arbeitsmontur und seine Augen funkelten Nea ungeduldig an. »Aber als Ihr Euch beim Angriff der Gothrek so geschickt angestellt habt, konnte ich mich dem Ansinnen der Hauptleute nicht mehr widersetzen. Zugestimmt habe ich nicht, um das klar zu machen. Aber ich will jetzt keinen Streit vom Zaun brechen.«


    »Sie wollen nicht, dass der Laioon eines ihrer Produkte in die Hände bekommt und es kopiert.«


    »Vadoorian ist nicht das größte Problem dabei.« Er schnaubte vor Verachtung, als er das sagte. »Es gibt andere, die gerissener sind als er. Aber Sie haben recht. Ich will nicht, dass man versucht, sie auseinanderzunehmen. Es gibt Welten, die die Mittel dazu haben, zumindest ein paar Geheimnisse zu ergründen. Aber mir bleibt die Gewissheit, dass sie auf der Theorie sitzen bleiben. Denn um Schiffe wie die Akkonia nachzubauen, braucht man«, er breitete die Arme aus, »Maschinen, wie nur ich sie besitze. Dennoch mag ich den Gedanken nicht, dass eines meiner Kinder wie einen Fisch tranchiert wird.«


    Nochmals unterzog Nea die Umgebung einer genaueren Betrachtung. Sie erkannte noch viele weitere Hallen und Räumlichkeiten, in denen eine Unmenge an Kriegsgerät herumstand. Für landwirtschaftliche Maschinen gab es offenkundig keinen Platz. »Sie haben sich für einen großen Kampf gerüstet«, sagte Nea, ohne den Konstrukteur anzusehen. »Wem wollen sie die Schiffe denn zukommen lassen?«


    Er antwortete nicht.


    Nea betrachtete die drei Schwesterschiffe der Akkonia, an denen eifrig gearbeitet wurde. Kaskaden aus hellen Funken regneten von den Bordwänden, während mächtige Greifer verschiedene Aufbauten an den Rümpfen platzierten. Das Kreischen und Hämmern von Maschinen war zu hören, als die Konstruktionen befestigten wurden. »Ich würde mich gerne etwas umsehen.«


    »Das kommt nicht in Frage.« Er wippte mit den Zehenspitzen auf und ab. »Ihr könnt wiederkommen, wenn ihr …« Er hörte auf, sich zu bewegen und wartete gespannt.


    »Ihr wollt etwas von mir?«


    Er nickte langsam und bedeutungsschwer. »Ihr Schiff«, sagte er bedächtig. »Das wäre etwas, das mich erweichen könnte.«


    Nea antwortete nicht. Mit einem Mal wurde ihr klar, warum Varees Vadoorian die Nova nicht von Erathu fortgeschafft hatte. Nea begriff, dass sich diese beiden mächtigen Männer misstrauten, und die Nova barg Geheimnisse, die für beide interessant waren. »Ich gebe es nicht her«, antwortete sie und dachte an den letzten Befehl, den sie Ogo gegeben hatte. Er hatte sich als weitsichtiger erwiesen, als sie gedacht hatte. »Auch ich lasse mein Schiff nicht gerne wie einen Fisch tranchieren.«


    Berikan nickte enttäuscht. »Bedauerlich, wenn das Ihr letztes Wort ist.« Er fing wieder an herumzuwippen. »Sollten Sie es sich anders überlegen, sagen Sie mir Bescheid.«


    »Wir gehen ein paar Schlachten entgegen und ich werde die Akkonia danach zur Inspektion hier herbringen. Wir werden uns bestimmt wiedersehen.«


    »Wir haben Orbitaldocks«, wandte der Konstrukteur ein. »Und fähige Ingenieure. Es wird nicht nötig sein, mich erneut um einen Besuch zu bitten, wenn Sie kein entsprechendes Gastgeschenk dabeihaben.«


    Wieder schnaubte der Akkato. »Wenn die Schlachten geschlagen sind, wird es nicht mehr nötig sein, zu bitten.«


    »In letzter Zeit mangelt es an Höflichkeit«, polterte der Konstrukteur. »Vom Diebstahl der Akkonia ganz abgesehen.«


    »Die Ältesten haben entschieden«, konterte der Akkato. »Und Ihr werdet Eure Bezahlung erhalten, so wie immer. Es steht Euch nicht zu, die Entscheidung des Rates zu kritisieren.«


    Senay Berikan nahm die Fäuste aus den Taschen und kam ein paar Schritte näher, bis er so dicht vor Nea stand, dass sie zu ihm aufsehen musste. Taya wäre dazwischen gegangen, aber Nea hielt das Mädchen mit einer knappen Geste zurück. Der Mann sah über Neas Kopf hinweg und fixierte den Akkato. »Sie kennen die Vereinbarungen. Sie haben sie gebrochen. Ich werde über die Konsequenzen nachdenken, während Sie und die Ältesten ihrem Wahnsinn folgen. Nur weil hier eine junge, blonde Frau aufgetaucht ist, werde ich nicht anfangen, meinen Verstand beiseitezuschieben.«


    Nea wusste, dass er in erster Linie Koron Zathuree aus der Reserve locken und kränken wollte, aber der Mann wurde ihr immer unsympathischer.


    »Wenn Ihr zurückkommt«, fuhr Senay Berikan ungerührt fort, »und ich bezweifle das, dann werden wir sehen, mit wem wir es zu tun haben.«


    Nea war die Nähe dieses massigen Mannes unangenehm, der sie gegen die Brust des Akkato drückte. »Sie halten mich nicht für dieses Feuerkind?«


    Der Konstrukteur machte einen halben Schritt zurück und seine buschigen Augenbrauen hoben sich. »Halten Sie sich denn selbst dafür?«


    Nein, das tat sie nicht. Und Berikan erkannte ihre Zweifel, ebenso wie Saul Horkin, der Söldner, sie erkannt hatte. Nea wollte sich gegenüber Koron Zathuree keine Blöße geben oder seinen Glauben enttäuschen. Die ganze Angelegenheit war schon zu weit gegangen und irgendwie musste sie mitspielen, um Unheil zu verhindern. »Erzählen Sie mir doch, was Sie über Drakonea Feuerkind wissen.«


    Er steckte die Hände wieder in die Taschen. »Ein paar Namen mehr«, sagte er beiläufig. »Asakeera, Feerutana, Simna, Drachenkind, Dunkelfee, Draca …«


    »Na also, das ist ja schon etwas. Aber ich denke, ich werde nichts darüber in den Archiven finden.«


    Der Konstrukteur wurde ernst. »Nur die verbotenen Lieder sind eine Quelle. Allerdings sind die so widersprüchlich, wie das Wesen des Menschen selbst. Aber ich werde jetzt weder reimen noch singen. Suchen Sie sich doch jemanden, der dabei war und der noch bei klarem Verstand ist.« Er deutete eine Verbeugung an. »Ich habe genug gesagt. Wir haben noch zu tun.« Damit machte er kehrt und ging mit seinen Mitarbeitern davon.


    Nea wandte sich an Taya und den Akkato. »Lieder.«


    Der Steuermann nickte. »Es gibt viele Lieder, aber sie sind verboten.«


    »Aber sie werden noch gesungen, wie es scheint.«


    »An Orten, an denen Ihr nicht zu sein wünscht.«


    »Was wissen Sie davon, an welchen Orten ich schon war. Ich habe unzählige Spelunken voll betrunkener Piloten von innen gesehen. Ich brenne darauf, das Liedergut Kimaths zu erforschen.«


    »Es sind mündliche Überlieferungen«, wendete Taya ein. »Und sie wandeln sich ständig.«


    »Simna«, flüsterte Nea. »Wer ist diese Simna? Die anderen Worte sind Begriffe, aber das scheint ein Name zu sein?«


    Koron Zathuree schien seiner Sache sicher. »Ich denke nein.«


    »Ich denke ja«, sagte Taya fast zur gleichen Zeit.


    Nea seufzte und stieg zurück auf die quadratische Plattform der Fähre, deren Fragmente sich wieder zu einem vollkommenen Würfel zusammenfügten und sie einschlossen. »Ich werde mir ein paar Sänger besorgen müssen«, sagte sie, während sie das Fahrzeug wieder an die Oberfläche brachte. Oder ich hole mir van Veyden, überlegte sie. Wenn an den Sachen, die man über die Solanu erzählte, etwas dran war, dann konnte er ein Zeitgenosse dieser Drakonea gewesen sein. Was Sam Blumfeldt wohl sagen mochte, wenn er sie dabei beobachtete, wie sie van Veyden allen Ernstes nach der Vergangenheit befragte. Sie lachte über sich selbst, bei diesem Gedanken, aber inzwischen war Nea bereit an so manches zu glauben.

  


  
    Kapitel 7


    

    Yadina erinnerte sich, wie sie aufgewacht war. Sie blickte in Erics Gesicht, der ihre Stirn mit einem feuchten Tuch betupfte. Er lächelte freundlich. Eynie war kurz darauf hinzugekommen und hatte ihr einen dicken feuchten Kuss auf die Wange gedrückt. Yadina lag auf einem bequemen Bett unter einer seidenen Decke. Helles Sonnenlicht flutete klar und weiss durch ein Rundes Fenster zu ihrer Rechten. Ihre Kleider hingen zusammengefaltet und gesäubert über der Lehne eines Stuhles in einem Nebenzimmer, in das sie durch die Tür des Schlafraumes sehen konnte. Salaya betrat den Raum. Auf ihren Armen trug sie neue Kleider, die allem Anschein nach für Yadina bestimmt waren.


    Nachdem sie die Kinder aus dem Raum geschickt, sich im angrenzenden Badezimmer frisch gemacht und in ihre neuen Kleider geschlüpft war, betrat sie den Wohnraum, wo Eric und seine Schwestern warteten. Yadina war nun in eine bläulich glänzende Kombination gehüllt, die mit vielen silbrig schimmernden Ornamenten besetzt war. Auch die Kinder waren ähnlich gekleidet. Hier floss das Sonnenlicht ebenfalls durch schmale, hohe Fenster in einen hell eingerichteten Raum.


    »Wir sind nicht mehr auf Erathu?«, wollte Yadina wissen.


    »Wir sind im Schloss des Königs«, sagte Salaya. »Vor der Tür sind Wachen. Die passen auf uns auf.«


    Yadina stand mit wankenden Beinen auf. Eric war mit schnellen Schritten bei ihr und stützte sie, obwohl es nicht wirklich nötig war. Nach einigen Minuten ging die Tür auf und die Wachen traten ein, gefolgt von Graf Fachet Faday, der über das ganze Gesicht strahlte. Ein übertriebenes Lächeln, das sein Gesicht zu einer peinlichen Fratze verzerrte.


    »Es ist mir eine Freude und eine Ehre, Sie wiederum auf Anadyr, im Palast von Sirkavah, begrüßen zu können«, verkündete er überaus heiter. »Entschuldigen Sie bitte. Wir hatten nicht vor, Sie wie eine Gefangene zu behandeln. Aber die Umstände waren nicht gerade ideal, ich würde Sie eher als unglücklich bezeichnen. Unser Bote hat die Übersicht verloren und sich falsch verhalten. Ich möchte ihnen hiermit seine und auch meine Entschuldigung aussprechen. Aber immerhin verdanken wir ihm, dass Sie nun bei uns sind.«


    »Sie werden die Kinder doch nicht auch wie Gefangene behandeln?«, fragte Yadina den Grafen.


    »Wie kommen Sie darauf, dass sie Gefangene sind?«, verteidigte er sich. »Ach, wegen der Wachen vor der Tür.« Er schüttelte den Kopf. »Nur eine Vorsichtsmaßnahme. Hat nichts zu bedeuten. Wir wollten nur sicher gehen, dass niemand sie belästigt.«


    Yadina nickte mit geheuchelter Freundlichkeit.


    »Als der Laioon die Kinder wissen ließ, dass sie hier angekommen sind, gab es kein Halten mehr. Dass wir dieses Zimmer bewachen lassen, hat nur mit den Begleitumständen ihrer Ankunft zu tun. Wir wussten nicht, wie sie und ihr Freund reagieren würden, wenn sie wieder aufwachen. Sie können unseren Standpunkt doch nachvollziehen, nicht wahr?«


    Die Kinder sollen mich also davon abhalten, Dummheiten zu begehen, dachte Yadina bei sich. Mal sehen, was ihr noch so Schlaues auf Lager habt.


    »Ich hätte nichts getan, was die Kleinen in Gefahr bringen würde«, bemerkte sie. Aber das ist Ihnen ohnehin klar.


    Der Graf nickte vielsagend. »Wir haben diesen Raum hier für Eric und seine Schwestern ausgestattet. Hier werden sie es besser haben als auf dieser Agrarwelt Erathu. Frau Diehls Quartier ist gleich über uns. Aber sie ist im Augenblick nicht hier. Es ist also gut, dass Sie jetzt hier sind.«


    Irgendwie kam ihr das wie eine Geiselnahme vor, aber sie sagte vorsichtshalber nichts über ihren Eindruck. Sie lächelte und blieb höflich.


    »Ich darf Ihnen mitteilen«, sagte der Graf, »dass der Laioon Sie sprechen möchte.« Während er mit Yadina redete, kamen einige Frauen herein, um sich der Kinder anzunehmen. Sie hatten Spielsachen und Bücher, mit vielen bunten Bildern, dabei. »Am besten, wir lassen ihn nicht warten. Es gibt Dringendes zu besprechen.«


    Der Laioon erwartete Yadina unter einem hellen Baldachin inmitten seines weitläufigen Gartens. Er saß an einem kleinen, runden Tisch. Auf weißen Tischdecken standen eine Karaffe Wein und ein silberner Teller mit Brot. Dazu eine Schale mit frischen Früchten und Obst. Die Sonne schien warm und eine laue Brise brachte das Zelttuch zum Aufwallen.


    Als der Laioon Yadina und den Grafen kommen sah, schickte er seine Berater fort, die ihm verschiedene Schriftstücke und Papiere zur Durchsicht gegeben hatten. Daraufhin rollten sie diese zusammen, schalteten einige Hologramme ab und entfernten sich, wobei sie sich knapp vor Yadina verbeugten, als sie an ihr vorübergingen.


    Varees Vadoorian hatte sich inzwischen höflich von seinem Platz erhoben und wies Yadina einen Stuhl an seiner Seite zu. Sie setzte sich und auch der Laioon nahm wieder Platz, während sich der Graf daranmachte, sich zu entfernen. »Geschäfte, Geschäfte, Geschäfte«, säuselte er noch und ging davon.


    Der Laioon schenkte Yadina Wein ein und reichte ihr das Brot sowie die Schale mit den Früchten. Es war kein Page da, um beide zu bedienen. Auch keiner der zierlichen Roboter, die gewöhnlich überall zugegen waren, um ihre menschlichen Herren mit allerlei Annehmlichkeiten zu versorgen.


    »Wie geht es Ihnen?«, fragte der Laioon freundlich, während Yadina zu essen begann.


    Sie hatte nichts auszusetzen. »Alles bestens«, sagte sie höflich. Natürlich wusste sie, dass alles, was nun folgen würde, dazu dienen sollte, Zeelona zu finden, die sich so unartig und unvermittelt aus dem Staub gemacht und die Nova mitgenommen hatte. Letztendlich ging es um das Schiff, mit dem sie geflohen war und wegen dem er ganz Erathu abgeriegelt hatte. »Mal abgesehen von der ruppigen Einladung«, ergänzte Yadina. »Ich hätte nicht gedacht, Sirkavah so bald wiederzusehen. Eigentlich fühlten wir uns auf Erathu ziemlich wohl.«


    »Es würde mich sehr freuen, wenn Sie sich hier ebenso wohl fühlen würden«, sagte er. »Schließlich sind Sie ungewöhnliche Gäste, und ich möchte Sie angemessen versorgt wissen.«


    »Erathu war nicht schlecht. Es hat mir sehr gut gefallen. Beinahe hätte ich mich dort eingerichtet und vergessen, woher ich eigentlich komme.«


    »Das will ich nicht hoffen.« Vadoorian sah Yadina so ernst an, dass ihr ein Schauer über den Rücken jagte. Für einen Moment blitze etwas in seinen Augen auf, das sie nur schwer deuten konnte. Es wirkte so, als hätte sie eine anstößige Bemerkung gemacht. »Ich habe viele Fragen und ich brauche kompetente Gesprächspartner. Keine Schwätzer oder Märchenerzähler, die sich wichtigtun möchten.« Sein Ton war ernst.


    »Und was macht Sie so sicher, dass Sie nicht die verlogenste Göre vor sich haben, die man sich denken kann?«


    »Ich habe meine Mittel und Wege herauszufinden, was die Wahrheit ist.«


    »Ich dachte mir schon, dass es nicht reine Gastfreundschaft war, die uns auf Erathu zuteil wurde.« In diesem Augenblick fühlte sich Yadina getäuscht und hintergangen.


    »Schätzen Sie die Leute bitte nicht falsch ein«, wiegelte der Laioon ab. Seine Stimme wurde wieder freundlicher. »Sie sind aufrichtig. Aber wie alle Bewohner abgelegener Welten lieben Sie es, über Neuigkeiten zu schwatzen. Ich habe lediglich die Ohren gespitzt und darauf gelauscht, was man so geredet hat.«


    Yadina lächelte angestrengt. Die Dörfler mochten aufrichtig sein, aber die Nachrichten mussten letztendlich auch überbracht und gesichtet werden. Er musste zumindest einen Spion dort gehabt haben. Yadina hatte zwar auch die Ohren gespitzt und darauf geachtet, was die Leute sagten, aber ihr war niemand aufgefallen, bis auf ein paar Händler, die sich eine Weile in der Siedlung aufgehalten hatten. Aber die waren nicht weiter aufgefallen und hatten niemanden mit Fragen belästigt, soweit sie das beobachtet hatte. Aber auch sie mussten ja nur die Ohren gespitzt haben.


    Nach einigen Minuten wurde Jul zu ihnen gebracht. Eine Eskorte von vier Uniformierten flankierte den Piratenkapitän. Auch er trug eine blausilberne Montur und schien sich guter Gesundheit zu erfreuen. Nur ein kleiner roter Fleck an seiner Stirn erinnerte noch an die missglückte Einladung ein paar Stunden zuvor.


    Nachdem der Offizier, der ihn begleitete, vor dem Laioon salutiert hatte, machte er kehrt und ging mit seinen Männern weg. Jul setzte sich zu Yadina und Varees Vadoorian an den Tisch.


    »Ihnen ist bestimmt bewusst«, eröffnete der Laioon nach einigen Minuten belanglosen Geplauders, »dass ich Sie beide nicht hier hergeholt habe, weil ich an kuriosen Geschichten aus Asgaroon interessiert wäre. Dies mag zu einem späteren Zeitpunkt gewiss ein amüsanter Zeitvertreib sein. Jetzt aber möchte ich wissen, was ihre Schwester bewogen haben könnte, Frau Diehls Schiff zu stehlen.«


    »Warum haben sie es nicht gleich hier hergebracht?« Diese Frage bewegte Yadina schon von Anfang an.


    »Der Ort, an dem es stand, war genau richtig«, antwortete der Laioon.


    »Offenbar nicht.« Yadina konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.


    Wenn Vadoorian diese Antwort verärgerte, gelang es ihm gut, seine Verstimmung zu überspielen. »Offenbar nicht.« Er sagte das scheinbar ohne jede Empfindung. »Aber sie hat es gestohlen. Zwar nicht mir, aber Frau Diehl dürfte darüber kaum erfreut sein. Dennoch können Sie sich denken, dass auch ich ein gewisses Interesse an dem Schiff hege.«


    Ausschließliches Interesse wäre passender. »Was erwarten Sie denn von einer kleinen Diebin?«, antwortete Yadina.


    Jul, der neben ihr saß, legte schnell eine Hand auf ihr Knie, so wie sie das immer tat, wenn Yadina zu selbstbewusst wurde und dann zu unbedachten Bemerkungen neigte.


    »Ich bin durchaus bereit, ihrer Schwester höhere Motive zuzugestehen«, bekannte der Laioon. »Sorge um den loyalen Rest ihrer Mannschaft, zum Beispiel. Ich bin sogar sicher, dass sie das Schiff nicht in ihre Gewalt gebracht hat, um sich lediglich zu bereichern, oder aus der puren Lust heraus, es an sich zu bringen. Nein, bestimmt nicht. Wie mir zu Ohren gekommen ist, hat sie vieles verloren und es ist nur zu verständlich, wenn sie versucht, all das wiederzuerlangen, und womöglich denkt sie, mit der Nova den Sprung nach Asgaroon zu schaffen. Wer würde das denn nicht versuchen, wenn es möglich wäre?« Bei diesen Worten brach sich sein Blick einen Herzschlag lang und schien sich fernen, vergangenen Dingen hinzuwenden. »Und genau deshalb mache ich mir Sorgen um ihre Schwester. Ich hätte sie gerne an meiner Seite. Sie könnte Unheil anrichten. Sich selbst schaden – oder meinem Volk. Wenn sie eines der bewohnten Systeme erreicht und auf die Heimatflotte trifft, könnte es zu Zwischenfällen kommen.«


    Yadina überzeugten seine Worte nicht. Er verschleierte etwas, das wusste sie.


    »Ja, ich bin sehr in Sorge«, fuhr er fort. »Ich überlasse es ihrem Urteil, ob es mir dabei mehr um das Schiff, als um ihre Schwester geht.« Er nahm sich eine Weintraube. Dann lachte er. »Natürlich geht es mir sehr um das Schiff, dessen Fähigkeiten ungeahnte Möglichkeiten bereithält. Ungeachtet dessen könnte es passieren, dass wir sowohl die Nova, als auch ihre Schwester verlieren. Ganz egal, welche Motive wir drei auch haben mögen: Wir sollten diese Verluste vermeiden. Die Nova mag zwar von Welt zu Welt springen können, aber ich fürchte, die Distanz von hier nach Asgaroon ist doch zu groß und die Gefahren innerhalb der Leere zu unberechenbar, für den kleinen Frachter und seine spärliche Besatzung.«


    »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen in dieser Sache nützlich sein könnte«, sagte Yadina. »Meine Schwester hat mir nicht gesagt, was sie vorhat. Sie hat die Gewohnheit, mich oft vor vollendete Tatsachen zu stellen, ohne meine Meinung zu hören; was uns nicht selten in Schwierigkeiten gebracht hat.« Sie sah Vadoorian bedauernd an. »Ich weiß nicht, wo sie ist.«


    »Ich könnte mir aber vorstellen, was sie zu tun beabsichtigt«, sagte Jul. »Zumindest hat sie Andeutungen gemacht. Egal für was sie sich entscheidet, um nach Asgaroon zu kommen: Es wäre in jedem Fall eine Dummheit.«


    Yadina wartete ungeduldig auf seine Erklärung; wenn es ihr auch nicht gefiel diese vor Varees Vadoorian auszubreiten. Ihr kam es wie Verrat vor. Aber er hatte recht, Zeelona konnte wirklich in Schwierigkeiten stecken. Sie war in Sorge, genauso wie Jul. Aber was sollten sie tun? Ihnen waren die Hände gebunden. Der Laioon hingegen konnte nützlich sein. Seine Möglichkeiten schienen schier unbegrenzt und wenn er wüsste, was Zeelona beabsichtigte, konnte es für ihn ein Leichtes sein, sie zu finden. Nach seinen Worten zu urteilen, hatte er sogar ein gewisses Interesse an Zeelona.


    »Zum einen besteht ihre Möglichkeit darin, einem Ariadnefaden zu folgen, der sie direkt nach Asgaroon führt«, erläuterte Jul. »Ein äußerst dünner Faden. Sehr launisch. Sehr unsicher. Wenn sie diesen Weg beschritten hat, ist sie bereits verloren.«


    Bei dieser Bemerkung zuckte Yadina unwillkürlich zusammen.


    »Wenn es um Signale aus Asgaroon geht, die sie zurückverfolgen will«, folgerte Vadoorian. »Wir empfangen viele davon. Meist schwach und nichtssagend. Alte Signale. Aber mit dem nötigen Geschick besteht eine vage Möglichkeit, ihnen bis zum Ursprungsort zu folgen. Vorausgesetzt der Sender hat seinen Betrieb nicht irgendwann eingestellt. Dann würde der Faden plötzlich enden.« Der Laioon erörterte einige Möglichkeiten, die deutlich machten, dass er sich sehr gut in Zeelonas Gedanken hineinversetzen konnte oder selbst schon viele Varianten einer Rückkehr nach Asgaroon in Betracht gezogen hatte. Aber auch er kam zu dem Schluss, dass jeder Versuch, die große Leere zu überspringen, ein zu riskantes Wagnis darstellte.


    »Meine Schwester hat schon vieles gewagt«, sagte Yadina. »Die eine oder andere Torheit war auch dabei. Sie hat mit vielen ihrer Drohungen nie ernst gemacht. Aber nach all den Unglücken der letzten Wochen fürchte ich, sie könnte zu viel wagen.«


    »Sind sie ebenfalls dieser Meinung?«, fragte der Laioon Jul.


    Der zögerte. »Zeelona ist eine sehr stolze Frau«, sagte er nach einer Weile. »Man kann nie sicher sein, was sie wagen würde, um ihren Stolz zu nähren.« Er sah Yadina an, die seinen Blick nicht erwiderte. »Aber ich glaube dennoch, dass sie vorsichtiger sein wird. Jetzt, nach all den Schlägen, die sie einstecken musste. Sie kann es sich aber nicht leisten, in Lethargie zu verfallen. Sie muss etwas tun.«


    »Sie denken an etwas, das sie vor sich selbst und ihren Leuten wieder rehabilitieren könnte? Eine Art Heldentat?«


    »Ja.«


    Yadina musste zugeben, dass Vadoorian es auf den Punkt gebracht hatte. Er ist verdammt schlau, überlegte sie, ich sollte vorsichtiger sein. Yadina kam die kurze aggressive Unterhaltung in den Sinn, die Zeelona mit Nea geführt hatte, als sie sich im Bauch des Erzfrachters befanden hatten, mit dem sie nach Kimath gelangt waren. Es waren nur einige wenige kurze Sätze gewesen, die ihre Schwester und Nea sich gegenseitig an den Kopf geworfen hatten. Damals schien es ihr unbedeutend, aber da hatte sie sich wahrscheinlich geirrt.


    »Wir haben gehört, Sie hätten die Fayroo in Kimath bezwungen«, erkundigte sich Yadina. »Die Tore gefügig gemacht, die die Systeme versperrt hatten. Ist das möglich?«


    »Ja, das ist es«, sagte der Laioon. »Aber nur unter großen Mühen. Selbst dann, wenn man, so wie ich, über geheimes Wissen verfügt. Viele, die sich hier in Kimath wie Gefangene fühlten, haben es gewagt, sich mit den Lenkern der Fayroo zu messen. Es ist, denke ich, eine logische und durchaus verständliche Tat für einen Gefangenen. Wenn auch eine ziemlich verzweifelte und aussichtslose. Und nach allem, was ich weiß«, er sah Yadina mit verständnisvollen Augen an, »fühlt sich ihre Schwester hier wie eingesperrt.« Er machte eine Pause und abermals glitt sein Blick in unbekannte Tiefen ab. »Aber wie dem auch sei«, er fand schnell wieder in die Gegenwart zurück, »so einen Kampf gewinnt man, oder man verliert den Verstand. Die Fayroo sind Wesen von gewaltiger Kraft.«


    »Wesen«, murmelte Yadina. »Wie kommen Sie darauf, sie ›Wesen‹ zu nennen. Es sind doch im Großen und Ganzen technische Gebilde. Seelenlos. Oder etwa nicht?« Eine Gänsehaut bildete sich auf ihren Unterarmen.


    Der Laioon sah die junge Frau mit durchdringendem Blick an. »Es ist doch bislang niemanden entgangen, dass der Kiray eines Fay ein lebendiges Wesen ist, oder?«


    »Man sagt das.« Yadina war sich in diesem Punkt nicht sicher. Sie nutzte niemals einen Kawi, um mit den Lenkern zu kommunizieren, und genoss das berauschende Gefühl, das der Kontakt mit einem Lenker verursachte. Aber bisher hatte sie dabei keine Wesenheit erkennen oder spüren können. In ihren Augen konnte der Kiray irgendeine Art von Maschine sein, mit der Fähigkeit, Gedanken zu interpretieren. Derlei Maschinen gab es seit langem, um die Entscheidungen an der Mann-Computer-Schnittstelle bei Kampfschiffen zu überwachen und die KI beim Verstehen ihres menschlichen Partners zu unterstützen.


    »Dieser Nea …« Yadina versuchte, sich an den Streit zurückzuerinnern. »Dieser Nea ist es offenbar gelungen, einem Kiray in den Hintern zu treten.«


    Der Laioon gab keine Antwort.


    »Das war das Gerede dieses alten Mannes«, meinte Jul. »Wer weiß, was davon wahr ist.«


    Den Laioon schien dieser Punkt zu interessieren. »Dieser alte Mann ist jemand, der sich nun Thomas van Veyden nennt?«


    »Ja«, antwortete Jul. »Er tauchte zusammen mit Nea auf und ist nach unserer Ankunft auf Erathu verschwunden.«


    »Ist das alles, was Sie von ihm wissen?«


    »Ich hatte keine Gelegenheit, mit ihm zu tanzen.«


    Vadoorian blieb ernst.


    »Wahr oder nicht«, brachte sich Yadina wieder ins Gespräch. »Zeelona hat es ziemlich ernst genommen. Es hat sie verärgert. Nea scheint ihr ein Dorn im Auge zu sein. Und sie wird nun umso mehr versuchen, mit ihr gleichzuziehen.«


    »Das hieße, es mit einer Göttin aufzunehmen«, spottete Jul, der sich bestimmt an das Gespräch erinnerte. »Zumindest, wenn man dem Alten glaubt«, fügte er hinzu.


    Den Laioon jedoch schien diese Bemerkung nicht sehr zu amüsieren. Er fixierte Jul, als hätte er ihn beleidigt. Seine Miene verdüsterte sich.


    »Was ist Ihnen über Frau Nea Diehl bekannt?«, fragte der Laioon.


    »Nichts«, meinte Jul entschuldigend. »Jedenfalls nicht sehr viel. Hübsche blonde Frau, vielseitig und immer für Überraschungen gut. Mehr aber auch nicht. Was Zeelona in ihr sieht, ist schwer zu sagen.«


    »Natürlich ist Nea meiner Schwester ein Dorn im Auge.« Yadina wunderte sich, warum Jul das Offensichtliche so herunterspielte. »Umso mehr nach unserem letzten Besuch hier auf Sirkavah. Sie haben Nea mehr Aufmerksamkeit geschenkt als ihr; das hat Zeelona sehr geärgert. Sie ist es nicht gewohnt, die zweite Geige zu spielen.«


    »Sie schob Frau Diehl vor, als Sie auf Erathu ankamen«, erinnerte der Laioon. »Die Boten, die von Erathu zu mir kamen, zeichneten mir das Bild von Frau Diehl als die Anführerin ihrer Gruppe und in meinem Gedanken blieb dieses Bild erhalten, bis sie nach Sirkavah kamen.«


    Yadina glaubte ihm kein Wort. Zugegeben, er mochte sich anfangs getäuscht haben, aber bestimmt hatte er schnell den wahren Sachverhalt herausgefunden.


    »Ihre Schwester hat sich mit dieser selbstlosen Tat offenbar mehr zugemutet, als sie vertragen konnte.« Er lächelte und sein Gesicht zeigte Enttäuschung. »Ist Ihnen denn nicht in den Sinn gekommen, dass ich mit meinem Verhalten, bezüglich Ihres längeren Aufenthaltes auf Erathu eine Absicht verfolgte?«


    »Natürlich.« Yadina wusste nicht, warum er das hinlänglich Bekannte so sehr betonte. »Sie haben sie provoziert.«


    »Das war lediglich ein Mittel, ihre Entschlossenheit und ihre Absichten zu enthüllen sowie ihren Willen zu testen.« Der Laioon schien mit sich sehr zufrieden zu sein. »Zuerst war es mir wichtig herauszufinden, wer Ihrer Schwester die Treue hält. Und wie mir berichtet wurde, zogen es viele vor, auf Erathu ein beschauliches Leben zu beginnen. Ich kann davon ausgehen, dass all jene, die Ihr verblieben sind, zu Ihrem inneren Kreis gehören. Loyal, treu und mutig.«


    Yadina nickte. »Offenkundig.«


    »Ich suche solche Leute«, freute sich Vadoorian mitzuteilen. »Nur ist mir ihre Schwester entschlüpft, bevor ich Ihr mein Interesse bekunden konnte. Diese Nachlässigkeit gebe ich zu.«


    »Wir könnten sie bestimmt dort finden, wo wir angekommen sind«, sagte Jul. »Zumindest scheint dieses eine Fayroo eine Verbindung nach Asgaroon zu besitzen.«


    Der Laioon schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Die Wissenschaft über die Fayroo ist äußerst kompliziert. Was die Tore in den Tauvaru-Welten angeht, so sind sie angewiesen, niemanden wieder aus Kimath herauszulassen, der einmal dort hingelangte, außer mit der Genehmigung des Herrn von Asgaroon. Und wenn es auch Tore von geringerer Kraft gibt, wird sie sich doch übernehmen, wenn sie einen Lenker herausfordert, um eine Passage zu erzwingen. Aber ich stimme Ihnen zu: Sie wird nach diesem System suchen. Ich werde die Schiffe dort anweisen, auf das Auftauchen der Nova zu warten.«


    »Ich wäre gerne dort, wenn das geschieht«, meinte Yadina.


    »Für ebendiesen Zweck wollte ich Ihnen ein Angebot machen«, sagte der Laioon. »Ich will Ihnen beiden das Kommando über drei Schiffe geben, die nicht zu einem Flottenverband gehören. Es sind lediglich Reserveeinheiten die Patrouillen fliegen oder Flottenverbände unterstützen. Und Sie erhalten natürlich nicht sofort volle Befehlsgewalt, da Ihnen die technischen Gegebenheiten unserer Flotte unbekannt sind. Aber Sie bringen Erfahrung mit, die Ihnen und mir hilfreich sein kann.«


    Yadina war über dieses großzügige Angebot erstaunt, aber sie hatte Gerüchte gehört, er habe Nea ebenfalls ein Kampfschiff übergeben. »Haben Sie Nea ein ähnliches Angebot gemacht?«


    »Sie haben auch Ihre Informationen, wie ich feststelle.«


    »Ich habe nur die Ohren offengehalten.«


    Der Laioon rieb sich das Kinn. »Frau Diehl hat schnell gelernt und erst vor kurzem habe ich ihr offiziell ein Kommando verliehen. Aber sie ist nicht erfahren im Umgang mit großen Kampfschiffen. Sie jedoch haben diesen Vorteil, was ihrer beiden Karrieren enorm beschleunigen wird. Dabei denke ich auch daran, dass es für meine Flotte nur von Vorteil sein kann, ungewöhnliche und verwegene Leute wie Sie als Offiziere zu haben. Ich habe in Erfahrung gebracht, Sie seien gute Kommandanten. Es werden Ihnen kampferprobte Personen zur Seite stehen. Ihr erster Auftrag wird es sein, Frau Zeelona Bonathoo zu finden und zu mir zu bringen, bevor ein Unglück geschieht.«


    Dass er Nea Diehl bereits zu einer Kommandantin befördert hatte, war neu für Yadina. Dieser Aufstieg war schnell vonstattengegangen und äußerst ungewöhnlich. Der Laioon war offen und schien nichts verheimlichen zu wollen, aber Yadina vermutete dahinter eine Absicht. Sein Vorgehen ließ ihn großzügig erscheinen und die Geschehnisse um Nea waren nicht zu verheimlichen. Er schob gewisse Fakten ins Licht, aber bestimmt blieb vieles im Dunkel verborgen. »Was haben Sie mit Zeelona vor, wenn wir sie gefunden haben?«


    »Ich will ihr ebenfalls ein Angebot machen«, sagte der Laioon. »Ein Angebot, das ihr ein ungeahntes Maß an Möglichkeiten bieten wird. Ein Angebot, das sie keinesfalls ablehnen kann. Nicht wenn sie klug ist. Nicht wenn sie wieder Einfluss haben möchte.«


    »Sie erwarten zu viel von uns«, wandte Yadina ein. »Ich wüsste nicht, was wir Ihren Leuten beibringen könnten.«


    »Das sehe ich anders«, gab Vadoorian zurück.


    »Und die Kinder?«, wollte Yadina wissen. »Was geschieht mit denen?«


    »Sie bleiben hier auf Sirkavah«, erklärte der Laioon. »Solange Sie fort sind, wird bestens für Sie gesorgt werden. Ich habe mich darum bemüht, dass Sie hervorragende Lehrer haben, die sich um ihre Erziehung kümmern. Aber sie werden sich ihrer noch selbst ein wenig annehmen können. Denn bevor sie das Kommando über die Schiffe erhalten können, die ich im Sinn habe, werden sie einige Schulungen durchlaufen müssen. Ich sehe ihre Aufgabe in dieser Phase als militärische Assistenten, während sie beobachten können, wie unsere Armee funktioniert. Man wird ihre Ansichten und Vorschläge anhören und sie befolgen, soweit es im Ermessen der jeweiligen Kapitäne liegt.«


    »Ich kenne das aus meiner Zeit bei der Kaiserlichen Flotte«, lachte Jul. »Diese Situation gleicht einem Admiral, der auf der Brücke zu Besuch ist, zur Manöverbeurteilung. Unangenehm für alle Beteiligten.«


    »Ich habe völliges Vertrauen in Sie«, ermunterte der Laioon. »Sie schaffen das. Meine Leute respektieren meinen Willen unbedingt. Sie werden keine Probleme haben. Im Gegenteil. Man ist sehr daran interessiert, Ihre Ratschläge zu hören. Meine Offiziere gehen davon aus, sehr viel Neues zu erfahren. Ich bin gespannt, welche Effekte sich aus der gesamten Sache ergeben.«


    In diesem Moment kam Graf Fachet Faday hinzu. Er erschien wie auf ein Stichwort, nachdem das Gespräch beendet war, so dass Yadina den Eindruck hatte, sowohl die Aspekte, als auch das Ende der Unterhaltung seien präzise geplant gewesen. Der Graf hatte eine kleine Mappe unter den Arm geklemmt und lächelte freundlich. »Ich stehe Ihnen für die Beantwortung ihrer Fragen zur Verfügung«, sagte er und machte eine auffordernde Geste in Richtung des Weges, den er gerade gekommen war.


    Yadina und ihr Freund verabschiedete sich von Vadoorian, der sich erhob und ihnen nachblickte, als sie gingen.


    »Ich habe hier ihre Datenplates«, sagte der Graf, öffnete die Mappe und reichte Yadina und Jul zwei dünne unzerbrechliche Kristallplatten, die in schwarzen Lederhüllen steckten. »Hier finden Sie alles, was Sie benötigen, um sich mit den Dingen vertraut zu machen, die Ihnen in Kürze zur Verfügung stehen werden.«


    »Sie vertrauen uns viel an«, wunderte sich Jul. »Ich kann diese Ehre noch gar nicht fassen.«


    »Eine solche Ehrung fordert immer eine Menge Arbeit«, gab der Graf zu bedenken. »Ehre, so wie ich sie verstehe, ist eine unangenehme Sache, will man ihr immer entsprechen. Schon bald werden Sie die Pflichten verfluchen, die Ihnen daraus erwachsen.«


    Yadina lachte. »Sie haben keine Angst, wir könnten uns aus dem Staub machen?«


    »Nicht im Geringsten.« Der feiste Mann legte ein gehöriges Tempo vor, als hätte er es eilig. »Wohin sollten Sie verschwinden? Und wer sollte Ihnen folgen und warum? Nein, nein. Ich glaube Sie werden keine Probleme machen.«


    Jul öffnete die Ledermappe und schaltete das Kristallplate ein. »Klingt, als betrachten Sie uns als brave Haustiere.«


    »Ehrlich gesagt, habe ich mehr Dankbarkeit erwartet.« Der Graf gab sich beleidigt. »Der Laioon hätte Sie auf Erathu verschimmeln lassen können und zu Beginn hatte er das auch vor.«


    Und dann haben sich die Dinge dramatisch zugespitzt, wollte Yadina dazwischen bemerken, aber der Graf gab ihr dazu keine Gelegenheit.


    »Aber je mehr wir über Sie in Erfahrung brachten«, fuhr er fort, »umso mehr wurde mir klar, dass wir hier ein enormes Potenzial an Führungskraft hatten, das man nutzen könnte. Vadoorian hatte jedoch Zweifel. Verständlich, denn er hat die Verantwortung, Schaden von seinem Volk abzuwenden. Ich jedoch bin Krieger, kann das Potenzial einer Waffe sehr gut einschätzen und bin bereit, etwas zu wagen.«


    »Wir sind auch überaus dankbar dafür«, sagte Yadina mit leisem Spott. »Aber wir wissen, dass es nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit geschah.«


    »Wenn Sie das wissen, dann verstehe ich sie noch viel weniger.« Graf Fachet Faday schüttelte pikiert den Kopf. »Würden Sie denn reine Menschenfreundlichkeit vorziehen? Menschen enttäuschen einen immer wieder. Ich habe es mir angewöhnt mit Freundlichkeiten zu sparen und bevorzuge soliden Handel. Ich habe den Laioon davon überzeugt, dass Sie uns nützlich sind, egal welche Vergangenheit Sie auch haben mögen. Sie haben einen gewissen Wert für uns, das steht fest. Und man beurteilt den Wert von Gold nicht danach, durch wie viele Hände es schon gegangen ist, oder? Wenn manche das als anrüchig betrachten, so ist das deren Sache. Ich bin Pragmatiker und beurteile lediglich die Möglichkeiten, die sich bieten.«


    Jul betrachtete die Schiffsdarstellungen auf dem Plate. »Wann werden Sie verlangen, dass wir einen Eid auf Bakaiwa ablegen?«


    »Womöglich nie«, meinte der Graf lakonisch. »Wie ich schon sagte, bin ich kein Freund von theatralischen Gesten. Und wenn man ihren Hintergrund bedenkt.« Er überlegte einen Moment. »Würde man sie beide zwingen, einen Eid zu schwören, käme das einer Vergewaltigung gleich, da stimmen Sie mir doch zu.«


    Yadina musste zugeben, dass seine Argumente nicht von der Hand zu weisen waren. Sie fragte sich, ob Zeelona einen Eid auf den Kaiser hatte schwören müssen, als sie sich mit dem Imperium eingelassen hatte. Aber das war eher unwahrscheinlich. Auch das war lediglich ein Handel gewesen, wie ihn nun auch der Laioon von Kimath vorschlug. Yadina wunderte sich über Graf Faday. »Wer sind sie eigentlich? Ich hielt sie für einen Zeremonienmeister, oder so.«


    Er blieb stehen, wirbelte herum und sah die beiden Piraten an. Sein Blick wanderte langsam über ihre Uniformen, als gäbe es etwas daran zu bemängeln. »Das bin ich auch«, sagte er schließlich. Sein Gesicht zeigte eine Spur von gekränkter Eitelkeit. »Haushofmeister. Aber darüber hinaus befehlige ich auch die Heimatflotte. Anadyr besteht aus zehn hochzivilisierten Planeten und verfügt über ein beträchtliches Kontingent an Schlachtschiffen, um diese Welten zu schützen. All diese Einheiten unterstehen letztendlich mir. Auch die Schiffe, die ich Ihnen zugeteilt habe.«


    Jul hob die Augenbrauen. »Dann müssen wir also vor Ihnen salutieren?«


    »Sehen Sie davon ab.« Sein dickes Gesicht zeigte keine Regung. »Es würde mir irgendwie unpassend vorkommen. Und mein Urteil über Sie negativ beeinflussen. Sie sollten noch wissen, dass ich für das Praktizieren einer zweiten Chance nicht viel übrig habe. Legen Sie es sich also nicht darauf an, es sich mit mir zu verscherzen.«


    

    Nach der Unterhaltung brachte er Jul und Yadina zurück zu ihrer Unterkunft und verabschiedete sich. Eric und seine Schwestern waren nicht anwesend. Sie hätten Unterricht, informierten die Dienerinnen der Kinder sie. Immerhin hatten Jul und Yadina dadurch einige Augenblicke Zeit, um sich über das Gespräch mit dem Laioon zu unterhalten. Da sie ihm nicht trauten, beschlossen sie, durch die Straßen Sirkavahs zu spazieren, um vor wachsamen Ohren sicher zu sein. Sie schlenderten über die breiten Boulevards, zwischen den Türmen, die im Sonnenlicht glänzten und schließlich über eine grazile Bogenbrücke, die zwei Stadtteile miteinander verband. Vornehm gekleidete Menschen gingen an ihnen vorüber. Männer in eleganten Anzügen und kurzen Umhängen. Die Frauen in teuren Kleidern mit weiten Röcken, die raschelten, als sie an Yadina und Jul vorüberschwebten. Die Stoffe waren mit Edelsteinen besetzt und mit Gold und Silberfäden durchwirkt. Yadina fiel der wertvolle Schmuck auf, der an Hälsen, Ohren und Fingern glitzerte. Bei manchen Frauen schimmerten dünne Diademe im Haar. Alles wirkte mondän und seltsam altertümlich. Die Stadt mochte Tausende von Jahren alt sein und es war unübersehbar, dass sie einen Einfluss auf die Einstellung und das Gehabe der Bewohner hatte, die sich ihrer Geschichte offenbar sehr bewusst waren.


    Auf der Mitte der Brücke blieben sie stehen. Unter ihnen bauschte sich ein Gebirge aus wogenden Wolken. Die tiefstehende Nachmittagssonne tauchte die Gipfel in goldenes Licht und zauberte blaue und violette Schatten in die Täler. Die Häuser und Türme der silbernen Stadt glänzten und glitzerten betörend wie die aufgehäuften Kostbarkeiten einer Schatzhöhle. Der Wind war angenehm und spielte mit Yadinas Haar, während sie über ihre komplizierte Situation nachdachte.


    Jul schien für all das kein Auge zu haben. Seine Stirn war in Falten gelegt und sein Gesicht sorgenvoll. »Ein Kommando über drei Schiffe? Aufstiegsmöglichkeiten.« Er schüttelte den Kopf. »Und er will, dass wir Zeelona finden, damit sie sich ebenfalls in seine Flotte einbringt. Er hat hier wohl mehr Probleme, als er zugibt.«


    »Natürlich steckt mehr dahinter«, pflichtete Yadina ihm bei. »Und auch was dieses Angebot angeht, das er meiner Schwester machen möchte. Er hat nicht vor, Zeelona damit Gutes zu tun. Genauso wenig wie uns. Nicht nur der Graf ist Pragmatiker. Vadoorian hat seine eigenen Pläne und ich traue ihm nicht weiter, als ich spucken kann.«


    Jul starrte ins Leere, während er überlegte. »Ich denke, wir sollten uns nicht so sehr den Kopf zerbrechen.«


    »Wieso?« Yadina wunderte sich.


    

    »Möglich, aber warum vertraut er dann auf uns?« Jul schüttelte abermals den Kopf. »Nein, wir haben keine nennenswerte Erfahrung im Kampf gegen diese Wesen. Wir können ihm da kaum behilflich sein. Aber deine Schwester scheint ihm sehr wichtig zu sein.«


    »Dann hat er einen Gegner im Sinn, für den er Zeelona braucht«, stellte Yadina fest. »Einen menschlichen Gegner offensichtlich. Einen gerissenen Feind, dem Zeelona entgegentreten könnte, weil sie den Ruf genießt, ebenfalls gerissen zu sein? Ob es hier so etwas wie eine Untergrundbewegung gibt, die einen Umsturz plant?«


    »Der Mann ist durchschaubar, jedenfalls bis zu einem gewissen Grad«, sagte Jul. »Er fürchtet sich vor etwas. Aber er wird sich nicht die Blöße geben, zu zeigen vor was. Er lenkt uns ab. Er führt unsere Gedanken an der Hand. Aber eines ist sicher: Zeelona ist ein heißes Eisen. Sie könnte sich schnell erholen und ihre alte Form wiedererlangen. Du weißt ja, Macht wirkt sich auf Sie wie eine Droge aus. Oder wie ein Heilmittel, je nachdem wie man es sieht. Er sollte mit seinem Angebot vorsichtig sein, egal wie auch immer das aussehen mag.«


    »Ich glaube nicht, dass Zeelona in ihrer momentanen Verfassung eine Gefahr darstellt.« Yadina runzelte die Stirn »Er wird genau wissen, was er ihr offerieren kann, ohne dabei seine Position zu gefährden. Zeelona ist hier ein Niemand und Vadoorian so etwas wie eine lebende Legende. Nein, ich glaube nicht, dass es für ihn gefährlich wäre. Einzig für meine Schwester sehe ich ein Risiko. Sie könnte versuchen, ihm sein geringschätziges Verhalten heimzuzahlen, und sich dabei auf eine Verrücktheit einlassen. Du weißt, wie lange sie ihren Zorn hegen kann. Das hat mich schon immer erschreckt.«


    Jul begann zu lachen.


    »Was hast du?«, fragte sie.


    »Hast du dir jemals zuvor so viele Gedanken über ungelegte Eier gemacht?«, antwortete Jul. »Meist ist Grübeln der Beginn einer Psychose. Behalten wir unseren Verstand und sehen zu, dass wir sie überhaupt finden. Dann werden wir schon sehen, wie sich die Dinge weiterentwickeln.«

  


  
    ie folgten seinem Verlauf, bis sie knapp unter dem Gipfelgrat wieder ans Tageslicht gelangten. Der Höhlenausgang entließ die Gruppe in der Nähe eines beinahe ebenen Plateaus, von dem aus man über die Wüste blicken konnte. Einige enge Pfade führten von dort bis zum Fuß des Felsens hinunter. Möglicherweise gab es dort weitere Zugänge, die in das Stollensystem hineinführten. Irgendwie hatte Nea den Eindruck, dieses Plateau sei wie geschaffen dazu, um als Landeplatz für Fluggeräte zu dienen. Womöglich war es genau zu diesem Zweck gebaut worden. Beim näheren Hinsehen erkannte Nea konkrete Strukturen, die sie eher an das Werk von Menschen erinnerte. Sie waren von organisch geformten Stellen verdeckt. Ausbesserungen, die offenbar von den Gothreks gemacht worden waren. Wahrscheinlich befanden sich unter dem Bergmassiv weitere Strukturen, die von einem älteren Bauwerk stammten. Wie auch immer. Reihmann hatte recht. Je länger sie stöberte, umso mehr Rätsel würden ihre Gedanken belasten und sie ablenken.


    Es war inzwischen später Nachmittag und diese Seite der Bergkette lag in abendlichen Schatten. Ein warmer Wüstenwind wehte über den Fels. Nach der erstickenden Enge der Höhlen empfand Nea die laue, nach Wüstensand riechende Luft belebend. David hatte bereits eine Fähre geordert und Sekunden darauf sank ein kleines Fahrzeug aus dem Himmel herab, um die Truppe aufzunehmen. Nachdem sie alle an Bord gegangen waren, stieg der Transporter senkrecht in die Höhe. Bald bot sich Nea ein grandioser Ausblick, über die öde und staubige Welt. Die Ebene leuchtete in hellen Ocker- und Orangetönen. Hin und wieder wurde das Sandmeer von niedrigen, schwarzen Felsgraten durchzogen, wie die Rücken großer Wale, die aus dem Ozean auftauchten. Ihr Auge schweifte ziellos über die fließenden Farben und Formen dieser Landschaft, bis ihr eine Besonderheit auffiel, die das harmonische Bild störte. Weit im Osten, kaum sichtbar vor dem heraufsteigenden Schatten der Nacht, entdeckte Nea eine feine, dunkle Rauchfahne.


    »Hat die Flotte ein Bombardement durchgeführt?«, fragte Nea den Großmarschall.


    Er warf einen kurzen Blick auf den Kommunikator, der in die Schutzschiene an seinem Unterarm eingelassen war und schüttelte den Kopf. Auch Taya hatte den Qualm bemerkt, sagte aber nichts und ließ sich auch nichts anmerken. Nur ihrer Herrin schenkte sie einen kurzen Blick aus dem Augenwinkel.


    

    Gleich nach ihrer Ankunft im Stützpunkt suchte Nea den Kommandostand im Rumpf des unförmigen Kommandobootes auf. Reihmann war bereits dort, um sie zu empfangen.


    »Ich brauche umgehend die Berichte«, befahl Nea. »Ich will alle Informationen über diesen Komplex, die Metallsäule und die Schrift der Gothreks.«


    Die Daten, nach denen Nea verlangte, wurden gesichtet und in logische Form gebracht. Ein Offizier kam heran und reichte ihr einen kleinen Ordner, der eine winzige Speichereinheit und einige durchsichtige Folien enthielt. Nea gab alles an Taya weiter, ging an die taktische Konsole und suchte den Schalter für den Holoprojektor. Reihmann aktivierte das Gerät wortlos und beiläufig. Seine Mimik war ein Spiegelbild seiner vielen Gedanken. Sofort baute sich aus dem Quecksilbersee ein Bild auf. Der Stützpunkt samt dem geschwungenen Höhenzug wurde sichtbar. Die geometrischen Formen wuchsen aus dem glänzenden Material heraus und nahmen dann konkrete Formen an. Schließlich wurde die Abbildung matt und störende Reflexe verschwanden.


    »Taktik«, rief Nea und die Standorte der verschiedenen Einheiten sprenkelten als rote Tupfer das graue Relief. »Einsatzorte, Zielpunkte«, einige Flecken änderten die Form und viele rote Punkte kamen hinzu. Dann übernahm Nea die Kontrolle des taktischen Holos selbst und betätigte mehrere Schalter und Regler. Sie war in der Handhabung des Projektors noch nicht geübt und die Darstellung des Zielgebietes wechselte sprunghaft und ohne erkennbaren Plan. Für einen Moment schrumpfte der Stützpunkt mitsamt der Ansammlung von Landefahrzeugen zu einem kleinen Fleck zusammen, umgeben von einer schier endlosen Einöde. Unmittelbar darauf wuchs der Ausschnitt wieder so weit an, dass erneut winzige Einzelheiten sichtbar wurden. Kleine Fahrzeuge, Felsen, Steine. Die Projektion flackerte und zeigte die unterschiedlichsten Regionen des Planeten, ohne einer erkennbaren Ordnung zu folgen. Nachdem Nea deutlich gemacht hatte, dass sie im Umgang mit den taktischen Anzeigen noch zu ungeschickt sei, wandte sie sich ab.


    »Ich will mich in meinem Quartier auf der Akkonia in Ruhe mit den Berichten befassen«, erklärte sie Reihmann und rieb sich die Schläfen.


    »Wie lauten die Befehle für die Nacht?«, fragte David.


    Nea überlegte. Bisher war sie lediglich von der Brücke gegangen und hatte dem Steuermann das Kommando übergeben. Dies war ihr erster Bodeneinsatz und sie hatte keine Ahnung, was die Soldaten tun sollten außer zu schlafen und sich zu erholen oder sich dem Auswerten von Daten zu widmen. Und genau dies befahl sie dann mit einem knappen »Augen und Ohren offenhalten.«


    Reihmann trat näher an sie heran. »Es wäre gut, Späher auszusenden«, meinte er. »Der Feind ist immer noch hier. Ich vermute, sie befinden sich in Kavernen tief im Inneren des Berges.«


    »Also doch Städte?« Nea machte es inzwischen Spaß den Großadmiral herauszufordern. »Taya ist nicht dumm, und sie können durchaus etwas auf ihre Meinung geben.«


    »Wir haben sie noch nicht besiegt«, sagte der Großadmiral ausweichend. »Sie könnten zu einem Gegenschlag ausholen.«


    »Hanslow?«, rief Nea den Offizier zu sich. »Sie sagten, die fliehenden Feinde würde man nicht verfolgen?«


    »Das bezog sich auf jene, die in die Wüste geflohen sind«, antwortete er. »Die sind ohnehin verloren. Aber das Labyrinth im Berg, sollten wir uns in jedem Fall näher ansehen.«


    »Ich sehe das auch so«, bestätigte David Reihmann. »Sie könnten sich sammeln und uns angreifen. Wir dürfen sie nicht zu Atem kommen lassen.«


    Nea stimmte zu. »Ist gut. Kümmern sie sich darum und teilen sie mir morgen mit, wen Sie warum wohin geschickt haben.« Ich bin gespannt, was sie mir verschweigen werden, dachte sie.


    

    Die Fähre brachte Nea, Taya und Meren Turas zurück auf die Akkonia. Dort erwartete Koron Zathuree Nea bereits voller Ungeduld.


    »Ich habe keine Spuren der Gothreks gefunden«, informierte er Nea. »Die Gothreks haben sich entweder in Luft aufgelöst – was an sich nichts Ungewöhnliches ist – oder haben sich tatsächlich in unterirdische Verstecke zurückgezogen.«


    Nea hatte damit gerechnet. »Gibt es sonst noch Ungewöhnliches, das ich wissen muss?«


    »Es gibt ungewöhnlich viel Flugbewegung unserer Einheiten.« Einige Falten bildeten sich um die Nasenlöcher des Akkato. »Würde noch gekämpft, wäre das verständlich. Aber weder auf den Bergen, noch in den Ebenen haben wir Feindbewegungen ausmachen können.«


    Nea wunderte sich weniger, als der erste Offizier vielleicht dachte.


    »Dies ist euer erster Einsatz auf einem Planeten?«, erkundigte sich der Akkato, obwohl er das wissen musste.


    »Ja«, antwortete Nea. »Ich soll lernen.«


    »Dann muss Euch das nicht weiter kümmern«, beschwichtigte er. »Der Großmarschall sieht darin bestimmt eine Gelegenheit, Euch mit den Umständen vertraut zu machen, die die Errichtung eines Basiscamps mit sich bringen. Seht es lediglich als Manöverdonner.«


    Nea nahm diese Einschätzung zur Kenntnis, obwohl sie den Eindruck hatte, dass Zathuree keinen Eid auf seine Worte ablegen würde. »Ich möchte mich etwas ausruhen.«


    Das Quartier, das sich in der Nähe der Brücke befand, war inzwischen weiter mit diversen Annehmlichkeiten ausgestattet worden. Außerordentlich geräumig, glich es jetzt eher dem Wohnzimmer einer herrschaftlichen Villa, als einer militärischen Unterkunft. Versehen mit allerlei Luxus, sollte es dazu dienen, Nea Zerstreuung und Ablenkung zu bieten. Sie sah ein Aquarium, mit vielen Fischen darin, und einen Käfig mit zwei großen, bunten Vögeln. Sie tauchten ihre langen Schnäbel in ein Glas mit goldener Flüssigkeit.


    »Champagnervögel«, scherzte Nea und als hätte er es gehört, zeterte einer von ihnen mit schrillem Geschrei los.


    Nea sah sich weiter um und erkannte einen prunkvollen, hölzernen Schreibtisch sowie eine bequeme Couch, mit niedrigem Tisch, auf dem eine Vase mit bunt schillernden Blumen stand. Sogar für ein verhältnismäßig großes Bett mit weichen Kissen war gesorgt. Nea schlüpfte aus ihrer Kampfmontur, die Taya sofort entgegennahm, um sie zu reinigen. Noch ehe sie sich selbst ihrer Uniform entledigte, fragte sie Nea nach ihren Wünschen und als Nea wortlos den Kopf schüttelte, eilte das junge Mädchen mit den Kleidern ihrer Herrin in einen Nebenraum. Unmittelbar darauf begann Wasser zu rauschen. Taya tauchte wieder auf und senkte demütig den Blick. »Ich will Euch ein Bad einlassen«, sagte sie. »Welchen Duft wünscht ihr. Madelide, Guniene, Lunee oder Safi?«


    Ach du meine Güte, wunderte sich Nea. Einen Krieg habe ich mir weiß Gott anders vorgestellt. Ob es für die Soldaten auch ein warmes, Aromabad gibt, fragte sie sich? Nea konnte auf Tayas Frage keine Antwort geben, kannte sie doch die diversen Aromen nicht, die ihr das Mädchen aufzählte.


    »Nimm, was dir gefällt«, antwortete Nea müde und Taya freute sich darüber, ihr zu Diensten sein zu können.


    Das Öl, das Taya dem Wasser hinzugegeben hatte, verbreitete einen Duft nach Zimt im Badezimmer. Das Badewasser war warm, aber für Nea noch zu kühl. Sie füllte so lange heißes Wasser hinzu, bis sie zu schwitzen begann. Dann schloss sie die Augen und dachte nach. David Reihmann war undurchschaubar. Seine Motive schwer zu ergründen. Er wollte Nea an der kurzen Leine halten, während er seinen eigenen Krieg führte. Sie brauchte van Veyden und Sam Blumfeldt, überlegte sie. Die beiden wussten viel und zumindest war Sam ihr Freund. Über van Veyden hatte sie sich noch kein vollständiges Bild gemacht, aber sie benötigte sein Wissen, egal welches Spiel er spielte. Zumindest schien er eine Nuss zu sein, die einfacher zu knacken war, als Reihmann. Van Veyden trug sein Wissen gerne zur Schau.


    Nachdem Nea das Bad verlassen hatte, machte sie es sich bequem und setzte sich auf die Couch unter dem breiten, schmalen Fenster der Fähre. Hinter dem dicken Panzerglas leuchtete der wüste Planet wie glühendes Kupfer. Im Gedanken war Nea noch immer bei der kämpfenden Truppe, auf der Oberfläche Kemerus. Sie sah den Stützpunkt vor sich, im Licht der tief stehenden Sonne. Es fiel ihr nicht schwer, sich die Situation der Soldaten dort unten vorzustellen. Noch immer flogen Gleiter hin und her. Die Fahrzeuge wirbelten Staub auf, der die Luft glühen ließ, als hätte sie Feuer gefangen. Die Einheiten befestigten ihre Abwehrgeschütze und schlossen die Tore zu den Hangarbaracken. Die Truppe bereitete den Stützpunkt für die Nacht vor. Und Nea war weit entfernt auf der Akkonia. Sie genoss kühle, klimatisierte Luft, ein warmes Bad, gutes Essen und die Dienste einer ergebenen Zofe. So durfte es nicht bleiben, überlegte Nea. Ich muss mir angewöhnen, mehr Zeit bei der kämpfenden Truppe zu verbringen.


    Kurz darauf war Taya zur Stelle, angetan in einer Art weitem, weissem Kimono und servierte ein kleines Abendessen. Sie richtete es auf dem niedrigen Tisch gegenüber der Couch an und kniete sich davor auf den Boden. Dann wartete sie geduldig darauf, dass Nea zu essen begann. Für sich hatte sie kein Gedeck aufgelegt. Nea sah das Mädchen lange an, das still vor dem Tischchen verharrte und gehorsam wartete.


    »Was hast du in der Wüste gesehen?«, fragte Nea ihre junge Zofe.


    »Ihr denkt an die Rauchsäule?«, antwortete Taya.


    »Die Gegend hier weißt vulkanische Strukturen auf«, sagte Nea. »Es könnte eine Eruption gewesen sein, oder?«


    »Unwahrscheinlich«, wandte Taya ein. »Ich habe die Informationen der Satelliten und Drohnen ausgewertet. Hier ist jede seismische Aktivität zum Stillstand gekommen. Es muss sich um ein Feuer, infolge von Beschuss handeln.«


    »Ich bin deiner Meinung. Aber ich konnte keine Zielmarkierung auf dem strategischen Holo finden. Und in den Berichten wird nichts von einem Vorstoß in die Wüste gesagt.«


    »Soll ich der Sache nachgehen?«


    Nea gab keine Antwort. Immerhin lag die Erklärung auf der Hand. Jemand verheimlichte ihr etwas und spielte seine eigenen Spielchen.


    »Du isst nichts?«, fragte Nea und deutet mit einem Kopfnicken auf das kleine Abendessen.


    »Ich werde nach Euch essen«, antwortete sie. »Wenn ihr Euch zur Ruhe begeben habt.«


    »Ich esse ungern alleine, wenn ein Mensch anwesend ist.«


    Taya griff nach einer schmalen Kanne und goss Nea verlegen einen Tee ein.


    »Nun mach schon und hol dir einen Teller«, befahl Nea, woraufhin das Mädchen aufstand, und in der Küche verschwand. Umgehend kehrte sie mit einem kleinen Teller zurück, auf dem einige winzige Gemüsestücke lagen, nur um erneut zaudernd vor ihrer Herrin stehenzubleiben. Schließlich kniete sie sich wieder auf den Boden und stellte den Teller auf den Tisch. Danach wartete sie, bis Nea den ersten Bissen zu sich genommen hatte. Nea aß die fein geschnittenen Scheiben eines kalten Bratens und ein wenig Salat. Taya hingegen verzehrte gerade mal eines der winzigen Stücke Gemüse, ohne danach Anstalten zu machen, sich weiter zu bedienen. Irgendwie schien es ihr ungehörig, mit ihrer Herrin zu essen.


    Nea beschloss, ihre junge Zofe aus ihrer peinlichen Situation zu entlassen. »Was kannst du mir über die Ayrees sagen?«


    Ein Ausdruck des Unbehagens huschte über Tayas Gesicht. »Ich weiß nur sehr wenig über sie. Aber ich kann Informationen aus der großen Datenbank abrufen.« Sie nahm ihren Teller vom Tisch, in dessen Platte ein Holoprojektor eingelassen war, und stellte ihn auf dem Fußboden ab. »Es jedoch nicht erlaubt, in diesen Archiven zu suchen, außer mit der Zustimmung des Laioon oder einem seiner Bevollmächtigten. Sie sind zumeist Ayrees.«


    »Reihmann?«


    Taya nickte stumm.


    »Aber du könntest die Archive öffnen?«, wollte Nea wissen.


    »Ich könnte es versuchen. Meine Ausbildung beinhaltete diverse Tricks, um geschlossene Datensystem zu öffnen. Selbst mehrfach gesicherte Systeme.«


    Nea fragte sich unwillkürlich, zu welchem Zweck man Taya diese Fertigkeiten beigebracht hatte, und ihr fielen dabei sofort die Boxmen von Cerkon ein. Sie waren, nach allem, was Nea zu vermuten wagte, die Einzigen, an deren Archiven der Laioon oder seine Leute Interesse haben konnten. Womöglich war es vorgesehen, sie hätten länger auf Cerkon bleiben sollen, um einen derartigen Schritt zu wagen. Soviel sie wusste, hatte Taya keine Gelegenheit gehabt zu spionieren, und Nea hatte keine Notwendigkeit dazu gesehen, ihr Entsprechendes zu befehlen. Allerdings wäre es eine spannende Sache gewesen, sich mit Eric in Verbindung zu setzen und sich nach ihm und seinen Schwestern zu erkundigen. Ganz im Geheimen. Hätte sie die Kinder besuchen wollen, wäre das gewiss nicht im Geheimen passiert. Aber jetzt gab es tatsächlich eine Möglichkeit, sich mit Eric auszutauschen und gegebenenfalls Pläne zu schmieden, um sie aus der Obhut ihres zwielichtigen Beschützers zu befreien. Taya war ein Werkzeug mit vielen Funktionen, leuchtete es Nea ein und sie begann sich ein wenig unwohl zu fühlen.


    »Aber man wird es zurückverfolgen können und den Zugang sperren«, erklärte Taya. »Und die Strafen dafür, sich ohne Genehmigung der Ayrees in den Archiven umzusehen, sind hoch. Sie könnten mich auswechseln und aus eurer Gegenwart entfernen.«


    Nea wollte das nicht riskieren. Sie mochte das Mädchen, hatte sich an ihre Art und Weise gewöhnt, und es wäre ihr nicht recht gewesen, sofern man sie ersetzt hätte. »Dann brauchen wir einen legalen Zugang.«


    »Ihr denkt daran, ich sollte mir einen Schlüssel stehlen?«


    »Behalte es im Sinn und stiehl ihn dir, wenn du sicher bist, nicht erwischt zu werden. Mir wäre ein Schlüssel recht, der Türen im Palast des Laioon öffnen kann.«


    Taya nickte mit ausdruckslosem Gesicht.


    »Gut.« Nea war überaus zufrieden. »Wenn du schon nicht mit mir essen willst, dann mach dich wenigstens nützlich und erzähle mir, was du weißt. Kennst du ein paar alte Lieder?«


    »Die meisten. Aber die Texte werden mündlich überliefert. Ihr werdet keine Lieder und Geschichten in den Datenbanken finden. Höchstens in alten Schriften. Sofern die Ayrees sie nicht vernichtet haben.«


    »Schreib mir alles auf, was du an Liedern kennst. Ich will einige davon in ein paar Tagen in einer Taverne zum Besten geben.«


    Taya nickte abermals. Ihr Gesicht war bleich.


    Nea interessierte, wie Taya über den Einsatz auf Kemeru dachte. »Was hältst du davon, dass man mich hier zum Besten hält?«


    »Ich bin nicht vertraut mit den Gepflogenheiten und Strategien der Generäle oder des Marschalls.«


    »Aber du musst dir doch deinen Teil denken.«


    Tayas gleichmütige Maske kam nach und nach ins Rutschen und offenbarte ihre Gemütsbewegungen. Offenbar schienen ihr Neas Absichten nicht zu gefallen. »Ich glaube nicht, dass es von Bedeutung ist, was ich denke.«


    »Ich könnte diese Worte als Frechheit auffassen«, konterte Nea.


    »Verzeiht bitte«, bat Taya. Der Schreck darüber ihre Herrin verärgert zu haben, war ihr deutlich anzusehen, und sie senkte verlegen den Blick.


    »Schon gut«, beschwichtigte Nea. »Du bist mir nicht von der Seite gewichen. Du hast die Planungen Reihmanns gesehen. Und auch wie klein das Operationsgebiet eigentlich ist. Was folgerst du?«


    Taya suchte nach passenden Worten, und erst als Nea andeutete, dass sie ihre Sprachlosigkeit unschicklich fand, antwortete sie. »Ich folgere, dass jemand eigenmächtig gehandelt hat.«


    »Und weiter?«, drängte Nea. »Überlege nicht, antworte schnell.«


    »Dass unser Angriff auf den Berg eine willkommene Ablenkung für diese andere Aktion war. Und dass Reihmann nicht vorgesehen hatte, Ihr würdet die Kammer mit dem Obelisken finden.« Taya senkte den Blick erneut. Es hatte den Anschein, als sei es ihr unangenehm, einen solchen Verdacht geäußert zu haben. Oder war da noch etwas anderes in Tayas Blick? Fühlte sie sich vielleicht ertappt?


    »Du musst dir nicht schlecht vorkommen«, beruhigte Nea. »Ich sehe das auch so.« Nur warum wollte Reihmann ihr jemand etwas verheimlichen. »Weißt du, wie ich mir vorkomme?«


    Taya schüttelte den Kopf, ohne ihre Herrin anzusehen.


    »Wie eine Tüffelechse.« Nea zweifelte zunächst daran, das Taya mit diesem Begriff etwas anfangen konnte. Ihr mochte weder der Begriff noch die damit verbundene Gepflogenheit, dem Tier die erschnüffelten Leckerbissen vorzuenthalten, etwas sagen. Aber da hatte sie sich offenbar geirrt.


    Taya sah Nea mit ihren wachen Augen an. »Warum sollten sie euch ausnutzen?«


    Wieder war Nea unschlüssig darüber, was sie im Blick des Mädchens lesen konnte. Erstaunen, Scham, Überraschung? Aber immerhin war sie ein wenig verunsichert. Nea beschloss, diesen Umstand auszunutzen, um mehr über ihre junge Zofe und deren Motive herauszufinden. »Gehörst du zu den Ayrees?«


    Taya schien das Thema nicht zu gefallen. »Nein«, antwortete sie nach einem Moment des Zauderns.


    »Sag mir, wo die sind?«


    »Warum wollt Ihr das wissen?«


    »Ist das dein Ernst, mich das zu fragen?«


    »Verzeiht.«


    Nea wusste jetzt, dass dieses Gesprächsthema vielversprechend war und vermutlich auch nicht ganz ungefährlich. »Sie scheinen mächtig zu sein«, kam Nea dem Mädchen entgegen. »Und sie verwalten Geheimnisse, so viel habe ich herausgefunden. Und Reihmann gehört zu ihnen, was unschwer herauszufinden war, nach all dem Gehabe. Aber woher stammen sie? Sind sie eine Art Orden?«


    »Sie sind Heimatlose«, erklärte Taya ausweichend.


    »Heimatlose? Inwiefern?«


    Taya versuchte noch immer, nicht darauf einzugehen, und gab vor, müde zu sein. »Verzeiht mir, aber der Tag war anstrengend und ich bin …«


    »Du wirst mir zu Diensten sein, wann immer ich es wünsche, verstanden?« Nea war es nicht gewohnt, Befehle zu geben, und schon gar kein Freund von derart harschen Worten. Aber sie brauchte Tayas Offenheit und wollte nicht, dass sie Geheimnisse vor ihr hatte. »Ich will wissen, was die Ayrees tun und woher sie kommen. Und jetzt raus damit. Verheimliche mir nichts.«


    Taya setzte sich in den Schneidersitz und begann zu erzählen. Es klang, als hätte man einen Computer eingeschaltet, der emotionslos seine Daten herunterspulte. »Die Ayree und das Sternsystem, in dem man sie ansiedelte, wurden nach dem Schiff benannt, das sie vor zweiundzwanzigtausend Jahren aus Asgaroon nach Kimath brachte. Das Sternsystem wurde von den Gothreks vernichtet. Es war der verheerendste Angriff des Schwarzen Volkes, den Kimath gebracht hatte. Die Ayrees fanden Zuflucht zwischen den Sternen. Sie wurden Sternfahrer und die Flotte des Laioon zu ihrer Heimat. Sie bewahren das Wissen der Geschichte Kimaths und haben ihr Leben dem Kampf gegen das Schwarze Volk gewidmet. Man kann in ihre Gemeinschaft aufgenommen werden, aber sie nie wieder verlassen. Sie heiraten nur untereinander und besetzen Schlüsselpositionen innerhalb der Gesellschaft Kimaths. Sie sprechen die Hochsprache und haben sie als Amtssprache in Kimath etabliert. Aber das war erst vor zweitausend Jahren passiert, als ein weiteres Schiff aus Asgaroon in Kimath strandete und die Ehrenwerten hier herbrachte.«


    Nachdem Taya mit ihren Ausführungen zu Ende gekommen war, entspannte sie sich wieder. Aber ihre Lippen bebten. Sie sah aus wie jemand, der gerade beim Stehlen ertappt worden war. Ganz offenkundig hatte sie ein schlechtes Gewissen.


    »Ist das alles?«, bohrte Nea weiter nach.


    »Es ist nur die einfachste Definition und es sind die wichtigsten Fakten, die es über Ayrees gibt.«


    Nea bemerkte die Unruhe in Tayas Gesicht und sah zunächst davon ab, sie mit weiteren Fragen zu traktieren. Sie glaubte, alles zu wissen, was nötig war, um die Motive der Ayrees zu begreifen. Es war in ihren Augen nichts weiter als eine Geschichte über eine Vendetta, auf die man sich leicht einen Reim machen konnte. Nea hätte beinahe darüber gelacht, wären da nicht Heimlichtuereien, des Großmarschalls, die sie beunruhigten. Aber hinter all dem Gehabe und den vielen Verboten musste es ein großes Potenzial an begründeter Angst geben. Nea kannte das aus unzähligen Erfahrungen, die sie bei ihren Missionen als Scout gemacht hatte.


    »Kann ich mich jetzt zurückziehen?«, erkundigte sich Taya.


    »Ich will, dass du mir ein paar Lieder und Geschichten zusammensuchst«, antwortete Nea.


    »Jetzt gleich?«


    »Nein«, wiegelte Nea ab. »Aber ich will demnächst ein paar Sagen und Mythen hören.«


    Taya wirkte beunruhigt. »Ich werde versuchen, mich zu erinnern.«


    

    Die Raya sprang durch ein Tor in das Putabu-System, eine Trümmerwüste, in der die Bruchstücke vieler Welten eine helle, gelbe Sonne umkreisten. Die Überreste der Planeten bildeten eine Staubwolke, die beinahe das ganze Sternsystem umfasste und betörend im Sonnenlicht strahlte, das sie einfing. Eine gewaltige glühende Scheibe, in der einige größere Brocken wie Inseln in einem purpurnen Ozean herausragten und lange Schatten über die Ebene aus Staub und Steinen warfen.


    »Alle Himmel!«, hauchte Yadina, während ihr Blick über die Trümmer wanderte. »Was ist denn hier passiert?«


    »Dies waren einst die Welten von Ayree«, erklärte Modany ernst. »Die verlorene Heimat derer, die ihr Zuhause in der Armee von Kimath gefunden haben.«


    Obwohl Yadina damit nichts anfangen konnte, war ihr doch klar, dass dieser Ort von Bedeutung sein musste und offenbar mit einer gewaltigen, historischen Tragödie in Verbindung stand. Modany äußerte sich dazu nicht weiter und schien es nicht für nötig zu halten, über das Gesagte weitere Auskünfte zu geben.


    Inmitten einer größeren Ansammlung bizarrer Felsbrocken warteten die Fint und die Sempa auf die Ankunft der Raya. Sie glichen der Raya fast bis auf jedes Schott und jede Schleuse.


    Ein Offizier reichte Modany einen kleinen, flachen Monitor. Der Kapitän überflog die Daten und wandte sich daraufhin Jul und Yadina zu.


    »Die Flotte steht bereit«, sagte er knapp. »Teilen Sie mir mit, was Sie zu tun beabsichtigen, und ich werde dafür sorgen, dass die Flotte ihren Wünschen nachkommt.« Er grinste vielsagend.


    »Wenn Sie es für vernünftig halten.«


    »Wenn ich es für vernünftig halte«, wiederholte Modany zur Bestätigung und mit heiterer Miene. »Aber das bezieht sich mehr auf die technischen Möglichkeiten von Schiffen und Einheiten. Mit denen sind Sie noch nicht vertraut. Allerdings bin ich gespannt, welche Varianten Sie finden werden. Wie Sie wissen, lernt man schnell im Gefecht und ich vertraue darauf, dass Sie beide sich schnell mit der Technik zurechtfinden. Man hat mir versichert, Sie seien im Führen von Kampfverbänden mehr als geschickt.«


    »Das ist richtig. Allerdings waren wir nie Bestandteil eines Flottenverbands von mehr als drei Großkampfschiffen«, bekannte Yadina. »Wir wissen nicht, in welchem Umfang wir hier tätig werden sollen und was man von uns erwartet. Aber wir hatten etwas Zeit, uns mit den Standartmanövern der Kimathi zu beschäftigen.«


    Jul fand es passend, seine Einschätzung hören zu lassen. »Es gäbe da schon einiges, was man anders machen könnte – doch warum alles überstürzen?«


    »Sehr klug von Ihnen«, kommentierte Modany zufrieden und ein wenig spöttisch.


    Jul trat an das Fenster und betrachtete die Schiffe, die ihnen das Heck zugewandt hatten. Ihre Triebwerke glommen hoffnungsvoll in mattem Blau. »Ich hätte Lust auf eine Parade«, witzelte er und drehte sich zu Modany um. »Ich nehme an, der Laioon hat Sie über den Zielort unterrichtet.«


    »Ja, das hat er«, sagte Soray Modany. »Es handelt sich um Karkon. Das Tauvaru-System, das sie schon von ihrer Ankunft her kennen.«


    »Wir haben den Namen des Systems auch gerade erst erfahren.« Yadina wusste nicht, ob ihre Schwester in den Besitz dieses Namens gekommen war. »Man scheint ein großes Geheimnis um dieses Bergbausystem zu machen.«


    »Die vier Tauvaru-Systeme zählen wir nicht zu den Welten Kimaths«, führte der Kapitän aus. »Die Namen kennen nur wenige. Es wäre ein Wunder, wenn Ihre Schwester ihn erfahren hätte. Ich frage mich daher, was wir in Karkon wollen.«


    »Meine Schwester ist immer für Überraschungen gut.«


    »Wenn sie Karkon schon vor Tagen erreicht hat«, überlegte Modany laut, »dann ist es sehr wahrscheinlich, dass sie in Schwierigkeiten geraten ist. Gut möglich, dass wir nur ein paar Trümmer und gefrorene Leichen finden, die im Weltraum treiben. Entschuldigen Sie meine Offenheit, aber ich halte nichts von aussichtslosen Unternehmungen.«


    »Ob es aussichtslos ist, wissen wir nur, wenn wir nachsehen.«


    »Bevor ich den Befehl dazu gebe, nach Karkon zu wechseln«, erklärte der Kapitän, »will ich Ihnen sagen, dass seit einigen Wochen ziemlich viel Bewegung in diesen Systemen herrscht. Unser Eindringen wird womöglich bemerkt. Es besteht auch die Gefahr, dass das schwarze Volk inzwischen Einheiten um das Tor postiert hat, um Einheiten aus Kimath abzufangen.«


    »Noch mehr Eindringlinge aus Asgaroon?«, wunderte sich Yadina und beschloss, seine letzte Bemerkung zu überhören. »Möglicherweise auch Kampfschiffe?«


    »Noch nicht«, teilte Modany mit. »Aber das kann sich natürlich von Stunde zu Stunde ändern. Der letzte Bericht, den wir erhielten, ist über neunzig Stunden alt. Ich schlage vor, uns nicht weit in das System hineinzuwagen. Dem Fay, das nach Asgaroon führt, bleiben wir gehörig auf Abstand. Seit sie wieder aktiv sind, wagen wir uns nicht nahe an sie heran.«


    »Meine Schwester wird es bestimmt direkt anfliegen, wenn sie dort angekommen ist.«


    »Das ist zu vermuten. Dennoch werde ich die Flotte nicht einer unnötigen Gefahr aussetzen. Wir werden Augen und Ohren offen halten und beten, dass ihre Schwester nicht allzu geschickt darin ist, sich anzuschleichen und unseren Sensoren zu entgehen.«


    »Gut, dass sie diesen Punkt ansprechen«, warf Jul ein. »Der Pilot der Nova ist ziemlich gut, und es wäre besser, ihn nicht zu provozieren. Wir haben da so unsere Erfahrungen. Ihm mit ein paar großen Schlachtschiffen auf den Pelz zu rücken, könnte ein Risiko bedeuten.«


    Modany rieb sich erfreut das Kinn. »Klingt nach jemandem, der sich in der Flotte ganz gut machen würde. Wie heißt der Mann?«


    »Es handelt sich nicht um einen Mann. Er ist eine Maschine?«


    Der Kapitän zeigte sich überrascht und auch ein wenig enttäuscht. »Ein Roboter?«


    Yadina hatte bereits vermutet, dass die Kimathi keine hoch entwickelten Roboter produzierten oder ihnen verantwortungsvolle Arbeiten anvertrauten. Jedenfalls hatte sie bisher keinen zu Gesicht bekommen, der mehr tat, als Speisen zu servieren oder den Mechanikern zur Hand zu gehen. Die Reaktion des Kapitäns bestätigte ihren Eindruck. Kein Wunder also, dass man Ogo kaum Beachtung geschenkt und ihn offenbar nur für eine mechanische Einheit gehalten hatte, um Wartung und Reparatur der Nova zu gewährleisten. Ein Umstand, der es Zeelona bestimmt leichter gemacht hatte, die Nova zu entführen. Ogo hatte bestimmt alles vorbereiten können, ohne in Verdacht geraten zu sein. Unverdächtig.


    Der Kapitän schien zwischen Unglauben und Verwunderung zu schwanken. »Ein Roboter«, flüsterte er monoton. »Eigentlich eine berechenbare Gefahr. Geradezu harmlos, aber Sie meinen, ich würde mir eine blutige Nase holen, sollte ich ihn unterschätzen?«


    Yadina hatte die Berichte über den Sunhammer, wie die Nova auf Sculpa Trax genannt wurde, noch in Erinnerung. Und in den Händen ihrer Schwester war die Nova eine wirkliche Gefahr für jedes Schiff, das sich ihr näherte. Besonders für die Schiffe der Kimathi, die Yadina nicht für besonders schlagkräftig hielt. »Sie haben recht«, sagte sie. »Wir warten besser abseits und beobachten, was geschieht.«


    »Ich hoffe, dass unser Aufenthalt in Karkon nicht allzu viel Zeit in Anspruch nimmt.« Daraufhin wandte er sich seinen Offizieren zu und leitete den Abflug ein.


    

    Als das Fayroo die Flotte in Karkon ausspuckte, fanden Jul und Yadina alles genauso vor, wie sie das System verlassen hatten. Es gab rege Schiffsbewegungen zwischen dem Fayroo, das nach Asgaroon führte, und der Tauvaru-Welt, auf der sie einige Wochen zuvor gelandet waren. Das Fay befand sich so nahe an der Bergbauwelt, wie der kleine Mond, der sie umlief. Das war ungewöhnlich. Yadina hatte gedacht es würde üblicherweise genauso weit entfernt von den Planeten sein, wie das Fay, durch das sie gerade gekommen waren.


    »Wir sind offenbar näher dran, als wir wollten«, bemerkte Jul.


    Kapitän Modany gab der Flotte den Befehl zu stoppen.


    »Können Sie das System scannen?«, fragte Yadina, aber Modany schien das Wort nicht zu verstehen. »Meinen Sie Abtasten?«


    »Ich denke schon.«


    Auf seinen Wink hin, füllte sich das Zentrum der Brücke mit einer bizarren Ansammlung unzähliger Daten in leuchtenden holografischen Symbolen. »Reduktion und exakte Wiedergabe«, befahl der Kapitän und viele Symbole verschwanden. »Nun sehen wir Planeten, Schiffe und die beiden Tore.«


    Jul studierte die Abbildung. »Die Region um das Fay vergrößern.«


    Der Offizier an der Konsole kam seinem Befehl nach, ohne Modany anzusehen.


    Angestrengt suchte Yadina nach einer vertrauten Kontur, aber sie erkannte nur die eigenartigen, monströsen Tender, die Erz nach Asgaroon brachten. Die Nova fand sie nicht. »Denkst du, sie ist schon durch das Tor gegangen?« Yadinas Stimme schwankte kaum merklich.


    »Ich will den Teufel ja nicht am Ohr zwicken«, murmelte Jul. »Aber wenn sie das Tor provoziert hat, könnte es sie gepackt und sonst wo hingeschleudert haben. Weißt du noch, als der alte Piwi seine Irrwind an das Fay in Ostwend …«


    »Ich will das jetzt nicht hören!«, fauchte Yadina. »Wir sind vielleicht schon zu spät.«


    »Wenn Ihre Schwester …«, begann der Kapitän und wandte sich an Jul. »Zeelona?«


    »Zeelona«, bestätigte der Pirat.


    »Wenn Zeelona nicht im Besitz des Namens ist, dürfte es unmöglich sein, dass sie den Weg hierher findet. Sie könnte natürlich die Namen der anderen Systeme herausgefunden haben und sich durchfragen, bis sie weiß, wohin sie muss. Aber das kann eine Weile dauern. Selbst wenn die Nova nicht auf Tore angewiesen ist, um von System zu System zu reisen.« Modany verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Kimath mag klein sein, aber alle unsere Welten ohne Torpassage anzufliegen und abzusuchen könnte ein so kleines Schiff schlicht überfordern.«


    »Nicht ganz«, wandte Yadina ein. »Die Nova hat zwar keinen Kurs, aber immerhin ein paar Daten über dieses System. Das Navigationssystem kann Vergleiche anstellen, Sternkonstellationen gegenüberstellen, ein System finden und einen Kurs berechnen.«


    Modany schien das zu verstehen. »Diese Möglichkeit besteht«, gab er zu. »Aber dazu sind Informationen zu all den Schwerkraftanomalien nötig, die Einfluss auf das jeweilige Erscheinungsbild der Sternbilder haben könnten. Staubwolken zum Beispiel können Sterne verdecken, die in einem benachbarten System sichtbar sind. Ich bezweifle, dass Zeelona über derartig viele Daten verfügt und wir werden nicht ewig hierbleiben, um das herauszufinden. Und egal, was wir im Augenblick tun, wir sind in jedem Fall zu nahe an den Tauvaru, den fremden Schiffen und an den Toren. Diese Tore sind allesamt …« Er vollendete den Satz nicht und biss stattdessen die Zähne aufeinander. »Mein Motto ist: schnell anfliegen, hindurchschlüpfen und nach dem Wiederaustritt möglichst zügig Raum gewinnen. Je größer der Abstand, desto besser.«


    »Wir werden so lange bleiben, wie es nötig ist«, widersprach Jul. »Ihr Laioon hat großes Interesse an dem Schiff. Und die Aussicht, dass es seinen Weg hierher finden wird, ist durchaus gegeben. Sie kennen Zeelona Bonathoo noch nicht. Sie bekommt am Ende immer ihren Willen. Inzwischen wäre es gut, wenn wir uns sinnvolle Aufgaben für die Mannschaft ausdenken, meinen Sie nicht?«


    Modany schien auf einen Vorschlag zu warten.


    »Einen Horchposten zu errichten wäre eine interessante Mission«, schlug Jul vor. »Schließlich haben Sie selbst festgestellt, dass der rege Betrieb hier sehr ungewöhnlich ist.«


    »In der Tat, das ist er«, stimmte Modany zu. »Diese Systeme waren seit Jahrtausenden ungenutzt. Diese Geschäftigkeit ist mehr als beunruhigend.«


    »In der Zwischenzeit«, fuhr Jul fort, »könnten wir uns weiter mit allen taktischen Manövern und den Kampfeinheiten vertraut machen. Mir würde es Spaß machen, einige der Tender zu Staub zu zerblasen. Und wenn dann ein paar Kampfschiffe auftauchen, werden wir bestens in Übung sein.«


    Der Kapitän willigte unter Vorbehalt ein und bekräftigte abermals, nicht länger als nötig in dem System bleiben zu wollen. »Mir gefällt es nicht, den Gothreks und ihren gewaltigen Frachtern so nahe zu sein, auch wenn sie unbewaffnet sind.«


    Yadina wunderte sich. »Sie haben doch keine Angst vor denen, oder?«


    »Nein«, antwortete der Kapitän. »Aber um ein Schiff zu steuern, greifen die Gothreks mit ihren Sinnen ins All hinaus. Und ich kann es fühlen, wenn sie das tun.«


    Yadina und Jul warfen einander fragende Blicke zu.


    Modany konnte das nicht entgangen sein. »Sie wissen nichts über die Art und Weise, wie das schwarze Volk zu seinen Schiffen kommt«, meinte er mitleidig. »Und auch nicht, wie man sie fliegt.«


    »Das kümmert mich wenig«, antwortete Yadina voreilig.


    »Aber mich«, gab der Kapitän zurück. »Ich kann meine Linie auf Sivrin zurückführen, wie alle aus dem Hause Modany. Ich kann das schwarze Volk flüstern hören, wenn sie mit ihren Fühlern hinaustasten.«


    »Und was bedeutet das?«, interessierte sich Jul.


    »Ich stamme von einem Sohn Simnas ab.« Es war unschwer zu erkennen, dass Modany stolz auf diese Abstammung war. »Sie erschuf die Gothreks. Es sind ihre unartigen Kinder.«


    Yadina lief ein Schauer über den Rücken bei dieser Offenbarung. »Und Sie hören die Monster flüstern.«


    Modany nickte abermals.


    »Sie können doch bestimmt etwas dagegen tun.«


    »Ja«, antwortete Modany hart. »Sie alle vernichten. Sie ausrotten. Dann wird das Gemurmel verstummen.«


    Yadina bereute es, auf dieses Thema eingegangen zu sein. Am Anfang hatte Modany einen guten und vernünftigen Eindruck auf sie gemacht und sie hätte es vorgezogen, das noch eine Weile zu glauben. Nun aber befürchtete sie, es mit einem Wahnsinnigen zu tun zu haben.

  


  
    Kapitel 9


    

    Der Feldzug im Kemeru Sternsystem lief weiter ganz zu David Reihmanns Zufriedenheit ab. Er bezeichnete einen solch reibungslosen Vorgang als Übungsschießen.


    Von ihrem Stützpunkt zogen die Einheiten am frühen Morgen ab, um gegen Abend mit Erfolgsmeldungen zurückzukehren. Die Flotte befand sich stationär im Orbit, über dem Gebirge.


    »Die Errichtung und der Ausbau einer Basis ist das Herz einer jeden Unternehmung«, erklärte er Nea wie ein Lehrer seiner Schülerin. »Gelingt dies nicht, ist alles andere sinnlos. Eine Basis, ein Brückenkopf ist wie eine Klinge im Fleisch des Feindes. Sie muss nicht zwangsläufig in seiner Brust stecken, um ihn zu quälen.«


    Nea stand am Fenster des Beobachtungsnestes, das man auf dem höchsten Gipfel des Gebirgszuges errichtet hatte. Gerade kam ein Geschwader von einem Einsatz zurück und donnerte über den Felsgrat hinweg.


    »Geschwader vollständig zurückgekehrt«, bemerkte Nea, nach einem kurzen Blick auf das taktische Holo im Zentrum des Stützpunktes. »Zustand entspricht dem Standard. Ich würde gerne eine Runde in einem dieser Jäger drehen.«


    »Diese Routineeinsätze wären reine Zeitverschwendung für Sie. Überlasst das einstweilen mir.« Reihmann tippte auf der Konsole herum und betrachtete Daten auf dem Monitor. »Es ist das Beste, wenn Ihr Euch um die Befestigung der Basis kümmert und Euch so die Probleme der Logistik aus nächster Nähe ansehen können. Auf diese Weise werdet ihr mit den Herausforderungen vertraut, die es bedeutet, eine Basis zu errichten und zu halten. Das ist zu Beginn wichtiger als alles andere. Es wird Ihnen auch helfen, den Eifer bezüglich derartiger Bodeneinsätze zu überdenken.«


    »Ich hatte inzwischen Zeit, mich mit den Fahrzeugarten und deren Einsatzmöglichkeiten vertraut zu machen«, wandte Nea ein. »Mir würde es gefallen, wieder vermehrt an Kampfeinsätzen teilzuhaben. Ich habe noch keinen der Jäger geflogen. Das würde ich gerne ausprobieren.«


    »Alles zu seiner Zeit. Sie haben schon mehr erreicht, als ich Ihnen zugetraut habe«, widersprach Reihmann. »Aber erst wenn man auf einem Terrain Wurzeln geschlagen hat, kann man sich nach anderen Zielen ausstrecken.«


    »Wer Wurzeln schlägt«, gab Nea zurück, »Wird unbeweglich.«


    »Touché«, erwiderte Reihmann beeindruckt.


    »Aber keine Sorge«, Nea hob ein Fernglas vor die Augen und spähte in die Wüste hinaus. »Ich stimme Ihnen zu. Ich sollte nichts überstürzen. Ich frage mich, wann die Jäger einen weiteren Stützpunkt finden. Es wäre doch ziemlich seltsam, sollte dieses Stollensystem das einzige auf dem gesamten Planeten sein.«


    »Noch haben wir nichts gefunden«, sagte David Reihmann mit einem mitleidigen Lächeln. »Die Daten sind verfügbar, Sie können sie studieren.«


    »Ich möchte sie sehen.«


    Der Admiral Marschall rief ein neues Hologramm ab, das sich im Zentrum des Raumes aufbaute. »Das, was Sie für Städte halten, sind nichts weiter als Ansammlungen von Silos für Nahrungszwecke und Rohstoffe.«


    Nea ging näher an die Darstellung heran. »Wo bekommen die ihre Nahrung her?«, wollte Nea wissen. »Haben wir Felder und Ackerflächen entdeckt?«


    Reihmanns Mine blieb reglos.


    »Gibt es irgendwelche Anzeichen für Viehzucht?«


    »Bislang habe ich mich nicht mit den Ernährungsgewohnheiten des Feindes befasst«, gab Reihmann zu. »Wie Sie bereits wissen, überfallen sie die Agrarwelten, um sich mit Nahrung zu versorgen. Aber sie könnten auch unterirdische Farmen besitzen. Auf einigen Welten gibt es Flechten und Moose, die in Höhlen gezüchtet werden und einen hohen Nährwert besitzen. Auf Poteym züchtet man Edelpilze. In manchen Kavernen gibt es gewaltige Gewässer und darin kann man Fische fangen.«


    »Sie denken, dass die Gothreks das auch machen?«


    »Soweit es ihr Verstand zulässt«, brummte er und ihm war anzumerken, dass er keine Lust hatte, die leidige Diskussion nun fortzusetzen. »Nach meinem Dafürhalten aber jagen sie sich ihre Beute, wenn der Magen knurrt. Was Insekten angeht, so gibt es Arten, die Viehzucht betreiben, ernten und Vorratshäuser unterhalten. Aber seien Sie versichert, dass sie keine Universitäten besuchen und philosophische Debatten führen. Sie haben keine Kultur. Und damit bin ich mit meinen Ausführungen am Ende.«


    Nea wollte sich noch nicht geschlagen geben. »Haben Sie sich nie gefragt, was die Gothreks eigentlich sind?«, wandte Nea ein. »Woher sie kommen und was sie für Motive haben?«


    »Ich frage nicht nach den kulturellen oder intellektuellen Leistungen des Feindes. Ihre Möglichkeiten sind die von programmierten Maschinen.«


    Nea wendete sich ab, hob das Fernglas vor die Augen und spähte in die Wüste hinein. »Wer weiß schon, was alles unter unseren Füßen im Sand verborgen liegt«, murmelte sie vor sich hin. »Sie denken, also sind sie.«


    

    In den nächsten Tagen widmete sich Nea den logistischen Aufgaben und überließ Großmarschall David Reihmann die Leitung der Kampfeinsätze. Immerhin, würde sich ihr dabei Gelegenheit bieten, ihn im Auge zu behalten. So wie er sie im Auge behalten hatte. Sie hielt es durchaus für möglich, Reihmann ebenso hinters Licht zu führen, wie er das bei ihr versuchte. Geschickt delegierte sie viele Aufgaben, so dass ihr genügend Zeit blieb, um ihn zu beobachten und sich dennoch mit den Anforderungen, beim Ausbau der Basis, vertraut zu machen. Taya erwies sich als sehr nützlich. Das Mädchen schien über ein kleines Netzwerk an Informanten zu verfügen, die ihr interessante Nachrichten zukommen ließen. Wann dem Mädchen das gelungen war, konnte Nea nicht nachvollziehen. Schließlich wich Taya ihr kaum von der Seite und hatte kaum Gelegenheit, Kontakte zu knüpfen. Sie durfte ihre junge Zofe nicht unterschätzen, dachte Nea, und begann, sich über sich selbst zu wundern. Über die Jahre hinweg war ihrem Charakter eine gewisse Naivität zu Eigen gewesen, die ihr nun mehr und mehr abhandenzukommen schien. Sie legte inzwischen großen Wert auf Effizienz und weniger auf guten Willen. In den Reihen der Soldaten hatte sie tatsächlich einiges gelernt. Misstrauen gehörte leider auch dazu, genauso wie das Planen subversiver Aktionen. Nea saß nachdenklich auf dem Sofa in ihrem Quartier an Bord der Akkonia und wartete darauf, dass Taya zurückkehrte. Endlich öffnete sich die Tür und das Mädchen trat ein.


    »Ich habe jemanden in der Flugleitung«, erklärte sie, »der unsere Aktionen verschleiern kann.«


    Nea nahm diese Nachricht mit Staunen zur Kenntnis. »Können wir sofort starten?«


    »Jederzeit«, freute sich Taya, ihrer Herrin mitzuteilen. »Ich habe viele Informationen darüber, was der Großmarschall gerade macht.«


    Nea war ganz Ohr, während sie in eine frisch gewaschene Uniform schlüpfte.


    »David und Ravan sind mit einem Bataillon nach Norden abgeflogen«, fuhr Taya fort. Sie warf einen Blick auf den Monitor an ihrem Unterarm. »Das war vor vierzig Minuten. Kapitän Zathuree hat davon abgesehen aktive Taster zu benutzen, um Reihmann nicht zu alarmieren. Er nutzt die optischen Systeme der Akkonia. Die Beobachtung zeigt, dass die Einheiten in loser, weit gefächerter Formation fliegen. Sie sind jetzt achthundert Kilometer von der Basis entfernt.«


    »Ich bin gespannt, ob die Flugbewegungen der Einheiten aufgezeichnet werden«, bemerkte Nea. »Die haben bestimmt auch jemanden in der Flugleitung, der die Tatsachen manipuliert.«


    »Ich behalte die Jäger im Auge«, versprach Taya. »Und ich zeichne die Routen und Positionen auf.«


    »Gut, dann wollen wir auch mal einen Ausflug machen.«


    »Ein Jabo steht bereit.«


    

    Der Jagdbomber fegte dicht über die Dünen hinweg. Taya steuerte die Maschine so knapp über die Oberfläche, dass Nea flau im Magen wurde und sie ihre Finger in die Lehnen ihres Sessels krallte.


    »Das wird uns zwar nicht völlig vor den Satellitentastern der Lagon schützen«, sagte Taya, »aber ihr Netz ist noch nicht dicht genug, was uns immerhin einige Chancen bietet.« Der Jabo stieg über einen Dünenkamm hinweg, tauchte in das Tal dahinter und flog in eine weite, flache Senke hinein. »Den Fächerstrahlen, von der Basis entgehen wir in jedem Fall.«


    Nea antwortete nur mit einem schwachen Nicken, starrte in die Wildnis hinaus und war froh darüber, dass der Flug nun etwas ruhiger wurde. Nach wenigen Minuten hatten sie die Stelle erreicht, an der sie, acht Tage zuvor, den Rauch hatten aufsteigen sehen. Das Areal war flach wie ein Brett und der Trichter eines großen Explosionskraters schon von weitem sichtbar. In einem weiten Umkreis lagen geschwärzte Felstrümmer und die erkennbaren Reste eines Gebäudes herum. Taya landete das Schiff unmittelbar neben dem Rand des Kraters.


    Als die zwei Frauen ausgestiegen waren und am Rand des Trichters standen, konnten sie auf dessen Grund die Überreste eines Tunnelsystems erkennen.


    »Sagte ich es doch«, bemerkte Nea. »Und David weiß das bestimmt auch.« Mit einem beherzten Sprung setzte Nea über den Rand des Kraters hinweg und lief den abschüssigen Hang hinunter, bis sie einen Eingang erreicht hatte. Sand und Staub waren eingedrungen und bedeckten eine lange Reihe von Stufen, die in einen dunklen Schacht hineinführten. Ohne lange zu überlegen betrat sie den Stollen, schaltete eine kleine Handlampe an und beschritt einen Weg, der sie abwärts ins Dunkel führte. Taya folgte ihr ohne Zögern.


    Sie erreichten einen Raum, dessen Decke zum Teil eingestürzt war. Scharfkantige Felsen und Sand bedeckten den Boden. Alles war rußgeschwärzt, aber inmitten des Chaos konnte Nea die Reste eines Monolithen erkennen, der von einer mächtigen Explosion zertrümmert worden war. Offenkundig war er von selber Machart wie jener, den sie zu Beginn des Angriffs im Höhlensystem des Berges gefunden hatten. Ohne Zweifel diente dieser hier dem gleichen Zweck. Dies hier musste ein verborgener Stützpunkt sein, überlegte Nea, aber er ist wohl schon lange verlassen. Die Ruinen zeigten deutliche Beschädigungen aufgrund von Verwitterung. Die stinkenden Hinterlassenschaften zahlloser Wüstentiere bedeckten den Boden in einer dicken Schicht.


    »Schlagladungen«, sagte Taya und hob die Überreste eines Gehäuses aus Hartholz auf.


    »Würdest du diesen Ort als Angriffsziel markieren?«, fragte Nea.


    Taya schüttelte den Kopf. »Gemäß den Lehrsätzen meiner Ausbildung gibt es hier nichts, das man als ein relevantes Ziel einstufen konnte. Für jemanden wie Reihmann, der großen Nachdruck auf Logistik und Regeln legte, kann solch ein Angriff nur Munitionsverschwendung sein.«


    »Sie wollten nicht, dass ich den Monolithen im Berg finde«, überlegte Nea laut. »Wahrscheinlich hatten sie selbst nicht mit seinem Vorhandensein gerechnet. Sie dachten, sie führen mich einfach in ein gewöhnliches Höhlensystem, während sie die Umgebung draußen absuchen.«


    »Ich habe so etwas noch nie gesehen«, sagte Taya und beleuchtete mit ihrer Lampe die Bruchstücke des Monolithen, auf denen sich deutlich die kunstvoll ineinander verschlungenen Reliefs abzeichneten.


    »Eine Art Schnittstelle glaube ich«, erklärte Nea. »Möglicherweise kann ich durch sie überall hinkommen, wo ich sein will.«


    »Fayroo?«


    »Nein, nicht so.« Nea schüttelte den Kopf. »Etwas anders, aber beinahe dasselbe.«


    »Habt ihr es ausprobiert?«, fragte Taya.


    »Nein! Aber ich weiß ganz sicher, dass es so ist«, erklärte Nea »Ich sah die Pforte geöffnet.«


    Taya schien nicht zu verstehen und Nea ging nicht weiter darauf ein. Immerhin hatte sie nun einen möglichen Grund für Davids Handeln gefunden. Als Ayree musste er vermeiden, dass sich jemand durch zu viele Fragen ins Unglück stürzte. Am besten, man beseitigte alles, was dazu veranlasste, Fragen zu stellen.


    »Ich muss noch einen solchen Monolithen finden, bevor David ihn zerstört.« Nea betrachtete die kunstvollen Bruchstücke und erkannte etliche helle, korrodierte Stellen. »Dann werde ich vorsichtiger sein und mir erlauben, ihn auszuprobieren.« Aber das kann noch warten, dachte sie. Es war gut, nichts zu überstürzen. Besonders dann nicht, wenn man spürte, wie der Zorn in einem kochte, wenn man herausfand, dass man hintergangen wurde. Zuerst möchte ich David und Ravan näher kennenlernen. Ich will wissen, was sie antreibt, welche Motive sie haben und warum sie mir etwas vormachen und ob Vadoorian dahintersteckt.


    »David und Ravan sind sehr unterschiedlich, nicht wahr?«, fragte Nea.


    Taya überlegte kurz und nickte dann zustimmend.


    »Fällt schwer, eine Gemeinsamkeit zu finden, die sie verbinden könnte.«


    Wieder stimmte Taya zu.


    »Nun, dann will ich versuchen herauszufinden, was das sein könnte. Das dürfte interessant werden.«


    

    Einen Tag später brachte man Nea zu einem Ort, der einmal ein Raumhafen gewesen sein musste. Auch er war, wie scheinbar alle größeren Industriekomplexe, tief in das Innere eines Berges gegraben, die das Landungsboot gerade umkreiste. Nur die großen Schleusen, die wie schmale Einstiche in der steilen, rötlichen Felswand wirkten, verrieten seine Existenz. Rund um die Schleusen wies der Fels zahllose Krater auf und war an vielen Stellen geschwärzt. Aus etlichen kleinen Schächten quoll Rauch hervor, der an der Flanke des Berges in die Höhe wirbelte. Schwelende Schiffstrümmer lagen verstreut am Fuß der Klippe herum, deren Form an die Überreste prähistorischer Monster erinnerte. Nea wunderte sich, dass Reihmann nicht gleich den ganzen Berg in die Luft gejagt hatte.


    »Es war kein schweres Gefecht«, erklärte David, als hätte er Neas Gedanken gelesen. »Sie wollten sich gerade davonmachen, aber wir haben sie dabei überrascht. Wir haben lediglich den Ausgang unter Sperrfeuer gelegt. Eine eher einfache Angelegenheit.«


    »Sind viele entkommen?«, fragte Nea.


    »Das lässt sich nicht genau sagen. Zumindest drei größere Schiffe haben wir erwischt. Die Reste von einem liegen da unten. Die anderen konnten nicht mehr starten. Die sind im Inneren des Berges ausgebrannt.«


    »Wie sieht es eigentlich mit Gefangenen aus? Ich habe noch keinen zu Gesicht bekommen. Und bei einem Bodeneinsatz müsste es doch möglich sein, einen von ihnen zu erwischen.«


    Reihmann schüttelte den Kopf. »Wir machen eigentlich nie Gefangene«, erklärte er. »Aber das liegt nicht an uns. Sich gefangen nehmen zu lassen, liegt nicht in der Natur unserer Feinde. Wenn wir einen erwischen, kämpft er bis zum Schluss oder er tötet sich selbst, und dazu brauchen sie nicht einmal eine Waffe.«


    Das Boot drang durch eine der Öffnungen in den Hafenkomplex ein. Teile des Hangars waren eingestürzt und hatten ein Schiff der Gothreks unter sich begraben. Ein weiteres lag auf der Seite und war zu einem niedrigen, grauschwarzen Haufen zusammengesunken. Hier und da konnte Nea noch organische Formen ausmachen, aber im Großen und Ganzen wirkte es wie ein riesiger, platt gedrückter Käfer. Nea erinnerte sich daran, derartige Schiffe schon einmal gesehen zu haben, als sie mit van Veyden durch das unterirdische Labyrinth von Sculpa Trax geirrt war. Einmal mehr gelangte sie zu der Ansicht, dass es nützlich sein könnte, den Alten und Sam Blumfeldt holen zu lassen.


    »Ich vermute, es sind sehr viele Schiffe entkommen«, stellte Nea fest. »Für diese drei Schiffe hier ist die Anlage zu groß und der Hangar zu leer.« Nea deutete zu einer Stelle hinüber, an der sich die Hallendecke dem Boden näherte. »Dort befinden sich weitere Stollen.«


    »Wir haben schon einen größeren Trupp hineingeschickt.« David freute sich, Nea sein Pflichtbewusstsein demonstrieren zu können. »Vor einer Stunde ist er zurückgekehrt.«


    »Und?«


    »Bisher nichts von Interesse«, sagte David. »Wir haben ganz tief unten ein Vernichtungsfeuer gelegt. Das frisst sich nun allmählich in die oberen Stockwerke hinauf. Selbst Stein wird davon zerstört.«


    »Ein Vernichtungsfeuer«, wiederholte Nea. »Ich würde gerne vorher wissen, was genau vernichtet wird.«


    »Bisher haben wir bei unseren Feinden nichts gefunden, was es wert gewesen wäre, es zu erhalten«, erklärte der Marschall.


    »Das zu beurteilen werden Sie in Zukunft mir überlassen«, versetzte Nea schroff. »Man hätte mir mitteilen müssen, dass wir hier einen Raumhafen gefunden haben«, knurrte Nea.


    »Ich werde nicht riskieren, auch nur eines der Monster zu übersehen.« Zweifellos empfand Reihmann Neas Verhalten als anmaßend und ungebührlich. Aber er musste doch zugeben, überlegte Nea, dass sie inzwischen weit mehr war, als nur eine lernende Beobachterin. Sie genoss großen Respekt unter der Mannschaft und war Kapitän eines Schlachtschiffes. Sie hatte es sich verdient und war über ihre Fähigkeiten wie auch ihr gesteigertes Selbstvertrauen erstaunt.


    »Mich überrascht lediglich das Ausmaß der Anlage«, fuhr Reihmann fort. »Wie ich schon sagte; es war eher ein kleineres Scharmützel, und der Vorteil lag auf unserer Seite.«


    »Ein Scharmützel?«, lachte Nea. »Mit mehreren großen Feindschiffen?«


    »Es war ein ungleicher Kampf und er war schnell vorüber.«


    »Ich will das nächste Mal sofort informiert werden. Nicht erst wenn die Sache erledigt ist. Ich befolge Ihren Rat mich mit dem Basisaufbau zu beschäftigen, aber halten Sie mich nicht vom Kämpfen ab.«


    Reihmanns Miene blieb versteinert.


    Nea sog die Luft durch die Nase. »Anregend dieser Geruch von verbranntem Gestein. Aber ich rieche noch mehr als das.«


    

    Nea schlief wieder sehr unruhig. Seit sie die Überreste des Balori angefasst hatte, war sie öfter aufgewühlt und rastlos. Tagsüber war sie mit den Gedanken nicht bei der Sache und machte Fehler, die für Reihmann eine willkommene Gelegenheit waren, darauf herumzureiten. Die Nächte brachten ihr keine Erholung. Es war wie so, wie in den letzten Tagen auf Sculpa Trax, in denen sie geglaubt hatte, den Verstand zu verlieren. Sie wälzte sich in den Laken, wie in einem Fieber und sah in wirren Traumbildern eine schroffe, zerklüftete Landschaft unter einem düsteren Himmel. Die Luft war von dickem Rauch erfüllt. Tiefe Täler durchzogen das Land, auf dem sich schwarze, pyramidenförmige Hügel erhoben. Allerdings waren ihr viele Formen vertraut. Sie sah hohe Türme, die sich inmitten weiter Ebenen erhoben. Erkannte breite Transportbänder, die senkrecht, von ihren Ankerplätzen, in die Höhe strebten. Hinauf zu ihren Orbitalstationen. Spacelifters, die in regelmäßigen Abständen über die Oberfläche verteilt waren und deren Bänder, wie feine Spinnweben, in den Himmel strebten. Dazwischen Raumschiffe. Zerstört, ausgebrannt und unter meterhohem Schutt begraben. Erst nach geraumer Zeit wurde Nea klar, dass es sich um Sculpa Trax handeln musste; ihre Heimat, die auf skurrile Weise verändert war und nun wie ein riesiger umgepflügter Acker wirkte. In Trümmer gelegt und von Menschen verlassen. Manche Stellen waren scheinbar unberührt. Weite Landeflächen auf denen mächtige, grob geformte Schiffe standen. Schiffe der Gothreks, wie Nea sie aus den Schlachten in Kimath kannte. Es war Bewegung in den Ebenen. Aus uralten Stollensystemen drängten Abermillionen Ungeheuer ans düstere Tageslicht, um in die bereitstehenden Raumer zu steigen. Alles wirkte so real, als wäre Nea wirklich anwesend, um die Szenen zu betrachten. Seltsamerweise fühlte sie sich durch den Anblick der Kreaturen nicht beunruhigt. Sie hatte keine Angst und beobachtete die Szene voller Neugier.


    Nea sah die Bilder mit fremden Augen, so als beobachte sie die Szenerie aus der Perspektive eines Flüchtenden, der sich hinter den Felsen und Hügeln verbarg. Und während ihr die Vision allmählich entglitt, da sie langsam aus dem Schlaf heraufdämmerte, fiel ihr ein Wort ein, dass sie wie einen Befehl aussprach. »Goch!«, rief sie und erwachte.


    Nea war bewusst, dass sie nicht geträumt hatte. Alles, was sie gesehen hatte, war real. Alles, was sie beobachtet hatte, geschah – in diesem, im gleichen Augenblick. Sie hatte tatsächlich mit den Augen eines Gothrek sehen können, aber das geschah offenbar nur während sie schlief, hier auf Kemeru. Sie hatte schon oft ähnliche Träume gehabt, sich aber niemals genau an sie erinnern können.


    In den kommenden Nächten wurde sie sich immer mehr bewusst, dass sie schlief, während sie diese Traumbilder überkamen. Aber sie erwachte immer aus dem Schlaf, als sie sich darüber klar wurde. Es war, als störe dieser Gedanke den Ablauf des Traumes, wie das Knacken eines Zweiges den scheuen Vogel aufschreckte, den man fangen wollte und der dann schnell das Weite suchte. Aber Nea begann es zu lernen diesen Augenblick hinauszuzögern und im Schlaf zu beobachten, was geschah. Immer öfter, wenn die Bilder verblassten und sie dem Traumreich entfloh, hatte sie es fertig gebracht mit dem Gothrek zu kommunizieren. Es war keine lange Konversation. Es war immer nur ein einziger Befehl; ein einziges Wort. Jenes, das sie ihm schon einmal gesagt hatte. »Goch«, ein Wort von dem sie nicht einmal wusste, was es zu bedeuten hatte und das sie nun immer und immer wieder wiederholte, bis sie endlich eine Reaktion erhielt. Der Gothrek hatte ihren Befehl erhalten.


    In einem neuerlichen Traum sah sie einen Monolithen vor sich, und wären da nicht die Flammen und die sich kringelnden Rauchschwaden gewesen, die an ihm hinaufstiegen, so hätte sie glauben können, die Szene wäre erstarrt, so reglos fixierte der Gothrek, durch dessen Augen sie blickte, den Quader.


    Er ist tatsächlich dort hingegangen, dachte sich Nea erstaunt. Er hat meinen Befehl verstanden und nun sitzt er dort, starrt auf den Quader und wartet. Wartet darauf, dass ich ihm aus dem Portal entgegentrete. Bei diesem Gedanken erwachte Nea. Sie fühlte sich stark und ausgeruht. Ihre Gedanken waren klar. Ihr wurde allmählich bewusst, weshalb der Kiray sie in dieses System geschickt hatte. Hier gab es diese seltsamen Dinger, die offenbar irgendeinen Einfluss auf Nea und die Gothreks hatten. Die Objekte mussten von Bedeutung sein. Aber warum wollte der Torlenker, dass sie deren Geheimnisse ergründete?


    Sie weckte Taya und erteilte ihr Order, den Gleiter startklar zu machen und die Daten in dessen Hauptrechner hochzuladen, die sie Davids Sonde entnommen hatte.


    »Zeig mir die visuellen Daten«, sagte Nea, als sie neben Taya in der Kanzel des Gleiters Platz genommen hatte.


    Taya schaltete den Holoprojektor an und während die Bilder über dem Armaturenbrett wechselten, startete sie die Motoren. Nea studierte angestrengt die vielen kurzen Szenen, die der Projektor generierte, bis sie endlich gefunden hatte, was sie suchte.


    »Goch«, rief Nea aus, als sie die Bilderfolge anhielt und eine Projektion näher betrachtete, die einen Trichter zeigte, in dessen Mitte eine steinerne, spitz zulaufende Säule emporragte.


    »Steuere dort hin«, befahl sie und Taya jagte den Gleiter aus dem Hangar.


    

    Es war tiefe Nacht als sie den Krater erreichten und aus dem Fahrzeug stiegen. Die Luft war warm, stickig und trug den schweren Geruch von faulenden Pflanzen in sich, als wären die beiden Frauen, mitten in einem Sumpf gelandet.


    Der Monolith war nicht ganz so groß wie jener in der Höhle, den Nea zerbrochen hatte, oder jener, den sie in der Wüste gefunden hatten und der von Reihmann zerstört worden war. Er schien glatt poliert, aber die Sterne und der Mond spiegelten sich nicht auf seiner Oberfläche. Nea trat nahe an die Säule heran und schon nach wenigen Sekunden verschwammen die Formen der Welt um sie herum zu einem undeutlichen, pulsierenden Schemen. Schließlich fand der Nebel eine neue Gestalt und aus dem Dunkel bildeten sich langsam feste Konturen.


    »Es ist eine Simulation«, flüsterte Nea. »Nur eine Simulation. Quantenverschränkung. Ich bin eine Botschaft zwischen zwei Portalen. Nicht mehr als Daten in einem Rechner. Unendlich viele Daten. Daten, die die Materie anregen, Gestalt anzunehmen.«


    Unvermittelt war die Szene komplett. Farben, Formen, Gerüche, alles überdeutlich, beinahe unerträglich. Nea sah den Gothrek vor sich, und als hätte er sie bemerkt, erhob er sich aus seiner kauernden Stellung. Er ragte über sie empor, so dass sie zu ihm aufsehen musste. Ziemlich lange standen sie sich schweigend gegenüber, aber Nea spürte ganz deutlich, wie das seltsame Wesen darauf wartete, dass sie das Wort an ihn richtete.


    Befehlend und kalt war ihre Stimme, die von den Wänden hin- und hergeworfen wurde. Sie klang so hart und unbarmherzig, dass sie sich über sich selbst zu wundern begann. »Mit dir will ich nicht sprechen«, sagte Nea und das Wesen fauchte sie an. Sie streckte die Hand aus und deutete mit dem Finger auf die Kreatur. Auch diese Geste war Neas Charakter fremd. Sie war aggressiv, streng und überheblich, aber sie tat es, als folge sie einem anderen Willen oder einem festgelegten Programm.


    »Du hast etwas, das mir gehört. Du verschwindest jetzt!« Der Gothrek verrenkte sich, als würde er von Krämpfen geschüttelt. Kurz darauf fiel er zu Boden, wo er reglos liegenblieb. Doch nach einer kurzen Weile erhob er sich. Seine Bewegungen und seine Haltung wirkten nun anders. Weniger die Haltung eines Tieres als die eines Menschen.


    »Wir kennen uns. Nicht wahr?«, sagte Nea.


    Der Gothrek begann leise zu lachen. Dann antwortete er und seine Stimme klang warm und weich wie die einer Frau. »Wenn du dich selber kennst, dann kennst du auch mich wahrhaftig. Aber Simna ist sich ihrer Sache noch nicht sicher.«


    Nea hatte keine Lust, sich mit diesem Ding über Philosophie zu unterhalten. Dennoch war ihr dieser Einwand nicht neu, daher ging sie auf seine Worte ein.


    »Eben da ist der Haken«, sagte sie. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wer ich wirklich bin. Zumindest bin ich mir nicht mehr vollkommen sicher. Und auch nicht, wer Simna ist. Ich hatte erhofft, es von dir zu erfahren. Ich will es von dir wissen.«


    »Ich bin nicht mehr als du«, antwortete der Gothrek »Derselbe Geist, nur in einem anders geformten Körper. Wie sollte ich mehr wissen können als du? Und dennoch habe ich eine Antwort. Eine, die ich nicht begreife und die auch du nicht begreifen wirst.«


    »Sag sie mir!«


    »Du bist wir alle.«


    Nea konnte diese Antwort tatsächlich nicht verstehen und sah davon ab, sich weiter mit diesen Worten zu befassen. Allerdings wollte sie wissen, was mit der scheinbar schwächeren Persönlichkeit des Gothrek passiert war, denn ganz offensichtlich war sein Charakter zweigeteilt gewesen. Warum dem so war, konnte sie sich nicht erklären.


    »Wo ist der andere?«, wollte sie wissen.


    »Er ist noch da«, bekam sie zur Antwort. »Gefangen allerdings, wie eine kleine verängstigte Ratte, eingesperrt in einen Käfig.«


    »Er könnte etwas wissen. Etwas das von Bedeutung sein mag.«


    Der Gothrek schwieg, als horche er in sich hinein. Dann antwortete er. »Er kennt ein Wort. Es ist ein Name.«


    »Wie lautet er?«


    »Simna.«


    »Töte ihn!«, Nea hatte diesen Befehl ausgesprochen, noch bevor sie sich dessen bewusst war. So als wäre es ein Reflex gewesen, eine Angstreaktion, bei der Nennung des Namens.


    »Schon geschehen«, sagte der Gothrek. »Wir sind nun alleine. Aber war das nicht ein wenig voreilig? Ich hätte ihn verhören können. Möglicherweise hätte er noch mehr gewusst.«


    Da hat er verdammt noch mal recht, sagte sich Nea. Ich bin etwas nervös, ich muss sicherer werden.


    »Ein Name ist etwas Kostbares«, meinte sie dann. »Es ist mehr, als man für gewöhnlich bei einem Verhör erwarten kann.« Wie konnte sie so etwas sagen? Nea konnte sich nicht daran erinnern, jemals jemanden verhört zu haben. Irgendetwas Unerklärliches ging in ihr vor. »Damit will ich zufrieden sein«, sagte sie dann.


    »Weitere Befehle?«


    Im ersten Moment wollte Nea das Gespräch beenden und sich zurückziehen. Auch dieser Wunsch schien nicht von ihr selbst auszugehen. Vielmehr schien es eine Reaktion auf eine sich nähernde Gefahr zu sein. Keine sichtbar auftretende Gefahr, nicht so deutlich wie der Gothrek, der schon schreckenerregend genug war. Es war eher ein Eindruck, der immer deutlicher wurde, so als verdunkle sich die Sonne, wenn ein Gewitter heraufzieht. Kein Zweifel, es war an der Zeit zu gehen. Voller Trotz stemmte sich Nea jedoch gegen diesen Drang, und während sie das tat, kam ihr eine grandiose Idee. Etwas das sie noch schnell in die Wege leiten konnte, ehe sie sich zurückzog. Aber es war höchste Zeit und jede weitere Sekunde, die sie den Monolithen benutzte, war ein Wagnis.


    »Ja, es gibt weitere Befehle«, sagte sie. »Wir sind alleine, du und ich. Das kann so nicht bleiben. Meine Heimat ist voller Feinde. Wir brauchen Waffen und Schiffe und noch mehr Krieger.«


    Ein Knurren kam aus der Kehle des Gothrek. »Ich verstehe.«


    Nea begann zu taumeln und fiel in die normale Welt zurück. Augenblicklich war sie von der seltsamen Stimmung befreit, die sie umgeben hatte, als sie in den Monolithen eingetreten war. Auch die andere Präsenz, die sich ihr rasch angenähert hatte, war fort, wie ein jagendes Raubtier im Dickicht. Nun war sie wieder ganz sie selbst und auch das unangenehme Empfinden unter dem vagen, aber spürbaren Einfluss eines anderen Willen zu stehen, war verflogen.


    »Ich bin Nea«, murmelte sie wie ein Mantra. »Aber da ist noch jemand anderes. Schwach in meinem Inneren. Der Monolith hat es verstärkt. Es ist ein Wille, der alles beherrscht. Vadoorian weiß davon. Er braucht Nea nicht. Er braucht Simna, die hier alle Gedanken beherrscht.«


    Sie trat noch einige Schritte von dem Monolithen zurück und studierte ihn eingehend. Die Werkzeuge Sargons zu benutzen, ist nicht ohne Gefahr, sagte sie sich, ich werde mich ihrer nicht mehr bedienen, ausgenommen in höchster Not.


    

    In den Tagen darauf gab es hier und da noch einige kleine Gefechte. Als diese vorüber waren, stellte sich schnell eine gefährliche Langeweile ein, die durch die täglichen Routinearbeiten noch verstärkt wurde. Es gab Streitigkeiten und ein paar Prügeleien. Nea interessierte sich für die Sinterbecken, in denen die ominösen Silberalgen gezüchtete wurden, ließ sich eine Portion davon zubereiten und war überrascht, wie gut sie schmeckten. Sie erinnerten Nea an den Geschmack von frittiertem Fisch. Natürlich konnte man auch der besten Speisen überdrüssig werden, wenn man sie jeden Tag vorgesetzt bekam. Aber noch war das ja nicht der Fall. Nea schob die schlechte Stimmung unter der Truppe auf die ständigen Sandstürme, die Material und Nerven strapazierten. Nea studierte die Tabellen und Diagramme auf ihrem Pad. Die Flotte war ausgeschwärmt, während die Akkonia Befehl hatte, weiter über der Basis zu bleiben. Obwohl keine Kämpfe mehr zu bestehen waren, hatten David und Ravan immer wieder Vorwände, um den Aufenthalt auf dieser Welt zu verlängern. Den Meldungen aus Tayas konspirativem Netzwerk zufolge brannten auf Kemeru viele Vernichtungsfeuer. Und damit verbrannten auch viele der Geheimnisse, die Nea so sehr interessierten. David behauptete, man müsse sichergehen, keine Anlage übersehen zu haben, die der Feind weiter nutzen konnte, sollten die Gothreks zurückkehren. Gründlichkeit sei oberstes Gebot, zumal es sich um ein System handelte, das sie bisher vernachlässigt hatten. David schien verrückt genug, auf diesem Planeten noch jeden Stein umzudrehen, bevor sie weiterflogen.


    »Keine Einheit meldet Kampfhandlungen«, wandte Nea ein. »Ich denke, wir haben dem Feind genügend Schaden zugefügt. Es wird allmählich Zeit, diese öde Kugel zu verlassen.«


    »Wir müssen sicher sein«, widersprach David Reihmann. »Keine halben Sachen, sonst erleben wir eine böse Überraschung.«


    Nea bedachte den Marschall mit einem langen Blick und forschte nach einer Regung in seinem Gesicht, aber seine Miene blieb starr und unbewegt. In diesem Moment wirkte er wie ein kühler Bürokrat, der den Feldzug mit der Gewissenhaftigkeit eines Buchhalters durchführte. Beinahe hätte ihm Nea ins Gesicht gelacht. Sie wünschte sich, er würde wieder seine Kampfmontur anziehen und sich die Haare mit diesen polierten Holznadeln zu einem Zopf zusammenbinden. Das hatte ihn verwegener wirken lassen.


    

    Endlich machte sich die Flotte zum Abflug bereit. Reihmann machte den Vorschlag, das Phory-System anzufliegen.


    Erneut näherte sich die Flotte dem Fay, durch das sie nach Kemeru gekommen waren. Wieder begann sich Nea unwohl zu fühlen.


    »Ich habe mich noch nicht vorgestellt«, hörte sie eine weibliche Stimme in ihrem Kopf sagen. »Das war sehr unhöflich von mir. Mein Name ist Reja und ich stamme von Ophyr.«


    Das Licht verblasste. Es wurde dunkel und totenstill. Nea bemühte sich um Fassung, während die Besatzung in der Bewegung erstarrte, und gab keine Antwort.


    »Wie auch immer«, fuhr der Kiray nach einer Weile fort. »Ich wusste nicht, ob du es wert bist, dass man sich mit dir befasst. Aber Esrik war der Ansicht, du seist einen näheren Blick wert.«


    »Esrik?«


    »Der Lenker des Tores, der dich zu mir gebracht hat.« Reja lachte leise. »Nun gut, du hast ihn verblüfft. Hast mich verblüfft – und die anderen Kiray auch.«


    Noch immer schien die Welt stillzustehen. Irgendwie hatte Nea den Eindruck, als würde die Temperatur fallen. »Was passiert gerade?«, traute sie sich zu sagen.


    »Nichts«, antwortete Reja. »Rein gar nichts. Für mich ist das immer so, wenn ich in euren Köpfen stöbere. So viele Emotionen. So viel Leben. So viele Erfahrungen. So viel Verwirrung. Ich habe gefühlt, wie sich deine Sinne geschärft haben. Früher warst du blind und nun weißt du, dass du sehen kannst. Aber noch ist es, als blicktest du in einen matten Spiegel, der dir noch keine klaren Bilder zeigt.«


    »Was ist mit mir geschehen?«


    »Du hast dich gesteigert«, meinte Reja. »Das ist doch in deinem Sinne?!«


    Nea wusste nicht, was sie sagen sollte. »Ja und nein.«


    »Kindchen, du bist mit dieser Unsicherheit sehr weit gekommen.« Rejas Stimme brachte ihr Erstaunen zum Ausdruck und dann lachte sie leise. »Aber du solltest sie schnell überwinden. Zu schwanken kann tödlich sein. Du gehst einen vorgezeichneten Weg und die Herausforderungen werden weiter wachsen.«


    »Vorgezeichnet?« Nea hasste diese Vorstellung. »Ich glaube nicht an das Schicksal.«


    »Wir auch nicht«, antwortete Reja amüsiert. »Aber das hatte ich nicht im Sinn. Ich wollte nur sagen, das Spiel ist eröffnet und folgt den festgelegten Regeln. Aber ob du am Ende gewinnen oder scheitern wirst, kann niemand sagen. Immerhin schlägst du dich ganz wacker. Ich würde auf dich setzen.«


    »Ein Spiel?« Nea stieg die Zornesröte ins Gesicht. »Hier wird getötet und vernichtet. Wie kann man das als Spiel bezeichnen.«


    »Kinder spielen und brechen sich das Bein«, sagte Reja gleichmütig. »Könige Spielen und vernichten die Welt. Warum wunderst du dich? War das nicht schon immer so?«


    Nea konnte ihre Empfindungen nicht in Worte fassen. Sie war über so viel Zynismus entsetzt.


    »Zugegeben, es hat den Charakter eines Spiels, aber am Ende geht es nicht lediglich darum, einen eitlen Sieg zu erringen.«


    »Um was geht es denn dann?«


    Reja wartete einen Moment. »Um die Zukunft.«


    Nea war mit dieser allgemeinen Antwort nicht zufrieden, aber sie musste sich vorerst damit begnügen. »Wenn ich wüsste, was der Sinn des Ganzen ist, könnte ich meine Schritte sicherer wählen.« Nea fror inzwischen am ganzen Körper. »Immerhin scheinst du Bescheid zu wissen. Wie wäre es mit ein paar guten Ratschlägen.«


    »Du findest deine Antworten, auch ohne meine Hilfe«, lachte Reja erneut. »Das war schon immer deine Stärke. Würde ich dir helfen, würde ich dich schwächen.«


    »Was willst du mir damit sagen?«


    »Das der Level jetzt erhöht wird.« Reja verkündete diese Neuigkeit mit lakonischem Gleichmut, als kommentiere sie das Wetter. »Du brauchst neue Erfahrungen. Unentwegt. Du musst Schmerzen haben. Du musst dein Blut vergießen. Du willst es so, blondes Kind. Immer in Schwierigkeiten. Kleines Mädchen – ungestüm. Feuerkind.«


    »Sprichst du von mir? Oder von wem anders?«, wollte Nea wissen, aber sie sollte ihre Antwort nicht erhalten. In diesem Augenblick löste sich die Brückenbesatzung aus ihrer Reglosigkeit. Stimmen drangen an Neas Ohr. Sie hörte das Piepsen und Summen der elektronischen Geräte, die Temperatur stieg wieder an.


    Nea beobachtete, wie der riesige Ring des Fayroo weiter anwuchs, je näher sich die Akkonia an ihn heranschob.


    »Wovor habt Ihr Angst?«, erkundigte sich Koron Zathuree, der zu bemerken schien, dass Nea zitterte.


    »Vor nichts«, antwortete sie, um den Akkato zu beruhigen, der in den vorangegangenen Wochen mit angesehen hatte, wie sie sich Reihmann unterordnete. Oft zwar widerwillig, aber letztendlich hatte sie sich immer seinen Befehlen gefügt. Seit einiger Zeit beobachtete der Steuermann Nea sehr genau. Sie wusste, dass sein Glaube wankte. Was immer er denn auch von ihr erwarten mochte, sie fürchtete sich davor, ihn zu enttäuschen.


    Sie konzentrierte sich auf den Kiray, um das Reiseziel zu übermitteln. Sie fühlte den angenehmen Schauer, der sie durchflutete, als Reja ihre Gedanken ertastete. »Bringe uns nach Phory«, befahl Nea und die Flotte verschwand aus Kemeru.


    


    Die letzten Sekunden vor dem Verlassen der Fayroo-Passage waren für Nea eine Qual. Ihre Ohren dröhnten von lautem Gebrüll, schrillem Kreischen und Fauchen. Sie fiel auf die Knie und drückte sich die Hände auf die Ohren. Taya fing sie auf, als sich die Flotte im Normalraum materialisierte. Noch bevor Koron Zathuree bei ihr war, hatte sich Nea wieder aufgerappelt, um sich keine Blöße zu geben, aber dafür war es bereits zu spät. Vor dem Fenster waren die Sterne zu sehen und das Licht von zwei Sonnen, die zwölf bewohnten Welten ihr Licht spendeten. Die Stimmen in Neas Kopf waren nur noch ein leises Flüstern, wie das Wispern von Wind in dürren Zweigen, aber sie waren noch immer da. Nea fürchtete, sie könne den Verstand verlieren.


    Der Steuermann empfing die Meldungen aller Schiffe. »Flotte ist komplett eingetroffen«, kommentierte er die eingehenden Mitteilungen. »Wir nähern uns dem Planeten Lassa. Er ist weitgehend unbewohnt.«


    »Feindschiffe?«, fragte Nea.


    Der Akkato sah hinaus, ohne sich zu Nea umzuwenden. »Abtastung läuft noch.«


    Wie gewohnt schaltete sich die strategische Projektion ein und lieferte Daten über das Sternsystem. Fast im gleichen Moment erschien daneben Reihmanns dreidimensionales Abbild. »Gefechtsbereitschaft für alle Einheiten!«, befahl er. »Im ganzen System werden Kämpfe gemeldet. Die Delta, Theta und Omega Flotten sind vor uns hier eingetroffen, um die Phory zu unterstützen. Die Heimatflotte der Phory konnte der Wucht des Gothrek-Angriffs nichts entgegensetzen. Die Befehlshaberin der Phory wird nun zu Ihnen sprechen. Übertragung auf alle Kommandostände.«


    Die Kommandantin der Phory-Flotte Ireena Josa erschien neben der Abbildung Reihmanns, als rötlich schimmerndes Hologramm auf der Brücke der Akkonia. Die Kommandantin war eine schlanke Frau mit asiatischen Gesichtszügen und kurzen schwarzen Haaren. Sie war in eine eng anliegende hellgraue Uniform gekleidet, in deren Gürtel zwei Pistolen steckten, die an der feingliedrigen Gestalt seltsam klobig wirkten. »Die Gothreks konnten weit in unser System eindringen«, erklärte sie, war bemüht ihre Erschöpfung zu überspielen. »Die Verteidigungsanlagen vor dem Fay wurden in der ersten Welle vernichtet. Die zweite Welle konnte einen Brückenkopf auf Lassa etablieren. Dort haben sie sich gesammelt und sind mit der dritten Angriffswelle in den Bereich der inneren Planeten vorgedrungen. Wir haben große Verluste. Ausfälle in der Flotte …« Sie wartete einen Moment, vermied es jedoch, den Blick zu senken. »… Ausfälle liegen bei fünfundfünfzig Prozent. Ich übersende Ihnen die Daten.«


    Reihmann schien erschüttert, als die Informationen der Kommandantin in das strategische Holo einflossen. Sein Abbild flackerte wie eine Kerze.


    »Ist Simna bei Ihnen?«, fragte die Befehlshaberin plötzlich.


    Sie erhob sich aus dem Kommandosessel und trat in das Aufnahmefeld des Holoübermittlers.


    »Ich bin Nea«, sagte sie. »Man sagt, ich sei Simna.«


    Die Frau wirkte einen Moment wie erleichtert. Sie schien um Fassung zu ringen.


    Reihmann sah Nea an. »Was schlagen Sie vor?«


    Nea war überrumpelt. Sie sah, wie sich der Blick der Kommandantin förmlich in sie bohrte. Auch die Brückenbesatzung der Akkonia beobachtete Neas Reaktion, während sie die Symbole und Markierungen studierte, die über leuchtenden Meridiane und Linien wanderten. Zahlen erschienen und verschwanden wieder. Neas Gedanken begannen zu kreisen. Das Flüstern in ihrem Kopf wurde wieder stärker. »Ich brauche eine Weile, um die Lage zu …«


    »Wir haben keine Zeit«, unterbrach Reihmann, als sich der zweite Offizier Meren Turas der Akkonia zu Wort meldete. »Ich sehe eine Möglichkeit«, sagte der Oponi.


    »Raus damit«, forderte Reihmann.


    »Ich schlage vor, die Schiffe entlang der Bahn von Seston zu sammeln. Das ist der fünfte Planet dieses Systems«, er deutete auf einige der Markierungen nahe des Planeten. »Dort befinden sich angeschlagene Phory-Einheiten, die Unterstützung benötigen. Je drei Schiffe könnten sich mit überlappenden Schilden schützen und eines unserer Großkampfschiffe aufnehmen, das seine ganze Schlagkraft gegen den Feind aufwenden wird. Die Feuerkraft unserer Schiffe ist weitaus stärker als die der Phory.«


    »Sie schlagen die Bildung mobiler Festungen vor?«


    »In der jetzigen Situation ist das die einzige Möglichkeit.«


    Inzwischen hatte Nea einen Teil ihrer Fassung zurückerlangt und konnte die Symbole und Markierungen der strategischen Projektion wieder deuten. Nach allem, was sie wusste, waren Angriffe dieser Größenordnung ungewöhnlich. Und dass die Gothreks einen Stützpunkt hatten errichten können, musste ebenso außergewöhnlich sein. Sie hatte es an Reihmanns Miene erkannt, als die Kommandantin diesen Aspekt erwähnt hatte. Sie wog die Worte des Oponi sorgfältig mit den Fakten ab und befand den Vorschlag des Oponi nur zum Teil für sinnvoll. Sie versuchte, die Geräusche in ihrem Kopf zu ignorieren und einen Vorschlag zu machen.


    »Festungen sind Dummheit«, stieß sie hervor, um Aufmerksamkeit zu erhalten, und für einen Augenblick war ihr das gelungen. Sie konnte sehen, wie Reihmann nach einer Entgegnung suchte. »Dummheit, wenn man es mit mobilen Einheiten in dieser Menge zu tun hat. Wir können uns verschanzen«, fuhr sie eilig fort, »und Welle auf Welle abwehren, bis wir schwächer und schwächer werden. Die Gothreks werden bestimmt weiteren Nachschub erhalten und als Nächstes das Tor befestigen, um unsere Schiffe abzufangen. So hart es auch erscheinen mag, wir müssen in Bewegung bleiben und sie jagen.«


    »Wir haben keine Ressourcen dafür«, warf Ireena Josa ein. »Ich sehe weder die Möglichkeit, Ausfälle durchzuführen, noch diese mit entsprechender Schlagkraft zu tätigen.«


    Reihmann nickte eifrig. »Ich stimme Ihnen zu.« Er sah den ersten Steuermann der Akkonia an. »Wie beurteilen Sie die Situation?«


    Koron Zathuree zögerte. »Neas Bedenken sind nicht ganz von der Hand zu weisen.« Er straffte seine Schultern, als er das sagte. »Ich schlage lieber zu, als mich zu verschanzen.«


    »Da spricht der Akkato in Ihnen«, schmeichelte ihm der Großmarschall. »Aber wir können ja später auf den Vorschlag unseres Gastes eingehen. Sollte unsere Lage so verzweifelt sein.«


    Reihmanns Abbild löste sich auf. Und auch die Darstellung der Kommandantin verblasste. Aber bevor sie gänzlich verschwunden war, widmete sie Nea noch einen eindringlichen Blick.


    »Ich würde eine Einheit nach Lassa schicken«, schlug Koron Zathuree vor. »Ich würde gerne wissen, was die Gothreks dort treiben.«


    »Einen Erkundungstrupp?« Nea gefiel der Vorschlag. »Stellen Sie eine Mannschaft zusammen.«


    Taya trat an die Gruppe der Offiziere heran. »Ich möchte dabei sein, Herrin.«


    Nea war vom Ansinnen ihrer jungen Zofe wie vor den Kopf gestoßen. »Ich kann unmöglich zulassen, dass du dich in Gefahr begibst.«


    Taya schien ein Lachen zu unterdrücken, aber sie korrigierte das eilig und bemühte sich um ernste Sachlichkeit. »Gefahr findet man überall«, sagte sie. »Ganz besonders auf Schlachtschiffen, wenn sie im Einsatz sind. Ich bitte um die Erlaubnis, mich der Bodenmannschaft anschließen zu dürfen.«


    Nea war immer wieder belustigt, wenn das Mädchen Haltung annahm und förmlich wurde. Noch immer fiel es ihr schwer, zu akzeptieren, dass Taya kein einfaches junges Mädchen war. Widerwillig stimmte sie zu. »Erlaubnis erteilt.«


    


    Die Kampfhandlungen dauerten weiter an und ließen Nea kaum Zeit, sich zu erholen. Immer neue Feindschiffe tauchten auf und durchbrachen die Sperrgürtel, die Reihmann und die Phory-Admiralin um die Planeten gezogen hatten. Etlichen Gothreks gelangen Landungen auf verschiedenen Welten, doch bisher waren sie alle wieder vertrieben worden. In den vergangenen Tagen hatte sie vielleicht drei Stunden geschlafen. Ihr Schiff geriet oft unter Beschuss, und mehrere Male wäre sie beinahe von der Flotte getrennt worden. Nea musste sich um die Bewegungen der Kampftruppen kümmern, die einen Stützpunkt auf Seston zu errichten versuchten. Sie musste lernen, ihre Einsatzziele präziser zu definieren und die Einwände Reihmanns zu akzeptieren, der mehr und mehr versuchte, sie in Verlegenheit zu bringen. Bald gab Nea nur noch Befehle, wenn der Marschall ihnen zugestimmt hatte. Sie empfand dies als peinlich. Inzwischen setzte man so viel Vertrauen in sie, das sie jetzt mehr und mehr enttäuschte. Sie ärgerte sich über die Situation. Zähneknirschend musste sie zugeben, dass sie wohl überfordert gewesen wäre, hätte sie die alleinige Befehlsgewalt innegehabt. Eigentlich konnte sie dankbar sein, dass Reihmann sie aus dem Rampenlicht schob, in dem ihr momentanes Unvermögen sicherlich noch deutlicher zur Geltung gekommen wäre.


    Die Gothreks waren vorbereitet und in ihrer Taktik schlau. Dennoch gelang es den Truppen des Laioon nach und nach, die Feinde auf einige wenige Stützpunkte zurückzudrängen. Der Widerstand der Schwarzen Horden jedoch hielt unvermindert an und immer wieder gelang es ihnen, erfolgreiche Überraschungsangriffe zu starten. Es war dem Feind gelungen, Einheiten vor dem Fay zu platzieren und einen Großteil der Lambdaflotte zu vernichten, die gekommen war, um Reihmann zu unterstützen. Das war ein derart herber Schlag, dass Reihmann sich entschloss, nun doch auf Neas Vorschlag einzugehen.


    Die Akkonia schwenkte aus dem Kampfverband aus und nahm Kurs auf Lassa, den äußersten Planeten von Phory.


    »Wir werden nicht viel ausrichten können«, gab Koron Zathuree zu bedenken, »sollten wir da draußen auf einen größeren Feindverband treffen.«


    »Für mich sieht es beinahe nach einer Flucht aus«, wagte Meren Turas anzumerken. Seine großen, blauen Oponiaugen glitzerten.


    Nea war einen Moment lang von seinen Worten irritiert. »So wie ich das sehe, fliegen wir dem Feind entgegen und nicht vor ihm davon.«


    Koron Zathuree stimmte ihr zu. »Der Posten auf Lassa meldet den Start von drei Gothrek-Schlachtschiffen. Wir werden ihren Kurs kreuzen.«


    »Aber wir werden uns nicht auf einen Kampf einlassen«, erklärte Nea und sah in die konsternierten Gesichter ihrer Offiziere. »Wir werden beschleunigen und sie in weitem Bogen umfliegen. Ich habe vor, einen weiteren Trupp auf Lassa abzusetzen. Ich will mir selbst ein Bild machen.«


    Koron Zathurees zusammengepresste Lippen, gaben Auskunft davon, wie er über dieses Vorhaben dachte. »Ich werde Euch begleiten.«


    »Nein«, widersprach Nea. »Meren wird mit mir kommen. Während Sie die Gothreks beschäftigen, sollten sie uns folgen, um den Kampf mit uns zu suchen.«


    »Was wollen wir dort«, fragte Koron Zathuree weiter. »Nach den Informationen des Postens sind keine weiteren Schiffe mehr auf Lassa. Vernichten wir die drei, die uns entgegenkommen, und dann widmen wir uns den restlichen Käfern.«


    »Habt Ihr auch Tayas Nachrichten gelesen?«


    »Ich wurde nicht schlau daraus.« Er schüttelte den Kopf. »Sie ist wohl doch mehr ein Kind als ein Soldat. Ihr solltet Euch eine bessere Gesellschaft suchen.«


    »Ja«, sagte Nea mit frechem Unterton. »Eine die nicht ständig versucht, mich zu belehren. Ich kann Reihmann noch nicht entlassen, aber vielleicht fange ich mit Ihnen an. Genug Autorität dazu steht mir immerhin zur Verfügung.«


    Koron Zathuree schienen seine Äußerungen ebenso leidzutun, wie ihre Worte ihn verletzten. »Verzeiht. Ich kenne Taya kaum. Ihr habt sicher recht. Aber was meinte sie damit, dass wieder Rauch in der Wüste aufsteigt? Ich weiß nicht, was das bedeuten soll.«


    »Es genügt, wenn ich das weiß.«


    »Steuerbordtriebwerk ausgefallen«, meldete ein Offizier, als die Akkonia mit einem Feindjäger kollidierte. »Gehe von acht auf drei Prozent Schub, um ein Schlingern zu verhindern. Aktiviere Ausgleichsschub.«


    Nea bemerkte, wie das schwere Schiff zu driften begann.


    »Feindkreuzer nähert sich«, informierte der Offizier.


    »Alle Schilde auf Maximum«, befahl Nea. »Den Frontbatterien die verbleibende Energie zuführen, Feuer nach Ermessen. Die restlichen Jäger raus – sofort!«


    Nea trat ans Fenster und bannte das heranrückende Schiff mit eisigem Blick, als könne sie es damit zerstören, oder aus der Bahn werfen. Wäre sie ein Kiray, würde sie das tun können, überlegte sie grimmig.


    »Vollen Schub auf meinen Befehl!«, rief sie den Navigatoren zu, ohne den Blick vom Feind zu lösen.


    Unterdessen begann der Gothrek-Kreuzer die Akkonia zu beschießen. Der Boden zitterte unter Neas Füßen, die sich scheinbar nicht davon beeindrucken ließ und sich voll auf das Ziel konzentrierte. Sie hob die Hand und schnippte mit den Fingern. »Jetzt! Voller Schub!«


    Der kraftvolle Antrieb schob das Schiff vorwärts. Die Dynamik der Triebwerke war deutlich zu spüren, während die Akkonia in einer Schraubbewegung auf den feindlichen Kreuzer zujagte. Sterne und Raumschiffe begannen vor dem Brückenschott zu kreisen.


    »Alle Energie auf die Frontschilde. Jetzt!« Und der massige Bug der Akkonia drang knirschend in die Seite des Kreuzers ein. Er wurde der Länge nach aufgerissen. Metallsplitter und Trümmer prasselten gegen den knisternden Schild. Wolken vereister Luft und helle Flammen schossen in das All, um sofort zu verlöschen. Das gerammte Schiff zerbrach, als wäre es aus Glas und die großen Trümmer trieben wirbelnd davon.


    Auf der Brücke der Akkonia gingen die Lichter aus und die Notbeleuchtung flammte auf. Die Triebwerke erloschen und es wurde still.


    »Weitere Feindschiffe schließen auf«, teilte der Funker mit. »Sie werden uns in drei Minuten in Feuerreichweite haben.«


    Nea nahm die Mitteilung emotionslos auf und starrte auf die hellen Punkte, die rasch näherkamen. Der gesamte Kosmos drehte sich sachte vor dem Fenster, während die Akkonia dahintrieb.


    »Die Raumjäger bleiben bei uns«, befahl Nea regungslos. Jetzt konnte sie nur noch ein Wunder retten. Innerlich verdammte sie ihre Überheblichkeit.


    

    Die Minuten vergingen und als die feindlichen Schiffe endlich das Feuer eröffneten, tauchte eine ganze Flotte von Raumern des Laioon auf. Nur wenige Kilometer von der Akkonia materialisierte sich der Kampfverband. Das Fay von Phory hatte ihn sehr weit geschleudert, damit er der Akkonia zur Hilfe kommen konnte.


    Der Holoprojektor versuchte ein Abbild des Kommandanten zu generieren, der gerade dabei war, Nea zu kontaktieren. Aber es entstand nur ein blasser blauer Nebel, mit vagen menschlichen Konturen.


    »Ich bin Admiral Peter Jordan«, hörte man eine männliche Stimme sagen; die Übertragung war von Störungen überlagert. »Kommandant der Gamma Flotte. Wir werden Ihnen beistehen.«


    »Das wäre wünschenswert«, antwortete Nea, mit gespielter Gelassenheit, als der Nebel gänzlich verblasste.


    Nea konnte indes nichts weiter tun, als zusehen, wie sich die Schlacht entwickelte. Gespannt verfolgte sie die Schiffsbewegungen auf dem strategischen Holo. Die Symbole begannen umeinander zu kreisen und sich zu komplexen Mustern zu formieren. Ein wirres Muster aus Punkten und Zahlen, das innerhalb leuchtender Meridiane rotierte. Nea konzentrierte sich auf den seltsamen Reigen, um eine Logik darin zu finden, und plötzlich wurden Nea einige taktische Züge klar, die die erfahrenen Kommandanten durchführten. Sie erkannte Absichten und Finten, taktische Rückzüge und Offensiven. Sie konnte deutlich ein Muster erkennen, das sich vor ihr entfaltete und in das die Feinde wie in ein geschickt gesponnenes Netz hineingezwungen wurden. Viele Bewegungen konnte sie voraussehen und war nicht überrascht darüber, als ein Feindverband nach dem anderen gestellt und vernichtet wurde. Es war wie eine Offenbarung und als sie eine Gefahr entdeckte, die sich zu entwickeln begann, öffnete sie einen Kommunikationskanal, um den Kommandanten der neuen Flotte zu informieren.


    »Wir sehen es«, meldete sich Admiral Peter Jordan. »Können Sie zu uns aufschließen?«


    Nea spürte Zathurees Blick, der jedoch nicht verriet, was er dachte. »Ich rate davon ab«, sagte er. »Die Akkonia ist stark beschädigt. Wir können höchstens die Jäger losschicken, aber die sind im Moment unser einziger Schutz. Das sind eben die Gefahren einer weitgefächerten Kampfformation. Reihmanns Schiffe sind zu weit weg, um uns zu helfen, sollte sich der Feind entschließen, die Akkonia anzugreifen.«


    Nea fühlte sich völlig überfordert. Ihre Möglichkeiten, mit der Akkonia in das Geschehen einzugreifen, waren eingeschränkt, was ihren gewachsenen Stolz erheblich kränkte. Sie sah Taya an, die neben ihr stand, als ihr eine Idee kam. »Wir nehmen ein Kanonenboot«, schlug sie vor. »Du fliegst und ich übernehme das Schießen.«


    Noch ehe Taya antworten konnte, äußerte der Steuermann seine Bedenken. »Ich kann nicht zulassen, dass Ihr Euch dieser Gefahr aussetzt.« Der Blick des Akkato war so streng, dass Nea ein Schauer über den Rücken lief. Eigentlich war es eine Unverschämtheit, die sich der erste Offizier damit geleistet hatte. »Ich werde Euch begleiten. Meren wird inzwischen die Akkonia befehligen.«


    Der Oponi bestätigte den Befehl, aber er schien bereits einen Plan zu haben. »Ich werde mit der Akkonia folgen«, erklärte er. »Es ist besser, die Akkonia in die Nähe der Gamma Flotte zu bringen, auch wenn wir uns damit dem Schlachtgeschehen nähern.«


    »Bleiben Sie dennoch auf Abstand«, riet Nea aber der Oponi lächelte nur matt.


    »Die Schilde sind beschädigt«, erklärte er. »Ich werde die Energie den Waffensystemen zuleiten und Schläge austeilen, während ich die Gothreks auf Abstand halten.«


    Nea stimmte zu, und dann überließ sie dem Oponi die Brücke.


    

    Das schwere Kanonenboot flog einige Zeit über eine eintönige, hügelige Landschaft hinweg. So niedrig, dass der Flugwind Büsche und kleine Bäume entwurzelte und über die Ebene wirbelte, wenn das Fahrzeug darüber hinwegflog. Zur Rechten konnte Nea am Horizont eine Stadt erkennen. Meren Turas saß hinter dem Kopiloten und sah angespannt zu, wie sich das Schiff einem Höhenzug näherte, von wo aus der Erkundungstrupp Signale sendete. Nea hatte es sich im Sitz hinter dem Piloten bequem gemacht und versuchte, die Geräusche zu ignorieren, die in ihrem Kopf wieder laut wurden. Manchmal waren sie stärker zu vernehmen, manchmal waren sie nur ein Flüstern, aber präsent waren sie inzwischen fortwährend. Wenn das Schlachten vorüber sein würde, wollte sich Nea vom Schiffsarzt untersuchen lassen. Womöglich waren es einfach zu behandelnde Symptome, ihres malträtierten Nervenkostüms. Noch machte sie sich keine großen Sorgen.


    Das Schiff verlangsamte seinen Flug.


    


    Auf der Brücke der Lagon trafen sich Nea und Jordan zum ersten Mal persönlich, um einander offiziell zu begrüßen. Er war mit fünf seiner hohen Offiziere gekommen. Unter ihnen befand sich Uschaj, ein Akkato und eine Oponi Namens Nioni Kamu. Eine rote Flammentätowierung zog sich von ihrer Stirn über den Nasenrücken hinunter zum Kinn.


    Jordan war ein drahtiger älterer Mann mit kurzgestutztem, weißem Bart, schwarzen Augen und dunkelbrauner Haut. Die blausilberne Uniform saß perfekt, war jedoch, wie die schwarzen Stiefel, von braunem Staub bedeckt. Er hatte ganz offensichtlich die Bodeneinheiten begleitet, anstatt die Operation lediglich von seinem Flaggschiff aus zu lenken. Seine Mütze hatte er unter den Arm geklemmt. Er reichte Nea die Hand und verneigte sich knapp vor Reihmann. Admiral Jordan zeigte sich sehr ehrfürchtig, diesen Sieg zusammen mit Nea errungen zu haben.


    »Wir kamen, so schnell wir konnten«, berichtete er. »Aber ihr habt uns kaum etwas übrig gelassen, das wir noch bekämpfen konnten.«


    Das war eine Schmeichelei. Alle wussten, wie knapp sie an einer Niederlage vorbei geschrammt waren. »Ohne Eure Hilfe wäre es ein bitterer Sieg geworden«, schmeichelte sie zurück. »Ihr werdet mit uns im Palast feiern«, sagte Nea. »Der König von Phory gibt anlässlich dieses Sieges eine Feier.«


    »Das wird ein rauschendes Fest«, sagte Admiral Jordan. »Ich kenne die Phory. Sie verstehen es zu feiern. Und der Anlass könnte kein besserer sein. Übrigens scheint unser Laioon ebenfalls in guter Stimmung zu sein und das schon seit geraumer Zeit. Bestimmt ist er über Euer Kommen ebenso glücklich wie wir alle.«


    Nea verstand nicht, was er damit andeuten wollte.


    »Ihr seid nicht die Einzige, die er mit großer Verantwortung betraut hat«, ergänzte er »Und ich hoffe auch, dass er bei seiner Wahl ebenfalls so gutes Geschick bewiesen haben mag, wie in Eurem Fall.« Abermals verneigte er sich mit diesen Worten knapp vor Nea.


    »Jede seiner Entscheidungen ist in Weisheit erwogen«, beeilte sich David Reihmann einzuwenden und je öfter er derartige Formeln von sich gab, umso weniger glaubte ihm Nea. Misstraue jenen, die am lautesten Jubeln, hatte Sam einmal gesagt. »Wie immer wird es zum Wohle aller Bewohner Kimaths sein.«


    Neas Interesse war geweckt. »Wer ist der Nutznießer seiner Gunst?«, fragte Nea, nicht ohne leisen Spott.


    »Wir empfingen eine Nachricht über zwei neue Kommandanten«, teilte Kapitän Jordan mit und bedeutete seiner Oponi-Offizierin, die Neuigkeit mitzuteilen.


    »Julius, Mareno, Ourik und Yadina, Esmeralda, Bonathoo.« Nioni Kamu sprach die Namen klar und ohne Akzent aus, wobei sie ganz genau auf Neas Reaktion achtete. Das schöne Gesicht mit der auffälligen Tätowierung war unbewegt und verriet Disziplin und Pflichtbewusstsein.


    Für Nea kam dieser Schritt des Laioon nicht unerwartet. Auch dass Zeelona nicht erwähnt wurde, überraschte sie nicht. Irgendwie hatte sie bereits ein fertiges Bild der Situation im Kopf. Sie hatte all das vorausgesehen und war froh darüber, Ogo angewiesen zu haben, mit Zeelona zu kooperieren.


    »Welches Kommando haben Sie übernommen?«, fragte Nea.


    »Über die Raya, Sempa und die Fint«, sagte Kapitän Jordan. »Delta Flotte unter Admiral Modany.«


    »Können wir eine Verbindung herstellen?«, erkundigte sich Nea bei Reihmann.


    »Wenn sie nicht zu weit entfernt sind?« Er gab dem Funker einen Wink und wandte sich wieder an den Admiral der Gamma Flotte. »Wir sehen uns auf dem Fest der Phory.« Damit entließ Reihmann Jordan und seine Offiziere.


    Kurz darauf wurden die holografischen Abbildungen von Jul und Yadina im Projektionsfeld der Lagon sichtbar. Allerdings war die Darstellung mangelhaft, durchzogen von Störungen und akustischen Anomalien. Es dauerte einige Sekunden, bis sie sich stabilisierte. Für einen Augenblick schienen Jul und Yadina unschlüssig, wie sie reagieren sollten. Sie waren von dieser Begegnung offenbar ziemlich überrascht. Nea und das Pärchen tauschten schweigend einige Blicke aus. Kurz darauf fiel das Bild aus, dann erschien es wieder leicht verzerrt.


    »Schön dich zu sehen«, bemerkte Jul schließlich, ein wenig unsicher.


    »Ich sehe, ihr habt es auch zu etwas gebracht«, meinte Nea scherzhaft. »Hier muss man nicht viel tun, um zu solchen Ehren zu gelangen.«


    »War schon immer so«, lachte er. »Ich falle die Karriereleiter immer hinauf.« Yadina widmete ihm einen ärgerlichen Blick. »Bei Yadina hingegen ist immer alles geplant. Sie muss ihrem Glück immer den Weg weisen und ihm gelegentlich auf die Füße helfen.«


    »Wir haben nichts geplant«, unterbrach Yadina, der das lockere Gespräch zwischen ihrem Freund und Nea nicht zu gefallen schien. »Wir sind ebenso überrascht wie du.«


    »Ich nehme an, deine Schwester ist ebenfalls mit größerer Verantwortung betraut worden.« Neas Bemerkung war eher eine Frage.


    »Sie hätte bestimmt ein Kommando erhalten«, Yadina zögerte. Indes nahm das Hologramm eine rötliche Färbung an. »Aber sie zog es vor, diese Einladung nicht anzunehmen.«


    Nea wartete auf ihre weiteren Erklärungen, obwohl sie schon ahnte, was Yadina ihr erzählen würde.


    »Sie ist verschwunden«, schaltete sich Jul wieder ein. »Mitsamt der Nova. Das solltest du wissen.«


    Nea zeigte keine Regung, was die beiden frischgebackenen Kommandanten sichtlich irritierte.


    »Wir können verstehen, wenn du verärgert bist«, beeilte sich Jul zu sagen.


    Nea schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht verärgert.« Sie grinste überlegen. »Ich habe gewusst, dass man sich für die Nova interessieren würde. Und das umso mehr, wenn ich weg bin. Ich muss sagen, Vadoorian hat mich ziemlich überrumpelt.« Wie zur Bestätigung flackerte das Bild heftig, bis es sich wieder stabilisierte.


    Jul lachte. »Wer wüsste das besser als wir, nicht war Liebes?« Er sah Yadina an und rieb sich die Stirn.


    »Auf Erathu war das Schiff nicht sicher«, fuhr Nea fort. »Ich habe Ogo befohlen, mit Zeelona zusammenzuarbeiten, wenn es ihm notwendig erscheint, und die Nova fremden Zugriffen zu entziehen. Immerhin ist sie schlau und kann die Nova in Sicherheit bringen.«


    »Zeelona könnte die Nova übernehmen und nach Asgaroon zurückkehren«, gab Yadina zu bedenken.


    »Ogo zu überlisten, ist schwer. Und ohne Ogo fliegt die Nova kein Stück weit, dafür hat er gesorgt. Ich bin mir sicher, dass deine Schwester davon ausgeht, dass derartige Sicherungen existieren.« Nea runzelte die Stirn. »Habt ihr eine Ahnung, wo sie sein könnte?«


    »Wir können uns denken, wo sie höchstwahrscheinlich auftauchen wird«, bestätigte Jul. »Wir erwarten sie schon eine ganze Weile. Die Delta Flotte ist hier in einem System, dessen Namen wir nicht sagen dürfen.«


    Reihmann neigte sich zu Nea. »Karkon«, flüsterte er. »Ein geheimes System.«


    Nea nahm diese Information zur Kenntnis.


    »Wir werden dich informieren, sollte sie hier auftauchen.« Damit lösten sich die Holos auf.


    Nea zwinkerte benommen. Das unstabile Hologramm hatte ihre Augen sehr strapaziert.


    Sie bedachte Reihmann mit einem vielsagenden Blick, aber auch David schien von diesen Entwicklungen überrascht. Er sah nachdenklich aus und bemerkte zuerst nicht, dass Nea ihn lange betrachtete und seine grüblerische Miene studierte.


    »Ja, die Phory sind sehr unterhaltsam«, sagte David etwas unbeholfen, als er Neas Blicke wahrnahm. »Wir werden einen schönen Abend haben.«


    


    Haroona, die Hauptstadt von Phory, war hell erleuchtet. Ein Lichterdom, gebildet aus Scheinwerferbatterien, leuchtete über den Gebäuden und reichte weit in den Himmel hinauf. Sirenen heulten und Glocken läuteten. Ein Feuerwerk entfaltete seine Pracht über den Türmen des Palastes, der sich im Norden der Stadt erhob. Hier hatte es keine Kämpfe gegeben. Die Abwehranlagen und Heimatflotte der Phory waren ziemlich gut und der König hatte vermutlich die besten Kämpfer um sich geschart.


    Etwas außerhalb der Metropole, inmitten eines weitläufigen Parks des Palastes, waren alle Vorkehrungen getroffen worden, die siegreichen Gäste gebührend zu empfangen. Beim Anflug sah Nea ein weitverzweigtes System aus Kanälen, Teichen und Seen. Hell erleuchtete Gondeln schwammen darauf und spiegelten sich im dunklen Wasser. Die Uferpromenaden waren gesäumt von Fackeln und Leuchtballons.


    Neas Fähre landete auf einer Wiese und das Erste, was man hörte, nachdem die Treibwerke verstummten und sich die Ausstiegsschleuse öffnete, war feierliche, heitere Musik. Dazu lautes Gemurmel und fröhliches Lachen. Die Musik verklang und das Stimmengewirr ebbte in dem Moment ab, in dem Nea die Rampe herabschritt. Reihmann, der ihr vorausgegangen war, wandte sich zu Nea um und maß sie von Kopf bis Fuß, als sähe er sie zum ersten Mal.


    Draußen auf dem Rasen stand der König mit seinem Gefolge. Er war ein sehr betagter Mann in einem weißen, goldbesetzten Gewand. Ein schmales goldenes Band zierte sein langes Haar und er sank auf seine Knie, als er Nea erblickte. Seine Leibwächter und danach auch all die Leute, die im Park versammelt waren, taten es ihm gleich. Tiefer als ihr König beugten sie sich auf dem Rasen nieder. Die Musik verklang und Stille breitete sich aus.


    Nea war diese Geste des Königs äußerst unangenehm. Sie beeilte sich, zu ihm zu gehen, um ihm wieder auf die Beine zu helfen. Sie wollte sich verneigen, aber David Reihmann, der dicht hinter ihr folgte, fasste sie an der Schulter, um sie davon zurückzuhalten.


    Inzwischen befleißigten sich die Wächter des Königs, ihn wieder aufzurichten.


    »Willkommen in Haroona«, sagte er. Applaus brandete auf und die Musik begann wieder zu erklingen. Angenehmes Stimmengemurmel verbreitete sich, fröhliches Lachen war zu hören. Nach all dem Chaos der vorangegangenen Tage endlich eine Atmosphäre von Heiterkeit und Frieden.


    »Ich danke Euch«, sagte Nea und der Alte ergriff ihre Hand. Sie war warm und ihr Griff fest und kräftig. Er lächelte. »Wir stehen tief in Eurer Schuld«, sagte er in einem seltsamen Dialekt, bei dem die Selbstlaute etwas gedehnt und jedes R stark betont wurden. »Ich habe gehört, wir sollen Euch Nea nennen?«


    »Das ist mein Name«, sagte sie. Allmählich würde sie sich daran gewöhnen müssen, dass man sie auch Simna nannte.


    Der König lachte leise, schien aber nicht überzeugt. »Ich bin Sawo Seweri. König von Phory«, seine hellen grauen Augen glitzerten. »Mehr gibt es über mich nicht zu sagen. Und das zumindest ist die Wahrheit.«


    Er hielt Neas Hand und geleitete sie in einen weiteren Garten, der offenbar zum Schloss gehörte und wo sie unzählige Gäste erwarteten. Sie waren prächtiger gekleidet als diejenigen, denen sie zuvor begegnet war. Es musste sich um den Hofstaat und den Adel von Phory handeln.


    Man behandelte sie äußerst ehrfürchtig, was ihr schnell unangenehm wurde und sie dazu brachte, wann immer es möglich war, sich aus der Menge zurückzuziehen. Der König konnte Neas Verlegenheit deutlich wahrnehmen und bot ihr immer wieder die Möglichkeit zum Rückzug. Oft zog er sie beiseite und bedeutete seinem Gefolge, Abstand zu wahren. Auch Neas Begleiter blieben dann zurück.


    »Ich sehe, Ihr seid Euch Eurer selbst noch unsicher.« Seweri sprach nachsichtig, wie ein gütiger alter Großvater zu seiner Enkeltochter. »Ich bin alt und weise genug, um nicht viele Worte zu machen. Außerdem bin ich müde, und morgen warten noch viele Arbeiten auf mich. Nur so viel«, er hob einen Finger, »in vielem, das du bekämpfen wirst … wirst du dich selber finden.«


    Nea runzelte verwirrt die Stirn. »Sie meinen das allegorisch«, sagte sie irritiert. »Ich kenne die Gedanken von Kriegern. Der Kampf als Weg zu sich selbst; zum wahren Menschsein. So jedenfalls würden es die Tengiji sagen.«


    »Ich habe mir nie viel aus Rätseln gemacht. Ich bin zu alt, um jetzt noch daran Gefallen zu finden. Wenn man alt ist, gibt es nicht mehr vieles, das einen zum Staunen bringt.« Er winkte seine Diener heran. »Oft sind die Dinge so, wie sie sind. Es ist nichts Rätselhaftes dabei.« Er sah Nea mit seinen wachen, glänzenden Augen an. »Sie haben einen klaren Blick. Sorgen Sie dafür, dass er Ihnen erhalten bleibt. Es wäre schade drum. Sie haben schöne Augen.«


    Er wandte sich ab, um zu gehen, was Nea sehr irritierte. »Ist das alles?«


    Der König von Phory drehte sich noch einmal zu ihr um. »Oh nein«, sagte er. »Aber man muss nichts überstürzen. Ich werde morgen nach Ihnen schicken lassen. Einstweilen genießen sie das Fest.« Daraufhin entfernte er sich, gestützt von einem seiner Leibwächter.


    

    Nea und Admiral Jordan waren noch lange Mittelpunkt der Feier. David Reihmann, der nicht mit anhören konnte, was der König Nea anvertraut hatte, blieb von nun an ständig in ihrer Nähe, um das Gespräch mit ihr zu suchen. Aber mehr als seichtes Geplauder und der Austausch von Belanglosigkeiten war nicht dabei. Nea wollte ihm nicht erklären, was der König gesagt hatte. Und was hatte er schon gesagt? Nichts das für den Großadmiral von Belang sein konnte. David war die Enttäuschung deutlich anzusehen. Seit Jordans Ankunft schien er unter Druck zu stehen. Nea entging das nicht und sie fragte sich, wann er dabei unvorsichtig werden und Fehler machen würde, die ihr Einblick in seine Absichten verraten konnten. Er wurde allmählich ungeduldig. Eine innere Unruhe, die ihn ergriffen hatte und mehr und mehr an seiner Beherrschung zehrte, analysierte Nea.


    »Wir könnten unsere Flotten bis auf Weiteres zusammenschließen«, schlug Jordan vor. »Wir waren eigentlich als Begleitschutz für ein Forscherteam unterwegs«, erklärte er. »Als wir erfuhren, dass die Phory angegriffen wurden und Ihr den Kampf mit ihnen aufgenommen hattet, brachen wir die Expedition ab und kamen hierher.«


    »Entgegen den Befehlen des Laioon?«, wunderte sich Nea.


    »Ich habe eine Fregatte zum Schutz der Forscher zurückgelassen«, verteidigte sich der Admiral. »Aber es wäre undenkbar gewesen, Euch nicht zur Hilfe zu eilen, während wir nur Aufpasser für die Erdwühler spielen.«


    »Aber Sie haben Befehle«, schaltete sich David Reihmann ein. »Es wäre gut, sich wieder der Erfüllung dieser Aufgaben zu widmen, meinen Sie nicht?«


    »Mein Befehl ist es, die Bewohner Kimaths zu schützen«, sein Ton wurde härter. »Es ist egal, ob ich das hier tue oder andernorts.«


    »Ihr solltet schleunigst auf euren Posten zurückkehren«, beharrte Reihmann energisch. »Oder soll ich Meldung machen, dass ihr euren Posten verlassen habt.«


    »David!«, ging Nea dazwischen. »Sie vergessen wohl, dass Admiral Jordan uns geholfen hat, den Feind aus dem System zu werfen und die Phory zu retten.«


    »Nein, das tue ich nicht«, verteidigte sich der Großmarschall. »Aber auch er hat eine Aufgabe zu erfüllen. Wie wir die unsere.«


    »Ich bin gerade dabei«, verteidigte sich Jordan.


    »Wir mussten unbedingt herausfinden, wer es ist, von dem ganz Kimath spricht«, sagte Nioni Kamu, die Oponi mit der Flammenzeichnung.


    »Und?«, fragte Nea. »Wurden Ihre Erwartungen erfüllt?«


    Niemand antwortete.


    »Erwartungen und Hoffnungen sind … Toru … Privatsache«, meinte Uschaj, der Akkato. Er besaß denselben Akzent wie Ravan. »Aber wir meinten, jemand wie Ihr sollte es alleine geschafft haben zu … siegen. Schließlich entschlossen wir uns einzugreifen. Ich für meinen Teil bin erstaunt, dass wir helfen mussten.«


    Nea wunderte sich über die Vorstellungen, die Jordan und seine Offiziere hegten. »Meine Mittel sind begrenzt. Was erwarten Sie?«


    »Vergessen sie Uschajs Bemerkungen«, meinte Jordan. »Manchmal ist er ungeduldig und vorschnell. Ich hege großes Vertrauen in Sie. Sie werden noch wachsen.«


    »Ja, das hoffe ich«, sagte Nea, die inzwischen eine Ahnung hatte, wovon er sprach. »Es liegt noch viel Arbeit vor mir.«


    »Ich werde mit meiner Flotte immer zur Stelle sein.«


    »Sie werden dort sein, wo der Laioon sie hinbefiehlt«, entrüstete sich David Reihmann.


    »Wie ich meine Befehle befolge oder interpretiere, lassen Sie mal meine Sorge sein.«


    »Ich bin der Marschall des Laioon«, David erhob sich. »Und Sie werden mir einen genauen Bericht schreiben, warum Sie ihren Posten verlassen haben.«


    Jordan blieb gelassen. »Ich werde einen Bericht schreiben. Später, wenn ich Zeit dazu habe.«


    »Der Laioon war in der Vergangenheit zu nachlässig, was die Disziplin in der Truppe angeht. Das werden wir ändern.«


    »Wenn Vadoorian es für notwendig hält, hätte er das schon getan«, argumentierte Nea.


    »Das werde ich für ihn übernehmen«, sagte der Großmarschall.


    »Dann sind Sie es, der gerade seinen Posten verlässt«, bemerkte Jordan.


    »Ich werde wieder Disziplin einführen – das ist meine Aufgabe.«


    »Sie werfen unserem Laioon also Inkompetenz vor, wenn ich das recht verstehe«, fuhr der Admiral fort. »Sie sind der Meinung, es müsste anders laufen und Sie müssten die Dinge in die Hand nehmen, damit es besser läuft? Es gibt ein Wort dafür, ein altes Wort, das in Kimath schon lange niemand mehr gehört hat. Ich glaube es heißt … Ravula.«


    David schluckte und zog es vor zu schweigen.


    Was treibt er nur für ein Spiel, fragte sich Nea. Er ist ja völlig aus dem Häuschen.


    »Wie ich das sehe«, sagte Nioni, »folgten wir dem Befehl des Laioon, indem wir Nea zu Hilfe kamen, wenn sie uns braucht. Unsere Forscher sind gut aufgehoben. Der Posten wurde nicht verlassen. Wir haben lediglich die Aufsicht delegiert.«


    »Eine ganze Flotte für ein paar … Käfer, Riboki. Erdwühler«, warf Uschaj ein. »Die Fregatte, die auf die Leute aufpasst, genügt völlig.«


    »Wir haben heute viele Kimathi gerettet«, fuhr Nioni fort. »Und nur das wird Vadoorian letztlich interessieren.«


    »Was auch kommen mag«, sagte Admiral Jordan an Nea gewandt. »Es wird mir eine Ehre sein, mit euch zusammen für Kimath zu kämpfen.« Dann vollführte eine zackige militärische Verbeugung und ging.


    »Sie sollten darauf achten, was Sie sagen, Frau Diehl.« Reihmann war noch immer zornig.


    »Ihnen scheinen die Belange des Laioon ja sehr am Herzen zu liegen«, meinte Nea amüsiert. Oder verfolgen Sie spezielle Absichten, von denen Vadoorian nichts weiß?, fügte sie im Gedanken hinzu.


    »Ich habe den Auftrag, die Gothreks vollständig zu vernichten, und genau das werde ich tun.«


    »Der Admiral hat dasselbe Ziel«, gab Nea zurück. »Es hätte keinen Streit geben müssen.«


    »Aber wir werden uns nicht bevormunden lassen«, sagte er. Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn.


    »Haben sie Angst, um ihre Position?«, fragte Nea ernst. »Ja ihr Stuhl ist in der Tat ziemlich wackelig. Ich wüsste nicht, was ich nicht auch von Jordan lernen könnte. Wie war noch mal das Wort, das der Akkato benutzte? Ravula?!«


    »Ich bin der Marschall des Laioon«, verteidigte sich David Reihmann. »Ich bin weitaus fähiger als jeder andere Admiral.«


    »Und vertraut mit vielen Geheimnissen.« Nea wurde verwegen, aber sie musste sich zügeln, um ihn nicht sofort zu alarmieren. Sie durfte nicht zu weit gehen. Womöglich würde er dann in Zukunft vorsichtiger sein und eine neue, undurchschaubarere Vorgehensweise ersinnen.


    »Ja«, antwortete er. »Ich bin mit vielen Geheimnissen vertraut. Es wäre gut, wenn Sie dies in Ihren Überlegungen bedenken.«


    Offenbar hatten ihm die vorangegangenen Tage zugesetzt. Nea nickte. »In Ordnung. Ich will das bedenken. So sind wir alle eben hinter diversen Geheimnissen her. Im Übrigen. Vielleicht können Sie mir zumindest ein Geheimnis erklären: Mir ist aufgefallen, dass wir nur aus den nahen Systemen Signale empfangen. Alle anderen werden gestört. Auch die Übertragung von Jul und Yadina war stark beeinträchtigt. Kann es sein, dass wir von Anadyr und den anderen Welten abgeschnitten sind?«


    David nickte. »Ja, das ist ein Phänomen, das die Tore verursachen«, erklärte er. »Das passiert ab und an. Sie unterdrücken mitunter unsere Kommunikation. Mal mehr, mal weniger. Je weiter wir uns von Anadyr entfernen, umso mehr wird es unsere Kommunikation beeinträchtigen. Allerdings waren die Störungen nie so lästig wie jetzt. Es begann, als Sie das Tor geöffnet haben, das uns nach Kemeru gebracht hat. Und sie werden stärker. Ich habe Botenflieger abbestellt, sollte die Verbindung abbrechen.«


    »Das würde heißen, wir sind bald auf uns alleine gestellt? So als wären wir in einen Nebel eingetaucht?«


    »Das trifft es genau.«


    »Warum erfahre ich das erst jetzt?«


    »Ihr habt es herausgefunden«, verteidigte sich David. »Ihr seid gut im Herausfinden. Außerdem war es bisher noch nicht wichtig, da wir ohnehin unabhängig arbeiten und darauf ausgerichtet sind. Im Notfall würden wir sofort zur Basis, das heißt nach Anadyr zurückkehren. Und das auch nur, sofern unsere Verluste zu groß sind.«


    Nea sagte es ihm nicht, aber ihr kam das sehr recht. Sie beschloss, diesen Umstand zu nutzen und sich weiter in den Nebel zurückzuziehen, der ihr eine willkommene Distanz zu Vadoorian ermöglichte. Sie hoffte, dass die Störungen weiter zunahmen. Die Tür schwingt nach beiden Seiten, überlegte Nea, ich kann ebenfalls Informationen zurückhalten. Mal sehen, wie dir das schmeckt.


    »Ich wünsche bis auf Weiteres keine Botenflieger mehr«, befahl Nea.


    »Ich verstehe nicht«, wandte David Reihmann ein.


    »Oh doch, das haben Sie«, setzte Nea nach. »Ich entscheide in Zukunft über die Kommunikation mit Anadyr. Oder ich werde kein weiteres der Simna-Tore mehr öffnen. Und das ist bestimmt eine der Hauptaufgaben unserer Mission, oder etwa nicht?«


    Reihmann war einen Augenblick lang wie versteinert. Er benötigte einige Momente, bis er seine Stimme wiederfand. »Ich halte es für gefährlich, länger in Phory zu bleiben und die Hoffnungen der Bewohner zu schüren. Ich rate Ihnen davon ab, die Einladung des Königs anzunehmen.«


    »Warum?«


    Der Großmarschall senkte seine Stimme beinahe zu einem Flüstern. »Es gibt drei Systeme, Jest, Lodan und Phory, denen ich eigentlich keinen Besuch abstatten wollte, solange sie mit mir unterwegs sind.«


    »So wie ich das sehe, sind eher Sie mit mir unterwegs«, bemerkte Nea herausfordernd.


    Reihmann nickte genervt. »Eben drum. Die Erwartungen an Sie steigen und steigen, und es ist inzwischen egal, ob Sie sich den letzten Sieg auf ihre Fahne schreiben können oder es eher einigen glücklichen Umständen zuschreiben können, die das Ruder herumgerissen haben. Ihre schlichte Anwesenheit sorgt nun dafür, dass sich die Dinge entwickeln.«


    »Daher wäre es gut, in der Nähe zu bleiben und die Situation zu beobachten, anstatt zu verschwinden.«


    Reihmann schien nicht dieser Ansicht zu sein. »Wir sollten uns um etwas mehr Abstand bemühen. Gerade in Phory.«


    Konnte das der Grund sein, warum Reihmann so unruhig war?, überlegte Nea. »Was hat es mit dem System auf sich.«


    »Jest, Lodan und Phory beanspruchen, Herrschaftssitze Simnas gewesen zu sein.« Es schien ihm sehr zu widerstreben, Nea diese Informationen zukommen zu lassen. Sie erinnerte sich an Tayas Erklärungen über die Ayrees und ihre Verschleierungstaktiken.


    »Meinen Sie, ich könnte dem Geist Simnas begegnen?«


    »Womöglich«, antwortete der Großmarschall orakelhaft. »Immerhin glauben die Phory, dass Simna bereits hier ist.«


    »Wie Sie wissen, bin ich mir dessen nicht sicher.«


    »Und deshalb habe ich Bedenken.«


    

    Die Nova driftete im Tiefraum. Alle Motoren waren abgeschaltet, sämtliche Lichter gelöscht. Still und dunkel trieb sie dahin, wie ein Geisterschiff, aber ihre Sensoren waren hellwach und lauschten dem eintönigen Rauschen des Sonnenwinds.


    Nolan Otis saß in der Kanzel und betrachtete die Ergebnisse einer Umgebungsdiagnose, die über den Bildschirm liefen. Diagramme, Zahlenwerte, tanzende Linien, die ihm Auskunft über die Sterne in der Umgebung lieferten.


    »Wie sieht es aus?«, fragte Zeelona, die gerade aus dem Schlaf erwacht war und das Cockpit betrat. Sie fühlte sich ausgeruht und gestärkt. Immerhin führte sie wieder ein Kommando, war im Besitz eines Raumschiffes, hatte Varees Vadoorian ein Schnippchen geschlagen und konnte tun und lassen, was sie wollte.


    Otis hingegen wollte seine Enttäuschung nicht verbergen. »Ich habe die Daten des Tauvaru-Systems auf die wichtigsten Werte reduziert«, erklärte er. »Spektrum des Zentralgestirns, Schwerkraftsignatur. Ich habe etwa achttausend Systeme gefunden, die innerhalb der Werte der Schwankungstoleranz liegen.«


    »Achttausend?«, keuchte Zeelona entsetzt. »Da können wir ja ewig suchen.«


    Nolan Otis antwortete nicht.


    Zeelona warf Ogo einen Blick zu, aber der Roboter schien in seine eigenen Überlegungen vertieft zu sein.


    »Ich hatte mich kurz vor unserer Abreise nochmals bei Oleg Namar nach dem Namen des Tauvaru-Systems erkundigt«, seufzte Otis. »Vielleicht schweigt er, weil Vadoorian dieses System geheim halten möchte, aber mir scheint es wahrscheinlicher, dass er es einfach nicht kennt.«


    »Scheint, dass diese Systeme eine Art Sperrzone bilden«, überlegte Zeelona. »Geheimnisvoll. Da sollte mich doch der Teufel reiten, wenn ich nicht nachsehen würde. Und wenn es Millionen Jahre dauern sollte … ich krieg raus, was hier gespielt wird. Ich bin sicher, dass es dort einiges zu entdecken gäbe.«


    »Achttausend Systeme«, wiederholte Otis müde. »Das wird eine harte Expedition.«


    »Leg die Sternsysteme auf das Holo«, befahl Zeelona, und winzige Lichtpunkte begannen über der Konsole zu schweben.


    »Wir sind hier«, erklärte Otis und eine winzige rote Markierung erschien im Wirbel der kleinen Sonnen. »Und für den Fall, dass du fragst«, eine Linie wurde sichtbar, die die Punkte wie eine Perlenschnur miteinander verband, »das ist der optimale Kurs.«


    »Wie lange würde es dauern, jedes System zu besuchen?« Zeelona bereitet sich innerlich auf eine schlechte Nachricht vor.


    »Etwa zwanzig Jahre«, erklärte Otis. »Für die reine Fahrt. Hinzu kommen noch Wartungszeiten, Proviantsuche, Proviantaufnahme. Wenn das Schiff Schaden nimmt …«


    Zeelona wagte nicht, daran zu denken, und warf Ogo einen weiteren Blick zu. »Schafft die Nova das?«, wollte sie wissen.


    Ein angeschossener Vogel war das Bild, das sie daraufhin erhielt.


    »Ich dachte, du hast die Nova repariert?«, konterte Zeelona ernst.


    Gebrochene Stahlträger, leidlich mit modrigen Seilen verschnürt, war die Antwort. »Die Technik dieser Sternenwelt«, sagte Ogo, »unterscheidet sich erheblich vom Standard in Asgaroon.«


    »Schon gut.« Ihre Stimme konnte den unterdrückten Ärger nicht verbergen. »Ohne Reparaturdock hast du das Beste getan, was du konntest. Also verlieren wir keine Zeit und hoffen wir auf unser Glück.«


    Sofort erwachte Ogo zum Leben, ergriff die Steuerknüppel der Nova und zündete die Treibwerke.


    

    Es vergingen einige ereignislose Wochen. Die Systeme, die sie fanden, besaßen meist keine Planeten und wenn, so waren es unbewohnte, karge Welten, ohne nennenswerte Vegetation. Schneller als erwartet, sank die Stimmung an Bord der Nova. Magua meldete Zweifel an der ganzen Aktion an und erwog eine schnelle Rückkehr nach Erathu. Otis behielt seine Meinung für sich, aber auch er glaubte nicht an einen baldigen Erfolg. Lediglich die Tengiji verharrten in stoischer Ruhe. Die anderen zehn Getreuen aus Zeelonas ursprünglicher Mannschaft versuchten ebenfalls, ihre persönlichen Differenzen zu unterdrücken. Man ging sich aus dem Weg, so gut es ging. Sou Ossa hatte sich von Jul und Yadina getrennt und sich der Piratenkönigin angeschlossen. Auch auf sie wirkte das Leben auf Erathu wenig interessant. Bei Zeelona hingegen konnte es spannend werden und Sou war abenteuerlustig genug, sich auf ein Wagnis einzulassen.


    Kayth Bagoory, ein Akkato mit dunkler Haarmähne machte seinem Unmut dadurch Luft, dass er im Laderaum der Nova geräuschvoll Umsortierungen vornahm, bis Ogo ihm entgegentrat und das Tohuwabohu beendete. Ein Oponi-Pärchen, Siriya und ihr Partner Varik bemühten sich, Ruhe in die Gruppe zu bringen, indem sie ihnen zuredeten und Streitigkeiten schlichteten. Beide waren nach Zeelona und Otis die ranghöchsten Mannschaftsmitglieder. Wenn sie nicht mit Beschwichtigen beschäftigt waren, widmeten sie sich einander oder lasen in den Büchern, die sie von ihrer Heimat Ophyr mit sich führten.


    Die Eintönigkeit wurde zunehmend zur Herausforderung und erreichte einen Höhepunkt, als Kayth Bagoory laut darüber nachdachte, wieder nach Erathu zurückzukehren. Schon geraume Zeit hatte er seinem Frust freien Lauf gelassen und eine rege Debatte über Sinn und Unsinn dieser Unternehmung entfacht.


    »Keine frische Luft«, schimpfte er. »Kein frisches Wasser. Nur diese engen Räume und keine Welt in Sicht, auf der man mal über Wiesen laufen und auf Bäume klettern kann.« Er sah zu zwei Tengiji hinüber, die in ein Nahkampftraining vertieft waren, wie in einen abstrakten Tanz. »Vielleicht kann ich bei euch mal mitmachen«, grunzte er.


    Die zwei Frauen unterbrachen ihre Übung, lächelten den Akkato etwas zweideutig an und setzten ihr Training fort.


    »Verdammt, ich muss jemanden aufmischen.« Kayth Bagoory schien einem Zornausbruch nahe.


    Varik hörte sich das Genörgel des Akkato eine Weile an und beobachtete, wie er mit energischen Gesten im Laderaum der Nova herumlief.


    »Du solltest dich zurückhalten«, mahnte der dunkelhaarige Oponi, der mit Siriya auf einer hohen Kiste saß. Seine braunen Augen blickten mitleidig auf den impulsiven Akkato. »Du hättest nicht mitkommen brauchen. Niemand hat dich gezwungen. Zeelona hat niemandem einen Vorwurf gemacht, der bei den Bauern geblieben ist oder sich Jul und Yadina angeschlossen hat. Also reg dich nicht so auf, du bist selber schuld.«


    »Ich glaubte, die Sache sei besser durchdacht«, erwiderte er mürrisch.


    »Zeelona hat uns gesagt, dass es eine schwierige Suche sein würde«, unterstützte Siriya ihren Partner und schmiegte sich liebevoll an ihn. »Ein dürftig repariertes Schiff. Ein Ziel, dessen Lage wir nicht kennen, inmitten eines unbekannten Sternenreiches. Keine Sternkarten, wenig Information. Was hast du erwartet? Hat doch was Romantisches.«


    Brummend wandte sich der Akkato ab. »Warum nicht gleich nach Asgaroon fliegen?«, murmelte er hörbar. »Wir haben dieses Schiff und wir können so eine Sache durchführen. Man muss nur den Willen haben, es zu wagen.«


    »Das haben wir schon besprochen«, Siriya lehnte sich an die Brust ihres Gefährten, der ihr einen Kuss auf die Stirn drückte. Sie schloss ihre großen grünen Augen und wollte nichts mehr von dem riskanten Vorhaben hören. Gelangweilt spielte sie mit einer Strähne ihres hellblonden Haares.


    Kayth Bagoory warf einen Blick in die Runde und rümpfte die Nase über das Liebespaar.


    »Wir sollten es versuchen«, beharrte der Akkato. »Es ist jedenfalls besser, als hier von Stern zu Stern zu springen, wie ein Grashüpfer auf einem kargen Acker.«


    »Ich würde dir zustimmen.« Zeelona trat aus dem Schatten, wo sie schon eine Weile gestanden und der Diskussion zugehört hatte. »Aber das hieße, ein Risiko gegen ein anderes – ein größeres – auszutauschen.«


    Sofort hatte sie die Aufmerksamkeit aller Anwesenden. Die zwei Oponi hörten auf, sich zu liebkosen, setzten sich gerade auf und ließen ihre Beine über die Kante der großen Kiste baumeln.


    Zeelona lächelte, denn sie sahen wie zwei Kinder aus, die unbeschwert und fröhlich in die Welt blickten. Es war gut, immer ein paar Oponi in der Nähe zu haben, überlegte Zeelona, besonders wenn sie verliebt waren.


    Zwei Tengiji waren aus ihrer Meditation erwacht, die anderen beiden beendeten ihr Kampftraining. Anmutig setzten oder stellten sie sich in Pose, um ihrer Herrin Aufmerksamkeit zu schenken.


    »Du hast Einwände vorzubringen?« Zeelona zeigte keine Regung, obwohl es immer gefährlich war, einem ärgerlichen Akkato entgegenzutreten.


    »Diese ganze Reise wird uns noch den Verstand kosten.« Er baute sich vor Zeelona auf und schnaubte. »Würden wir direkt nach Asgaroon fliegen, hätten wir wenigstens ein Ziel. Ich halte das für den besten Weg.«


    »Wenn du das Kommando hättest«, bemerkte Zeelona. Der Akkato begriff den Ernst seiner Überlegungen und antwortete nicht sofort.


    Einige Momente lang blieb es totenstill.


    Zeelona entsicherte das verborgene Waffensystem ihrer Kampfmontur. Nadelstrahler an ihren Armen wurden aktiviert, Vibroklingen unter Spannung gesetzt. Die Tengiji beobachteten die Situation aufmerksam. Was auch geschehen mochte, sie waren jederzeit kampfbereit.


    »Wenn ich das Kommando hätte«, meinte Kayth Bagoory kleinlaut. »Aber du hast das Kommando. Du bist unsere Anführerin. Daran ist nicht zu rütteln.«


    Zeelona musterte den hünenhaften Akkato lange, dann wandte sie sich ab.


    »Dennoch«, machte sich Tam Magua bemerkbar, der den Gesprächen lange zugehört hatte. »Ich würde die Idee mit dem Ariadnefaden nicht ganz aufgeben.«


    »Es ist zu riskant«, beharrte Zeelona.


    Er hob ein kleines Fläschchen in die Höhe. »Die Kimathi nennen es Suyu. Es hält einen über Tage wach und schärft die Sinne. Ich habe es von einem Arzt auf Erathu bekommen.«


    »Nebenwirkungen?«, fragte Siriya. »Ich habe nicht vor, tot Zuhause anzukommen.«


    Magua zögerte kurz. »Dieses Risiko würde ich eingehen. Und wenn schon. Man kann kaum toter als tot sein.«


    Die Oponi lachte abfällig.


    »Dieser Plan gefällt mir noch immer nicht«, grummelte Zeelona. »Unabhängig davon, welches Wunderwässerchen Sie gefunden haben.«


    »Ich hätte da eine andere Idee«, warf Varik ein. »Warum überhaupt fliehen?«, eröffnete er. »Möglicherweise könnte uns Varees Vadoorian, dieser, dieser … Laioon. Er könnte uns doch sehr nützlich sein. Wir sollten ihm über Oleg Namar eine Botschaft senden und abwarten, was passiert.«


    Zeelona, die sich von Varees Vadoorian persönlich gekränkt fühlte, wollte davon nichts wissen. Sie hörte sich Variks Vorschlag zwar an, war aber keineswegs bereit, sich von ihm umstimmen zu lassen.


    »Er hat bestimmt Laboratorien, Werften und fähige Wissenschaftler«, fuhr der Oponi zuversichtlich fort. »Er könnte sie uns zur Verfügung stellen. Sein Interesse an der Nova ist doch offensichtlich. Warum das nicht ausnutzen. Gestohlen haben wir die Nova immerhin nicht. Weder Nea noch Vadoorian können uns aus dieser Sache einen Strick drehen, solange dieser Ogo an Bord ist. Wir könnten etwas aushandeln und ich bin sicher, der Laioon spricht lieber mit dir, als mit Maschinen; als mit Ogo, der ohnehin kaum ein Wort sagt. Und ob diese Nea jemals wieder auftaucht? Wer weiß das schon? Wir sind also die richtigen Verhandlungspartner. Und es gibt einen weitaus wesentlicheren Punkt, der uns einen Vorteil einbringt, den Frau Diehl nicht zu bieten hat. Wir sind kriegserfahren. Er wird schnell herausfinden, dass Frau Diehl eine Niete auf diesem Gebiet ist. Sie hatte bislang Glück, mehr aber nicht. Wir kennen zudem viele strategisch wichtige Orte in Asgaroon. Wir haben darüber hinaus geheime Lager und …«


    »Ich will davon nichts wissen«, ärgerte sich Zeelona, die mit ihren Gedanken mehr bei Jul, als bei den Ausführungen des Oponi war. »Wie sehen die anderen Pläne aus?«


    Darauf erhielt Zeelona keine Antwort. Siriya und Varik widmeten sich wieder einander. Die Tengiji versenkten sich erneut in Meditation oder setzten ihr Training fort. Magua schwieg unzufrieden und Kayth Bagoory zog sich still in einen Winkel des Laderaumes zurück.


    Ein Lautsprecher knackte und die Stimme von Nolan Otis war zu hören.


    »Wir haben gerade ein weiteres System erreicht Zeelona«, sagte er. »Du solltest es dir ansehen. Ist ziemlich interessant.«


    

    Otis machte den Sessel frei, damit sich Zeelona darauf setzen konnte. Ihr Blick fiel sofort auf das Hologramm, das einen Planeten mit drei Monden und einigen seltsamen kleinen Objekten zeigte, die wie eine Asteroidenwolke aussahen.


    »Der Planet hat atembare Luft, Wasser, Wälder«, informierte Otis freudig. »Genau das, was wir brauchen. Könnte ein Stützpunkt für uns werden.«


    Zeelona war sehr glücklich über diese Nachrichten. »Ja, wir werden ein Weilchen dortbleiben. Dann kann Kayth auf ein paar Bäume klettern und sein Temperament kommt wieder auf Normalniveau. Aber was ist das Interessante, das du mir zeigen wolltest?«


    »Das hier.« Er deutet auf die kleine Wolke und vergrößerte die Abbildung. »Das ist eine Ansammlung technischer Konstruktionen. Man kann das Muster noch erkennen, nach dem sie angeordnet wurden. Aber es ist etwas in Unordnung geraten. Kümmert sich wohl keiner mehr darum. Die Teile sind auseinandergedriftet. Scheint alt zu sein … sehr alt.«


    Zeelona betrachtete die Gebilde argwöhnisch. In ihrem Geist setzte sie die einzelnen Objekte zusammen und fröstelte. Sie schaltete das Hologramm ab.


    »Das sind mal gute Nachrichten«, sagte sie etwas unsicher und teilte der Mannschaft die Neuigkeiten mit.


    Daraufhin lehnte sie sich in den Sessel zurück und fixierte die Sonne, die durch die getönte Scheibe strahlte. Ihre Gedanken schweiften ab.


    »Manchmal frage ich mich, ob ich nicht öfter auf meine Leute hören sollte«, murmelte sie. »Dann stünde ich am Ende nicht immer so alleine da.«


    »Du meinst, dass du ein Scheitern auf diese Weise auf viele Schultern verteilen könntest«, folgerte Otis und lachte auf. »Am Ende stehst du immer alleine da. So oder so. Du hast für alles die Verantwortung. Du kannst nichts auf viele Schultern verteilen. Deswegen bist du Königin.«


    »Ich bin es gewohnt, die Dinge ganz alleine zu schultern.« Sie sprach wie zu sich selbst. »Habe ich Erfolg, haben alle gewonnen und sollte ich scheitern, trifft es letztendlich nur mich. Das war schon immer so.« Ihre Augen glänzten, als sie die Worte aussprach. Ich bin es leid, seufzte sie innerlich, aber ich bin zu sehr daran gewöhnt. Seit ich meine Schwester und mich durchbringen musste, kriege ich die Prügel ab. Das war nie anders, das ist bis heute so geblieben. »Wenn man es auf das Wesentliche reduziert, könnte man das auch als Freiheit verstehen.« Zeelona lachte bitter. »Die Freiheit, zwischen zwei Arten des Scheiterns zu wählen.«


    »Du ziehst immer noch die Möglichkeit in Betracht, ein Fayroo zu knacken«, folgerte Otis. »Ich glaube nicht, dass dies ein kluger Plan ist.«


    »Ich habe mich noch nicht entschieden. Aber wenn, dann hält mich nichts davon ab, es zu versuchen.«


    »Zuerst sollten wir unser Tauvaru-System finden, bevor wir Pläne machen.«


    

    Als sie sich dem Planeten näherten, erkannten sie ein fein gesponnenes Netz von Straßen und Brücken, die Kontinente und sogar Meere überspannten. Dort, wo sie sich kreuzten, erhoben sich mächtige, bizarre Bauwerke in den Himmel. Die feinen Muster überzogen alle Kontinente, Länder und Inseln. Zum Teil waren die Strukturen von der üppigen Vegetation überwachsen, aber an vielen Stellen wich der Urwald vor den großen Gebäuden zurück, als würden ihn Kraftfelder davon abhalten, die Bauten zu überwuchern. Man konnte weite Plätze und pyramidenartige Formen erkennen. Große Statuen, die an Kreuzungen und entlang der Straßen wie riesenhafte Wächter standen.


    »Eine Kultstätte?«, überlegte Otis, während die Nova in die Tiefe der Atmosphäre abtauchte. Bald überflogen sie Berggipfel und die Spitzen hoher Bäume.


    »Ich tippe eher auf ein Produktionsareal«, widersprach Zeelona. »Sieh mal dort, das sieht aus, wie eine unfertige Konstruktion auf einem Rollfeld. Lagerhallen und Flugplätze.«


    Otis nickte.


    »Wir würden gerne landen«, wandte sich Zeelona an Ogo, der ihrem Wunsch sofort folgte.


    

    Die Sonne war gerade aufgegangen, als Ogo die Rampe hinunterging, sein Gewehr im Anschlag. Zeelona und die anderen folgten.


    Sie hörten die Geräusche des Dschungels. Kreischende Vögel, das Summen zahlloser Insekten. Die Luft war noch frisch, aber man fühlte schon die Feuchtigkeit, die bald schwer in ihr lasten würde, je weiter es auf den Mittag zuging. Die Sonne beschien die Flanke eines steil aufstrebenden Turmes, der wie ein gedrungener Obelisk wirkte. Er glänzte wie stumpfes Silber und reflektierte die helle Morgensonne.


    Überall standen oder lagen kleine und große Roboter herum, die in ihren Tätigkeiten erstarrt waren und wohl seit Jahrhunderten reglos in ihren Positionen verharrten. Sie waren allesamt korrodiert und wirkten wie die verwitterten Steinfiguren eines alten Schlosses. Maschinenteile lagen über den Platz verstreut. Dazwischen Stapel mit verwitterten Metallen, verrottete Werkzeuge.


    Über breite Stufen gelangten Zeelona und ihr Gefolge an den großen Eingang ins Innere des Turms. Darin war es dunkel wie in einer Höhle.


    Alle Geräusche des Waldes verstummten schließlich. Eine matte Stille hatte sich auf die Szene gesenkt, die bedrückend wirkte. Siriya griff nach der Hand ihres Gefährten. Den beiden Oponi war unwohl, und es widerstrebte ihnen, sich dem Turm weiter zu nähern. Als Zeelona einen Schritt weiterging, begann ein schwacher Lichtschimmer im Inneren des Gebäudes aufzuglühen.


    »Eine Einladung!«, scherzte der Akkato.


    »Wir würden gerne beim Schiff bleiben«, sagte Varik.


    Siriya starrte mit großen furchtsamen Augen auf das breite Portal und nickte zustimmend.


    Der Akkato grunzte abwertend, obwohl ihm selbst nicht ganz wohl bei der Sache war.


    Tam Magua schloss sich den zwei Oponi an. »Ich lege keinen Wert auf weitere Expeditionen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir sollten uns darauf konzentrieren, Vorräte und Frischwasser an Bord zu nehmen, anstatt archäologische Studien anzustellen.«


    »In Ordnung«, stimmte Zeelona zu. »Sou wird ebenfalls beim Schiff bleiben.«


    Sou Ossa war über diesen Befehl nicht erfreut. Sie hätte nichts gegen ein bisschen Aufregung und etwas Ballerei gehabt, sofern es nötig gewesen wäre. Aber natürlich hatte sie den Wink verstanden, ein wachsames Auge auf den imperialen Offizier zu werfen.


    »Niemand muss uns folgen«, wandte sich Zeelona an ihre Crew. Daraufhin zogen sich mehrere zurück, um sich mit der Beschaffung der Vorräte zu beschäftigen.


    Eine kleine Gruppe um Zeelona setzte ihren Weg fort und drang in das Bauwerk ein.


    

    Sie gingen durch weite Korridore und große Hallen. Obwohl der Grundriss des Gebäudes darauf ausgerichtet schien, das Bewegen großer Objekte zu ermöglichen, war das Weiterkommen schwierig, denn überall standen funktionsunfähige Roboter und halb fertige Maschinenteile herum. Zeelona ließ ihren Blick über die Wände und das hohe Gewölbe schweifen. Auch dort wurde alles von jenem eigenartigen Licht eingehüllt, das Zeelona an die Beleuchtung in den Gewölben von Sculpa Trax erinnerte.


    Sie gelangten in eine weite Halle, im Zentrum des Turms. Eine Seite des Bauwerkes war offen, als wäre ein beträchtliches Stück der Wand weggebrochen. Man konnte den Himmel und entfernte Berge sehen. Auch hier standen viele Gegenstände herum, die scheinbar nicht vollendet worden waren und deren Zweck unergründlich schien. Am auffälligsten war eine hohe Statue, die im Schneidersitz auf dem Boden saß. Etwas abseits davon befand sich ein großer Behälter, der offensichtlich für den Transport der Figur vorgesehen war.


    »Was mag hier passiert sein«, flüsterte Zeelona.


    »Dornröschenschlaf«, bemerkte Otis.


    Zeelona kannte das alte Märchen, nickte stumm, ging weiter und ließ den Blick durch den Raum schweifen, bis er an einem großen Tank hängen blieb, der wie eine Flasche wirkte, die man auf den Hals gestellt hatte. Dieser Tank überragte die Szene und schien Teil einer komplexeren Maschine zu sein. Davor befand sich eine Apparatur mit zwei Hebeln, die geradewegs dazu einluden, sie zu betätigen.


    »Ich könnte versuchen, Prinzlein zu spielen«, scherzte Zeelona, »und auszuprobieren, ob es mir gelingt, das Schloss von seinem Fluch zu befreien.«


    »Gehen wir lieber zurück zum Schiff«, wandte Otis ein. Offenbar musste er es sich eingestehen: Er verspürte Angst. »Hier gibt es nichts zu entdecken.«


    Als hätte sie ihn nicht gehört, ging Zeelona mit energischen Schritten auf die Hebel zu, stellte sich auf ein niedriges Podest und umfasste die Griffe. Mit aller Kraft zog sie daran, bis sie sich bewegten und mit einem scharfen Klicken einrasteten. Nichts geschah, alles blieb ruhig und still.


    Zeelona hob enttäuscht die Augenbrauen und wollte sich abwenden, aber sie konnte die Hände nicht von den Griffen lösen. Es war, als verkrampfe eine elektrische Spannung ihre Finger. Plötzlich schwanden ihr die Sinne und mit einem Schrei sank sie in tiefe Dunkelheit.


    

    Es war bereits Nacht, als Zeelona erwachte. Sie öffnete die Augen und blickte hinauf zu den Sternen. Der Himmel war klar und den Spiralnebel Asgaroons konnte sie überdeutlich sehen. Es war warm. Die Luft roch angenehm und voller Aromen. Zeelona sah Funken, die in die Höhe wirbelten. Sie schmeckte Rauch und fühlte die Wärme eines kleinen Feuers in der Nähe.


    »Sie ist aufgewacht«, flüsterte eine der Tengiji, woraufhin eine andere Zeelona einen Schluck Wasser einflößte.


    Mühsam setzte sich Zeelona auf. Nolan Otis und die zwei Oponi traten näher.


    »Was ist passiert?« Sie betastete einen Verband, der fest um ihre Stirn gebunden war. »Warum bin ich hier draußen?«


    »Hier ist die Luft besser«, erklärte Otis. »Und das ist passiert«, er tippte gegen seine Stirn, »als du umgefallen bist. Ich konnte nichts tun, das ging alles zu schnell. Aber das wirklich Bemerkenswerte befindet sich da drüben.« Er deutete zu den Stufen hinüber, die zum Eingang des Turmes führten und reichte Zeelona ein Nachtsichtgerät.


    Sie spähte hindurch und suchte die blau eingefärbte Welt nach etwas Ungewöhnlichem ab. Sie sah die vielen Roboter reglos in der Dunkelheit herumstehen und die Sicht verdecken, bis sie eine Bewegung wahrnahm. Irgendetwas duckte sich hinter einer Säule, nahe beim Portal des Turmes. Es war nur für einen Moment zu sehen und hielt sich verborgen. Zeelona konnte nichts erkennen und was immer sich dort bewegt hatte, es blieb außer Sichtweite. Aber Zeelona spürte deutlich, dass sie beobachtet wurde. Ein Stich fuhr ihr durch den Schädel, die Nachtbrille entglitt ihren Händen.


    »Was ist das?« Mühsam errang Zeelona ihre Fassung wieder und schob sich auf die Knie. Sie scheuchte die Tengiji beiseite und bohrte ihren Blick in die Dunkelheit, als könne sie das Wesen in der Schwärze, am Fuß des Gebäudes erspähen.


    »Ein Gothrek würde ich sagen«, antwortete Otis gelangweilt. »Ich hatte dich gewarnt.«


    »Ich würde ihn abknallen«, knurrte der Akkato.


    »Nein!«, kam es zugleich aus Zeelonas und Otis Mund. Sie sahen einander an.


    »Kayth hat es probiert«, erklärte Otis. »Aber ich hielt ihn zurück. Schließlich hast du ihn geschaffen, und es sieht nicht so aus, als sei er eine Gefahr.«


    Zeelona starrte weiter in das Dunkel, und für einen Augenblick glaubte sie, ihr Blickfeld würde von einem anderen überlagert werden. Sie sah die Nova, ein kleines Lagerfeuer und darum eine Gruppe von Menschen, Oponi sowie einem Akkato. Noch bevor sie diesen Sinneseindruck bewusst wahrnehmen konnte, war er wieder vorüber.


    »Ja, es ist gut, dass ihr ihn nicht getötet habt«, hauchte Zeelona. »Er wird uns nichts tun.«


    »Etwas solltest du noch wissen«, bemerkte Otis. »Magua hat versucht, die Nova in seine Gewalt zu bringen.«


    Zeelona seufzte, schien jedoch nicht überrascht. »Ist er tot?«


    »Nein«, Otis machte ein enttäuschtes Gesicht. »Ogo hat ein Sperrfeld eingerichtet, das die Steuerkonsole gesichert hat. Es war wohl etwas zu stark. Möglicherweise war es auf die Konstitution eines Akkato eingestellt«, er bedachte Kayth Bagoory mit einem Blick. »Wir haben Magua in einen Lagerraum geschafft. Sou Ossa bewacht ihn.«


    

    Obwohl Zeelona erschöpft war, konnte sie doch keinen Schlaf finden. Unruhig wälzte sie sich hin und her. Ihre Gefährten hingegen schienen von tiefer Müdigkeit überwältigt. Sie hörte das gleichmäßige Atmen der Schlafenden. Das Feuer war heruntergebrannt und schwelte vor sich hin. Schließlich stand Zeelona auf und schlich sich davon.


    »Herrin«, hörte sie die Stimme Kamis, einer der Tengiji, die neben ihr gelegen hatte.


    »Still!«, flüsterte Zeelona, als die Tengiji näherkam.


    »Wohin wollt ihr?«, erkundigte sich die besorgte junge Frau.


    »Das geht dich nichts an«, zischte Zeelona. »Leg dich wieder hin.«


    Kami schüttelte energisch den Kopf.


    Ein Schnauben drang aus dem Dunkel an ihr Ohr, dann ein Scharren und Kratzen. Es kam vom Portal des Turmes her. Die zwei Frauen spähten in die Nacht hinein, dann sahen sie einander an.


    »Na gut«, gab Zeelona nach. »Gehen wir zusammen.«


    Sie eilten die Stufen hinauf, bemühten sich, nicht über Hindernisse zu stolpern, die in ihrem Weg verstreut lagen und gelangten zum Eingang in das Gebäude. Wieder glomm der fahle Lichtschein auf und sie konnten den Gothrek erkennen, der an der Wand entlang, weiter ins Innere des Turmes lief. Er rannte mal geduckt, mal auf allen vieren und war bald außer Sicht.


    »Es ist gefährlich«, warnte Kami. »Wir wissen nicht, was er vorhat.«


    »Wenn du mich ärgern willst, dann verschwinde lieber wieder.« Zeelona meinte es ernst und wurde zornig. »Ich kann dich nicht gebrauchen, wenn du Angst hast.«


    »Entschuldigt.« Kami neigte verlegen den Kopf.


    Der Gothrek wartete an jeder Biegung auf die zwei Frauen und eilte davon, wenn sie einen Steinwurf weit herangekommen waren. Auf diese Weise führte er sie in die Halle mit dem Tank und der geheimnisvollen Statue. Er kauerte wartend auf einer großen metallenen Platte und schien wie erstarrt.


    Zeelona und Kami blieben, wo sie waren, und warteten, was weiter geschehen würde. Es vergingen mehrere Minuten, aber es ereignete sich nichts.


    »Er scheint auf etwas zu warten«, murmelte Zeelona. »Aber auf was nur?«


    »Könnt ihr ihm etwas befehlen?«, fragte Kami leise.


    »Spring!«, rief Zeelona dem Gothrek entgegen. »Mach einen Salto!«


    Nichts passierte. Er hockte da wie ein Standbild.


    »Sieht aus wie ein weiteres Relikt, das für viele Jahrhunderte Staub fangen wird.« Zeelona war die Enttäuschung deutlich anzumerken. Als sie sich abwenden wollte, um zu gehen, hielt sie ein Impuls zurück und zwang sie, den Gothrek anzusehen. Zeelona nahm dieselbe Haltung ein, wie das seltsame Wesen ihr gegenüber. Sie verharrte in dieser Position und war zu keiner Regung mehr fähig. Ihre Muskeln verkrampften sich. An Stirn und Hals traten die Adern hervor. Der Boden begann zu beben und überall öffneten sich Gruben, aus denen Dampf aufstieg. Kleine Kanäle wurden sichtbar, die den Steinboden wie feines Wurzelgeflecht durchzogen, das sich dort verdichtete, wo der Gothrek stand.


    Kami betrachtete das Geschehen voller Entsetzen und sah, wie das Wesen zu zerfallen begann. Im ersten Moment schien er wie eine Figur aus trockenem Sand zu zerbröckeln. Doch wenn sie genauer hinsah, erkannte sie ein filigranes, geometrisches Muster, als würde der Körper des Gothrek von einem dünnen Rasterlaser zerschnitten werden. Um das Wesen herum begann sich eine metallene Struktur zu bilden, die höher und höher wuchs, je weiter sich der Gothrek auflöste.


    Es zehrte an Zeelonas Kräften, aber sie wollte miterleben, wie sich der Gothrek verwandelte und was aus ihm wurde.


    Zeelona schwanden die Kräfte, aber Kami stand ihr zur Seite, um sie zu stützen.


    

    Otis, die anderen Tengiji und die zwei Oponi kamen gerade dazu, als die Struktur ihrer Vollendung entgegenwuchs.


    Ein gewaltiger, gedrungener Körper war entstanden, der auf geschwungenen Beinen ruhte und einen großen Teil der Halle ausfüllte. Er glänzte in reinem Silber und verstrahlte pulsierende Wärme, als schlüge ein glühendes Herz in seinem Inneren.


    »Das ist ein Schiff«, bemerkte Siriya erstaunt. Sie legte ihre schlanken Finger an die Lippen. »Und es lebt.«


    Zeelona stand schwankend auf, Kami stützte sie. »Ja, es lebt«, bestätigte Zeelona keuchend. »Es ist ein Teil von mir.«


    Otis näherte sich dem Rumpf, der wie der Leib eines riesigen Käfers in die Höhe ragte. Er hob die Hand, um zu fühlen, wie der Rumpf glühte.


    »Erstaunlich«, wisperte er. »Wir könnten eine ganze Flotte erschaffen.«


    »Das ginge über unsere Kräfte hinaus«, Zeelona betrachtete ihre Schöpfung voller Staunen. »Außerdem habe ich das Gefühl, es wird mir nicht in allen Dingen gehorchen. Es kann uns nicht nach Hause tragen.«


    »Woher willst du das wissen?«, fragte Otis.


    »Ich weiß es.« Zeelona setzte sich entkräftet auf den Boden. »Jemand anders herrscht hier. Und sein Wille ist unbeugsam. Es gibt ein Masterprogramm, das vor Tausenden von Jahren installiert wurde und alles andere beherrscht. Vadoorian weiß, von wem. Und er sucht einen Weg, sich davon zu befreien.«

  


  
    Kapitel 10


    

    Zeelona versuchte mit Magua zu sprechen. Er war gerade aus seiner Betäubung erwacht und orientierungslos.


    »Dieser verdammte O.G.O.«, lallte er wie ein Betrunkener. »Mit so einer Ladung kann man einen ausgewachsenen Pauk ums Leben bringen.«


    Zeelona kümmerte sein Gejammer nicht. Sie hatte kein Mitleid.


    »Sind Sie schon lange im Dienst des Kaisers?«, fragte sie.


    »Das habe ich Ihnen gesagt«, er rappelte sich mühsam auf und stellte überrascht fest, dass man seine Hände mit einem Stahlband gefesselt hatte, das obendrein mit dem Boden verschweißt worden war. In der kleinen Kammer war es dunkel, alles war vollgestopft mit Behältern, Fässern und allerlei Werkzeugen, die Tür geschlossen. Zeelona saß auf einer Kiste und hatte eine Pistole auf ihre Knie gelegt. Im Licht der Notbeleuchtung konnte Magua sie glänzen sehen. Das Gesicht der Frau wirkte düster und grimmig, ihre langen, lockigen Haare fielen wie ein dunkler Schleier herab.


    »Ich bin seit mehr als hundertsiebzig Jahren im Dienste seiner Majestät«, fuhr Magua zögerlich fort.


    Zeelona spielte mit ihrer Pistole. »Welche Beziehung hat das Kaiserhaus zu den Fays?«


    Magua runzelte die Stirn.


    »Erzählen Sie mir einfach ein bisschen«, ermunterte sie. »Wir haben Wasser, Nahrung, erträgliches Klima. Kurz gesagt: Wir haben Zeit. Und ich bin neugierig. Erzählen Sie mir, was Sie an dem Verhältnis zwischen den Fays und dem Kaiserhaus am meisten beeindruckt hat.«


    Magua brauchte nicht lange zu überlegen. Aber er zögerte. Viel Unheimliches und Befremdendes hatte er in der Vergangenheit beobachtet, sich jedoch – soweit möglich – im Hintergrund gehalten.


    »Als ich meinen Dienst begann«, er lehnte sich an ein Regal, »war das noch zu Zeiten von Alexander dem zwölften Bolando, dem Großvater unseres Imperators. Zu meinen ersten Aufgaben gehörte es, die Delegationen der Bathor zu geleiten. Das sind Gesandte aus den Fays.«


    »In den Fays lebt jemand?«, wunderte sich Zeelona.


    »Die Fays sind voller Schiffe und Ausrüstung für Armeen und Flotten«, erklärte der Offizier. »Aber die Besatzungen sind schon lange fort. Es leben nur noch wenige, die sich um die Instandhaltung der Fays kümmern oder den Willen des Lenkers ausführen.«


    Zeelona war ganz Ohr.


    »Sie bekamen Rohstoffe und Informationen über unsere Welt«, erklärte er weiter. »Letzteres schien ihnen wichtiger als alles andere. Im Gegenzug nahmen sie Befehle des Kaisers entgegen.«


    »Informationen?«


    »Hauptsächlich Namen von Sternsystemen. Ändert sich ja dauern etwas. Aber auch Informationen über Völker und Sprachen, Technologie und Wissenschaft. Mehr weiß ich nicht.«


    »Hat den Bolandos wohl alles geholfen, ihre Macht so weit auszubauen.«


    »Natürlich. Hätten Sie sich an deren Stelle zurückgehalten?« Er lachte verächtlich.


    »Haben Sie jemals ein Fay betreten?«, wollte Zeelona wissen.


    »Gott behüte«, er schüttelte den Kopf. »Das ließen sie nicht zu. Hätte ich auch nicht gewagt. Aber unter Miyon dem Dritten hörte all das sowieso auf. Er empfing keine Bathor mehr, stellt die Rohstofflieferungen ein. Ließ Aufzeichnungen und Daten vernichten. Als Fidor Bolando der Zweite den Thron bestieg, war alles schon in Vergessenheit geraten. Miyon wollte alles auslöschen, was mit der Vergangenheit zu tun hatte. Er förderte ja auch die Verwendung des Hyperantriebs, richtete Sprungpunkte und Leitsysteme ein.«


    »Warum verweigern sich die Fays dann nicht?«


    »Aus Selbstzweck«, antwortete Magua. »Sie benötigen die Reisenden. Verweigern sie sich, werden sie schwächer und schwächer. Sie nähren sich von der Lebensenergie derer, die durch die Tore reisen. Sie sind wie Vampire, die uns aussaugen, aber gerade nur so viel, dass sie uns dabei nicht töten.«


    Zeelona verschlug es die Sprache. Es war ihr deutlich anzusehen, wie sehr sie diese Offenbarung entsetzte.


    Magua ließ die Worte wirken und sagte längere Zeit nichts. Ihm gefiel es, Zeelonas Entsetzen zu sehen.


    »Soweit ich damals herausfand«, sagte er dann, »basiert alle Technik des Großen Zeitalters auf dieser Energie. Nähert sich ein Lebewesen, beginnen die Maschinen zu arbeiten. Es ist wie die Interkommunikation bei unseren Geräten. Nur weitaus komplexer. Hat viel mit Quantenmechanik zu tun.«


    Zeelona erhob sich. Ihre Knie waren weich, sie zitterte. Dann öffnete sie die Tür und drehte sich nochmals zu Tam Magua um.


    Der Offizier hob die Hände und zeigte seine Fesseln.


    Zeelona schüttelte den Kopf. »Sie gefallen mir, da wo sie sind, ganz gut.«


    

    Es vergingen einige Tage, in denen Zeelona nichts anderes tat, als durch den weitläufigen Industriekomplex zu wandern. Sie fand jedoch nichts Ungewöhnliches und vermied es, irgendwelche Knöpfe und Hebel zu berühren. Zeelona war jedoch zutiefst beeindruckt von der schieren Größe der Räume und von ihrer Unversehrtheit. Alles wirkte so, als sei es noch vor kurzem in Betrieb gewesen. In einigen Hallen fand sie wuchtige, halb fertige Konstruktionen, die wie Teile einer Raumstation aussahen. Sie erkannte darin Korridore, Verbindungsschleusen und einen Bereich, der wie die Außenhaut eines Raumschiffes beschaffen war, glatt, mit einigen Luken und einer großen Tür. Zeelona trat näher an das Gebilde heran und berührte es. Das Material fühlte sich porös an und wies unzählige kleine Löcher auf, wie wurmstichiges Holz. Zeelona gelang es, ein Stück davon herauszubrechen. Es wog leicht in ihrer Handfläche und als sie die Finger zur Faust ballte, zerbröselte es zu feinem Staub.


    Instinktiv wich Zeelona zurück, als die Konstruktion plötzlich zu zerfallen begann. In Sekundenbruchteilen sank sie wie ein Bauwerk aus trockenem Sand leise in sich zusammen. Eine Wolke grauen Staubes hüllte Zeelona ein.


    

    Über und über mit dem grauen Sand bedeckt, kehrte sie zur Nova zurück, eine lichte Staubfahne hinter sich herziehend. Sie eilte an dem schmunzelnden Akkato und Sou Ossa vorbei, die gerade ein Mittagessen über offenem Feuer zubereiteten, und lief die Rampe hinauf, hinein in die Nova, um ein Bad zu nehmen.


    Es muss eine wichtige Schiffswerft gewesen sein, überlegte sie, während sie sich die Haare mit einem Tuch abtrocknete. Oder etwas noch Bedeutsameres.


    Otis konnte es nicht vermeiden, einen längeren Blick auf Zeelona zu werfen, die nur mit einem Stück Stoff bekleidet war.


    »Konzentrier dich!«, mahnte sie Otis. »Die Daten des Systems auf das Holo.«


    In dem Moment ging ein Rumpeln durch das Schiff.


    »Was ist das?« Zeelona hielt sich an der Lehne des Sessels fest.


    »Ogo schraubt an der Nova herum«, erklärte Otis. »Bevor du kamst, habe ich ihm geholfen, ein paar Metalle einzuschmelzen.« Er runzelte die Stirn. »In dem ganzen Komplex gibt es nicht eine brauchbare Sorte Metall. Wir haben ein paar Werkzeuge und Maschinenteile genommen.«


    »Na hoffentlich weiß er, was er tut.« Zeelona wickelte gekonnt ein Tuch um ihren Kopf und betrachtete das Hologramm. Schnell fand sie die Trümmerwolke, die ihr schon bei ihrer Ankunft aufgefallen war. Sie vergrößerte die Darstellung.


    »Wirst du schlau daraus?«, fragte sie.


    »Ich tippe auf gelagerte Ersatzteile für Schiffe und Raumstationen«, folgerte Otis. Er lehnte sich im Sessel des Kopiloten zurück. »Allerdings müssen das sehr, sehr große Schiffe sein. Eventuell Teile für die Erztender, wie den, der uns hier hergebracht hat.«


    »Glaube ich nicht«, wandte Zeelona mürrisch ein. »Das war ja eher ein großer Hohlkörper. Einfach und robust. Diese Strukturen sind weitaus filigraner und vielschichtiger.«


    »Mal sehen, was der Computer daraus machen kann.« Otis gab einen Befehl in die Konsole ein. »Er wird versuchen, eine sinnvolle Form zusammenzusetzen. Kann eine Weile dauern.«


    »Dann will ich mich noch schnell anziehen«, verkündete Zeelona und eilte aus dem Cockpit. »Bin gespannt, was sich dieser tolle Computer zusammenreimt.«


    Zeelona kam in ihre gesäuberte Uniform gehüllt zurück und ihr Blick fiel sofort auf die schimmernde dreidimensionale Abbildung. Sie zeigte einen ovalen Ring mit geschwungenen Strukturen, die zwei Schmetterlingsflügeln ähnelten.


    Otis saß nachdenklich davor. »Überrascht?«, fragte er.


    »Nein.« Zeelona hatte schon bei ihrer Ankunft in diesem System eine Vermutung gehabt. »Ich war mir ziemlich sicher.« Sie schloss gerade den Kragen ihrer Kampfmontur. »Jetzt weiß ich wenigstens, worauf ich achten muss, wenn ich mich hier weiter umsehe. Hier hat man Fayroos hergestellt. Sag den beiden Oponi Bescheid, ich will sie dabeihaben.«


    

    Sou Ossa, die sich dem kleinen Trupp um Zeelona angeschlossen hatte, beobachtete voller Argwohn das Geschehen in der großen Halle, wo noch immer Zeelonas neu geschaffenes Schiff einen großen Teil des Blickfelds einnahm. Die Aufmerksamkeit der Piratenkönigin wurde aber von der großen Statue angezogen, die sie zu Anfang nur für ein Stück Zierrat gehalten hatte. Schließlich waren Teile der Architektur des Bauwerks mit schlichten Ornamenten und figürlichen Darstellungen geschmückt worden. Die sphinxhafte Statue aber war bei genauem Hinsehen feiner und detailreicher ausgearbeitet. Und Sou Ossa glaubte jetzt auch, sie bestünde nicht aus Stein oder Metall. Sie meinte, unter der dicken Staubschicht ein durchscheinendes, kristallenes Material zu erkennen. Das Licht der Abendsonne, das schräg in die Halle fiel, glomm darin wie in einem geschliffenen Bernstein. Sou wagte sich nicht näher heran, und auch Zeelona war unsicher.


    »Siriya.« Zeelona winkte die zögerliche Oponi heran. Varik legte seiner Gefährtin eine Hand auf die Schulter, aber sie folgte Zeelonas Befehl. Nur einen kleinen Moment war sie unschlüssig und blickte Varik hilfesuchend an. »Ihr Oponi seid feinfühliger als wir Menschen«, fuhr Zeelona fort. »Kannst du etwas spüren?«


    »Was sollte ich spüren?«, fragte Siriya unsicher.


    »Geh näher ran.«


    Die Oponi machte einige vorsichtige Schritte auf die Statue zu. Varik stellte sich neben Zeelona, sein Blick verriet Sorge, auch wenn er sich auf die ganze Angelegenheit keinen Reim machen konnte.


    Siriya stand nun unmittelbar vor der Sphinx. Allmählich streckte sie die Hand aus, bis ihre Fingerspitzen die Figur an der Schulter berührten. Vorsichtig strich sie den Staub von der Oberfläche und eine durchsichtige glasartige Schicht kam zum Vorschein. Siriya erkannte unzählige, feine Schiffzeichen darauf, eingraviert in das harte Material. Der ganze sphinxhafte Körper war scheinbar davon überzogen. Unter der kristallenen Schicht meinte die Oponi, einen dunklen Schatten zu sehen. So als sei darin ein Körper verborgen, wie ein Leichnam im Eis.


    Siriya erschrak, aber schon in der nächsten Sekunde wich der Schreck einem tiefen Wohlbefinden und sie legte beide Hände auf die Figur. Sie lächelte und schloss die Augen. Dann wandte sie sich Varik zu. Ihr Gesicht strahlte vor Freude.


    Zeelona fühlte sich nun sicher und trat ebenfalls nahe an die Sphinx heran.


    »Was ist passiert?«, fragte sie.


    Siriya konnte darauf nicht gleich antworten. Sie suchte nach Worten. »Als sähe man sich nach langer Zeit wieder«, sagte sie abwesend.


    Zeelona runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«


    »Ich kann es nicht genau sagen«, meinte Siriya verwirrt und schüttelte den Kopf.


    Mittlerweile war Varik bei ihr und zog sie an sich heran, aber seine Gefährtin ließ ihre Hand noch eine Zeit lang auf der Statue ruhen, bevor sie seine Umarmung erwiderte. »Ich glaube, er ist ein Oponi«, hauchte sie.


    »Was?«, fragten Varik und Zeelona gleichzeitig.


    »Ja«, noch immer lag ein glücklicher, beinahe entrückter Ausdruck auf Siriyas Gesicht. »Ich habe den Eindruck, er ist einer von uns. Ein Junge. Ich habe viele Bilder empfangen. Schöne Bilder.«


    Zeelona legte beide Hände an die Statue, aber es geschah nichts. Doch sie versuchte es weiter. Enttäuschung und Zorn wallte in ihr auf.


    »Nicht so«, warnte Siriya. »Gib ihm Zeit.«


    Zeelona fühlte, wie es an ihren Handflächen zu kribbeln begann, als lägen sie auf einem wimmelnden Ameisenhaufen. Ein kurzer, schmerzhafter, Schlag, wie ein Stromstoß, ließ sie zurücktaumeln.


    »Soll ich es noch einmal für dich …« begann die Oponi, aber Zeelona schnitt ihr barsch das Wort ab.


    »Nein,« knurrte sie. »Das ist meine Sache.«


    Die zwei Oponi setzten sich etwas abseits auf das Kapitell einer Säule und warteten ab, was noch geschehen mochte. Sou Ossa setzte sich zu ihnen, während Nolan Otis sich an die Seite seiner Königin stellte. Dann umrundete er die Sphinx und untersuchte sie genauer.


    »Sieht aus, als sitze sie …« er blickte zu Siriya hinüber.


    »Er«, rief die hellblonde Oponi. »Es ist ein Er.«


    »… als sitze er … auf einer Art Pilotensitz.«


    »Was ist passiert?«, fragte Sou Ossa Siriya, die immer noch verträumt vor sich hinlächelte.


    »Ich weiß, wer das ist«, sagte sie.


    Sou Ossas Augen weiteten sich erstaunt. »Du kennst ihn?«


    »Ja, aber erst seit einigen Minuten.«


    »Wer ist es?«


    »Ja, jetzt fällt mir sein Name wieder ein.« Siriya blickte Varik an. »Es ist ein alter Name. Thibaschuli. Er war ein Fürst von Ophyr. Ich habe Städte gesehen. Länder, Schiffe. Bilder aus seinem Leben.«


    Sou sah verstohlen zu Otis hinüber, der die Sphinx genau in Augenschein nahm. »Ist das ein Mensch … ähm, ein Oponi?«


    »Unter der Hülle aus Kristall. Ja«, sagte Siriya. »Aber er ist riesig groß, gut dreimal so groß wie Varik.«


    »Ein genetisches Experiment?«, fragte Sou erstaunt.


    »Könnte sein.«


    »Ist er böse?«


    Siriya lachte so laut und hell, dass Zeelona sich kurz zu ihnen umdrehte.


    »Nein, er ist nicht böse«, dabei strich sie Sou sanft über die Wange.


    »Ich meine nur«, flüsterte die junge Asiatin. »Wenn er da so lange rumsitzt, ganz alleine?« Dabei legte sie ihren Zeigefinger an die Schläfe.


    »Er ist nicht alleine«, widersprach Siriya. »Er ist auch nicht ganz hier.«


    Sou machte ein verwirrtes Gesicht. Aber Siriya wandte sich wieder ihrem Freund zu und küsste ihn lange. »Er hatte deine Augen und deine Stimme.«


    Otis hatte das eigenartige Artefakt inzwischen mehrmals umrundet. »Da sind offenbar Anschlüsse für … für was auch immer.« Er trat einige Schritte zurück. »Sieht aus wie ein Pilot, der samt seinem Sitz aus seinem Schiff gesprengt wurde.«


    »Und niemals angekommen ist«, folgerte Zeelona. »Wirkt auf mich eher so, aus als wollte man seinen Abtransport veranlassen, aber irgendetwas hat das verhindert.« Sie betrachtete das Durcheinander von Maschinenteilen in der Halle, den modrigen Transportbehälter und dachte an das unfertige Fayroo im Orbit dieser Welt. »Ihr könnt gehen«, sagte Zeelona. »Ich will sehen, was ich erreichen kann.«


    »Du solltest vorsichtig sein«, mahnte Siriya. »Du könntest den Kiray aus seinen Träumen reißen, wenn du zu heftig anklopfst. Ich weiß nicht, wie er dann reagieren wird. Mich jedenfalls würde das verärgern.«


    »Was ist ein Kiray?«, fragte Sou.


    »Das Herz eines Fayroo«, erklärte Siriya. »Ein Lenker.«


    Sou blieb vor Staunen der Mund offen, so als bereue sie keineswegs, Zeelona auf ihre Reise begleitet zu haben. Es war aufregend und sonderbar.


    Otis maß den Worten der Oponi-Frau großes Gewicht bei, aber Zeelona machte nur eine wegwerfende Handbewegung. Schließlich ließ man Zeelona, auf ihren Wunsch hin, alleine. Auch ihre Tengiji hatte sie fortgeschickt.


    Zeelona erinnerte sich noch genau daran, wie sie mit den Gedanken des Gothreks verbunden war und wusste, dass es ihr auch möglich sein musste, mit dem Kiray in Verbindung zu treten, wie das Siriya gelungen war. Sie kam sich vor wie jemand, der im Dunklen nach einem Schalter tastete.


    Ob die genetische Struktur der Oponi ein Vorteil war, fragte sie sich? Schließlich war Siriya davon überzeugt, unter dem Kristallpanzer befände sich der Körper eines Oponi-Mannes. Eine Art genetisches Türschloss, überlegte Zeelona, und erinnerte sich dabei an Maguas Ausführungen. Würde sie es mit einem menschlichen Kiray zu tun haben, hätte sie womöglich schon Zugang erhalten, glaubte sie. Aber Zeelona war hartnäckig und zu allem entschlossen, sie würde bekommen, was sie wollte. Sie stellte sich vor den Kiray, berührte seine Knie und wartete auf eine Reaktion.


    Der Tag verging und der Abend kam. Es wurde Nacht und als die Sonne wieder aufging, öffnete sich die Tür zu den Gedanken des Kiray einen Spalt weit. Gerade als sich Zeelona darüber zu freuen begann, wurde die Tür plötzlich heftig aufgestoßen. Sie wurde beinahe erschlagen von all den Sinneseindrücken, die auf sie einstürmten. Sie war nicht alleine mit dem Oponi-Kiray. Sie vernahm das Gewirr unzähliger Stimmen, wie das Rauschen eines Wasserfalls und spürte die Emotionen einer Armee von Lenkern, die ihre Anwesenheit bemerkt hatten. Zeelona stockte der Atem, ihr Herz begann zu rasen und schlug hart gegen die Rippen. Es war furchtbar, aber sie konnte sich nicht wieder zurückziehen. Sie presste die Hände gegen ihre Schläfen. Der Schrei blieb ihr in der Kehle stecken.


    

    »Zeelona hat sich auf eine Dummheit eingelassen«, murrte Tam Magua laut, der aus einem Bullauge des Laderaumes hinausblickte. Otis hatte ihn aus seinem Gefängnis geholt, um sich ungezwungen mit ihm zu unterhalten. Besonders sein letztes Gespräch mit Zeelona interessierte ihn. »Was wollen Sie wissen?«


    »Frau Bonathoo hat nach dem Gespräch mit Ihnen eine Tiefenmeditation durchgeführt. Das tut sie immer vor schweren Entscheidungen. Mich würde es brennend interessieren, was sie veranlasst hat, sich mit dem Kiray zu beschäftigen. Mit bekanntem Ausgang.«


    »Das ist keine leichte Sache«, sagte Magua. »Das muss gut überlegt sein. Wenn sie meditiert hat, ist das nur vernünftig.«


    Otis sah hinaus und rieb sich die Handgelenke. Maguas Bedenken waren sehr begründet. Er kannte Zeelona und wusste, wann sie in der Gefahr stand, einen Fehler zu machen oder zu viel zu wagen.


    »Sie zögert, sie ist unsicher. Sie wird scheitern«, sagte der imperiale Offizier schließlich.


    »Wir werden sehen.«


    »Bisher sind alle gescheitert, die das versuchten«, beharrte Magua. »Sie starben oder wurden verrückt. Im besten Fall wurden sie in ein Tor hineingesogen und nach Jahren wieder ausgespuckt.«


    »Das klingt alles nach Hexerei«, spottete Nolan Otis.


    Magua lachte. »Nein, das ist keine Hexerei. Aber vieles in der Wissenschaft mutet wie Zauberei an. Schließlich bleibt bei jedem gelüfteten Geheimnis immer eine Frage offen. Je mehr wir wissen, umso mehr steigt unsere Unwissenheit. Ist das nicht sonderbar? Es gibt so vieles, das wir nutzen, ohne wirklich zu wissen, was wir da eigentlich tun. Oder können Sie mir die Rätsel des Hyperraumes erklären?


    Nein. Mit den Artefakten des Großen Zeitalters ist es genauso. Wir sind allenfalls Primitive im Vergleich zu der Technik, mit der wir es hier zu tun haben. Es ist und bleibt reine Physik. Allerdings in Verbindung mit einer Wissenschaft, die das Geheimnis des Lebens selbst ergründet hat. Wer in dieses Räderwerk gerät, dem ist nicht mehr zu helfen.«


    »Vadoorian hat es geschafft«, widersprach Otis. »Und Frau Diehl angeblich auch.«


    »Habt ihr auch eine Meinung?«, fragte Magua die Tengiji, die bei ihnen im Laderaum waren. »Ihr kennt eure Herrin doch recht gut, oder? Wie denkt ihr, stehen ihre Chancen?«


    Die vier Frauen, die etwas abseits auf einer großen Truhe saßen, steckten die Köpfe zusammen und tuschelten amüsiert in ihrer Geheimsprache. Sie kicherten wie Schulkinder und blieben Magua die Antwort schuldig. Nur die Anführerin der vier sah ihn an und lächelte geheimnisvoll und leicht anzüglich.


    »Na ja, was habe ich anderes erwartet«, tadelte er sich selbst.


    In diesem Augenblick tauchte Sou Ossa auf. Mit wackeligen Beinen schleppte sie Zeelona hinter sich her, die mit starrem Blick in eine seltsame Welt eingetaucht war.


    »Sie will, dass wir von hier verschwinden«, erklärte Sou Ossa. »Sie möchte diese Welt verlassen, so schnell es geht.«


    Zeelona versuchte, ein paar Worte zu formulieren, aber mehr als ein peinliches Gestammel brachte sie nicht zustande. Sie verdrehte die Augen und Sou setzte sie auf eine der Kisten im Laderaum der Nova.


    »Das werden wir nicht«, widersprach Otis. »Wir werden keine weiteren Abenteuer wagen. Jedenfalls nicht, solange sie derart angeschlagen ist.«


    


  


  

  

  ASGAROON geht weiter:


  ASGAROON - Der stählerne Planet (1):



  Nea hat gerade Pause von ihren Außeneinsätzen und verrichtet Mechanikerarbeiten auf Sculpa Trax, dem Planeten aus Stahl. Doch als es wieder zum Einsatz kommt, begegnet sie verschwunden geglaubten Kreaturen, sogenannten Gothreks, die über telepathische Fähigkeiten verfügen. Allerdings scheint das erst der Anfang zu sein. Nichtgeahnte Probleme brechen über diesen und weitere Planeten herein und mit den Erfolgen, wachsen für Nea Herausforderung und Verantworung.



  ASGAROON - Weltenbrand (2):



  Der Skydome ruft Nea zu sich, belobigt sie zu ihren guten Taten und schickt sie gleich wieder auf eine Mission. Die letzte Mission vor ihrem großen Urlaub. Doch was anfänglich wie Entspannung wirkt - obwohl Nea unentwegt Informationen bei örtlichen Daten-Buchhändlern sichtet - entwickelt sich zur Katastrophe, die sich bereits seit einer Weile anbahnt. Es liegt in ihren Händen, das Leben von Unschuldigen zu retten.



  ASGAROON - Unter Piraten (3):



  Nachdem Eric und seine beiden Schwestern den Kontakt zu Nea verloren haben beginnt für sie eine Odyssee als Geiseln eines Piratentrupps. Gleichzeitig befinden sich jedoch auch Gothreks an Bord. Schnell wird klar, dass der Status quo nicht aufrechterhalten werden kann, und auch die drei Kinder fürchten um ihre Leben. Höchste Zeit, über sich hinauszuwachsen.



  ASGAROON - Im Labyrinth der Unterwelt (4):



  Die Piraten und das GHOST-Konglomerat haben große Teile der Raumhafenwelt Sculpa Trax unter Kontrolle gebracht - einer Welt voll von bislang unentdeckten Geheimnissen und Gefahren. Inmitten der Spannungen, die sich allmählich zwischen den einstigen Kampfgefährten entwickeln, versucht Zeelona Bonathoo einen Ausweg aus der verfahrenen Situation zu finden. Doch sie ahnt noch nicht, dass der entstandene Konflikt für Asgaroon eine Zeitenwende bedeuten könnte.



  ASGAROON - Die Sterneninsel (5):



  Auf der Suche nach den Kindern der Familie Korren, gelangt Nea tief in den Süden ihrer Heimat, der Hafenwelt Sculpa Trax. Dort trifft sie auf Thomas van Veyden. Einen alten Einsiedler, der die riesigen Schrottplätze des Planeten verwaltet. Doch bald findet sie heraus, dass es mit dem Sonderling weit mehr auf sich hat, als er vorgeben möchte, und dass er im Besitz vieler spannender Geheimnisse zu sein scheint, die vermutlich auch ein Licht auf Neas Herkunft werfen …


  (11.377 pgz)


  ASGAROON - Inferno (6):



  Auf der Suche nach den Kindern der Familie Korren, gelangt Nea tief in den Süden ihrer Heimat, der Hafenwelt Sculpa Trax. Dort trifft sie auf Thomas van Veyden. Einen alten Einsiedler, der die riesigen Schrottplätze des Planeten verwaltet. Doch bald findet sie heraus, dass es mit dem Sonderling weit mehr auf sich hat, als er vorgeben möchte, und dass er im Besitz vieler spannender Geheimnisse zu sein scheint, die vermutlich auch ein Licht auf Neas Herkunft werfen …


  ASGAROON - Der unendliche Traum (Vorgeschichte):



  Sareena landet auf Kassun, einer Gefängniswelt im Koliussektor, wo sie als Gefangene lebensgefährliche Arbeiten zwischen Bergbau und bizarren Wetterschwankungen verrichten muss. Während sie jeden Tag aufs Neue ums Überleben kämpft, erlebt sie unheimliche Erscheinungen und gewinnt die Erkenntnis, dass ihre Lage nicht ganz ausweglos ist. Zwischen Hoffnung und Berufung kämpft Sereena um ihr faszinierendes Leben.


  ASGAROON - Zug um Zug (Zusatzgeschichte):



  Awed erhält im Jahr 2 vor pangalaktischer Zeitrechnung (vpgZ) den Auftrag, eine Nachricht an General Dazzin zu überbringen. Als alter Veteran, der nur noch Kurier- und Transportdienste übernimmt, sollte es ein einfaches Unterfangen sein, diese Aufgabe in ASGAROON zu übernehmen. Oder sind die Tage des Krieges etwa nicht spurlos an Awed vorbeigezogen?


  ASGAROON - Ghost (Vorgeschichte):



  Eine Fregatte des Imperiums treibt führerlos durch das Scutra System. Nea wird beauftragt, die Situation aufzuklären. Doch was als Rettungsmission beginnt, entpuppt sich schnell als Abenteuer, das sie tief in die obersten Kreise des Verbrechersyndikates führt.



  (11.363 pgz)


  ASGAROON - Die Piratenkönigin:



  Zeelona Bonathoo und ihre Schwester sind ein unzertrennliches Team. Zusammen haben Sie schon manches Ding gedreht, aber um in den engeren Kreis derer zu gelangen, die Anrecht auf eine Führungsrolle innerhalb der Piraten-Bruderschaft geltend machen können, fehlt Zeelona eine weitere Großtat, um sich den Respekt der erfahrenen Piraten zu verschaffen. Als Ziel ihrer Unternehmung hat sie sie den reichen Industriellen und Sammler Culver Coleman gewählt. Einen Mann, umgeben von vielen Geheimnissen und Legenden, der Zeelonas Pläne allerdings vereiteln könnte ...


  (11.350 pgz)


  



  


  Weitere Titel aus dem Papierverzierer Verlag


  



  Science Fiction:



  ASGAROON



  



  Die Sinistra (Anno Salvatio 423)



  Der gefallene Prophet (Anno Salvatio 423)



  



  Resurrection Inc.



  



  



  Dystopien:


  Phoenix - Tochter der Asche

  Phoenix - Erbe des Feuers



  Phoenix - Kinder der Glut



  



  Weg Ins Nichts (Rojan Dizon 1)



  Vor dem Fall (Rojan Dizon 2)



  Der letzte Aufstand (Rojan Dizon 3)



  



  Oneyun



  Die Ummauerte Stadt



  Umray



  



  



  Steampunk:


  Revolver Tarot(Golgotha)



  Steamtown



  Vermillion



  



  



  Horror:


  Stuttgart 21 - Lea



  Stuttgart 21 - Sonja



  Stuttgart 21 - Isabelle



  



  Schwarzes Blut - Maleficus



  Schwarzes Blut - Mortalitas



  Schwarzes Blut - Munditia



  



  The Wild Hunt



  666 (Hell's Abyss)



  Deadlands - Ghostwalkers



  



  



  Jugendromane:


  Kobrin - Die schwarzen Türme



  Alania - Das Lied der Geister


  



  Eiskalter Atem



  Flüstern der Toten



  



  Zombies weinen nicht



  Die Augen des Iriden



  Seelenseher (Tougard)



  Fabrick



  



  



  Urban/Contemporary:


  Chronik der Hagzissa



  Dunkellicht



  Empire State



  



  



  High Fantasy:


  Wächter der letzten Pforte



  Das letzte Artefakt



  



  



  Philosophical Fantasy:


  Sunnie und Polli im Land der Monate


  Das geheime Leben des Nachtfalters



  



  



  Junge Fantasie:


  Luna und die Sterne



  Vampi - Die kleine Vampirfledermaus



  Humpelgreed



  Eiskalt und verknallt



  Der kleine Troll und der Weihnachtsstern



  Das Regenfest



  Buchtiere



  


  
    [image: image]

  


  ASGAROON - Die Abenteuer des Dominic Porter: Die Eroberer (Heftroman Nr. 1)


  


  Stark, Allan J.


  9783959627009


  120 Seiten


  Am 21. Februar des Jahres 4589 erfolgt der Kontakt mit den Außerirdischen. Doch anstatt Frieden oder Freiheit für den ausgelaugten Planeten zu bringen, führen die rivalisierenden Keymon und Akkato ihren eigenen Krieg auf dem Schlachtfeld Erde, bei dem die Menschen nur als hilfelose Statisten agieren. Doch die Akkato wissen das Zähe der Menschen zu schätzen und nutzen sie bewusst als Bauern in diesem überdimensionalen Schachspiel. So beginnt auch die Geschichte von Dominic Porter, der mit etwas Glück auf einem der Schiffe der Akkato anheuern kann.


  
    [image: image]

  


  ASGAROON - Die Abenteuer des Dominic Porter: Das Piratennest (Heftroman Nr. 2)


  


  Stark, Allan J.


  9783959627023


  110 Seiten


  Nachdem die Fledds Samaria verloren haben, ihren wichtigsten Umschlagplatz, für den kriminellen Handel mit den Keymon, sinnen sie auf Rache. Doch die Keymon haben ihre eigenen Pläne, den erlittenen Verlust auszugleichen. Alles konzentriert sich daraufhin auf das berüchtigte Chester Habitat - eine alte Raumsphäre, überfüllt mit verzweifelten Flüchtlingen und Kriminellen. Dominic Porter und Zyrus Korren laufen Gefahr, zwischen die Fronten zu geraten ...

  

  Weitere Infos unter: http://asgaroon.papierverzierer.de
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  ASGAROON - Visions


  


  Stark, Allan J.


  9783944544656


  120 Seiten


  ASGAROON - Visions

  

  Alle aktuellen Zusatzgeschichten in einem Band:

  

  DER UNENDLICHE TRAUM

  ZUG UM ZUG

  DIE PIRATENKÖNIGIN

  GHOST

  EIN DUNKLES GEHEIMNIS

  (will be added soon: SHIVA)

  

  Das E-Book zu den Erweiterungen des großen ASGAROON-Zyklus'.

  

  ASGAROON - die Milchstrasse, im Jahr 150.000 AD. Nach Jahrtausenden des Krieges und der Zwietracht, erlebt die Galaxis nun den Frieden des Pax Imperia. Unter der Herrschaft des Hauses Bolando und der Nominellen Republik, beginnen die Völker, die Schrecken der Vergangenheit zu vergessen und die Segnungen der Neuzeit zu genießen, als sich abermals Unruhe regt. Gerüchte machen die Runde und man spricht hinter vorgehaltener Hand von einem Unheil, aus längst vergangenen Tagen. Mächtige Wesen, die einst auf den Thronen gewaltiger Sternenreiche saßen, würden zurückkehren, um von neuem ihr Herrscherrecht einzufordern. In dieser Zeit lebt Nea, die noch nicht ahnen kann, dass sie eine entscheidende Rolle in diesem Universum spielen soll ...

  

  Weitere Infos unter: http://asgaroon.papierverzierer.de
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  ASGAROON - Die Piratenkönigin


  


  Stark, Allan J.


  9783944544663


  120 Seiten


  Zeelona Bonathoo und ihre Schwester sind ein unzertrennliches Team. Zusammen haben Sie schon manches Ding gedreht, aber um in den engeren Kreis derer zu gelangen, die Anrecht auf eine Führungsrolle innerhalb der Piraten-Bruderschaft geltend machen können, fehlt Zeelona eine weitere Großtat, um sich den Respekt der erfahrenen Piraten zu verschaffen. Als Ziel ihrer Unternehmung hat sie sie den reichen Industriellen und Sammler Culver Coleman gewählt. Einen Mann, umgeben von vielen Geheimnissen und Legenden, der Zeelonas Pläne allerdings vereiteln könnte ...

  (11.350 pgz)

  

  Weitere Infos unter: http://asgaroon.papierverzierer.de
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  ANNO SALVATIO 423 - Der gefallene Prophet


  


  Daut, Tom


  9783959623032


  580 Seiten


  Das Gelobte Land - eine finstere Zukunft aus gigantischen Städten und gewaltigen Kathedralen, beherrscht vom unsterblichen Papst Innozenz XIV.

  Mit seiner Gefolgschaft aus Engeln, übersinnlich begabten Inquisitoren, Exorzisten und Priestern predigt er seit 423 Jahren die neuen Zwölf Gebote und merzt jeden Widerstand unter seinen Gläubigen gnadenlos aus.

  Der Straßenpriester Desmond Sorofraugh ist mit weit mehr Heiligem Geist, der magischen Kraft Gottes, gesegnet als seine Brüder. Von Geburt an gezwungen, diese verbotenen Talente zu verbergen, lockt ihn eines Tages eine geheimnisvolle Nachricht in den Untergrund seiner Heimatstadt. Dort bietet sich ihm Veneno Fate, gefallener Prophet und meistgesuchter Aufrührer des Landes, als Mentor an.

  Ein Bündnis würde Desmond zur Hoffnung der Unterdrückten werden lassen, könnte jedoch auch Entdeckung, Folter und Tod bedeuten.

  Aber kann er den Untergrund an der Seite des Propheten wirklich vor den Intrigen der Kirche schützen? Und was hat es mit dem geheimnisvollen Iskariot auf sich?

  

  Weitere Informationen auf der Verlagsseite: http://papierverzierer.de/anno-salvatio-423---der-gefallene-prophet.html
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